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Die  Kriegführung 


zur  Zeit 


des  österreichischen  Erbfolgekrieges. 


Um  clie  Kriegesform  während  des  österreichischen  Erbfolge- 
krieges zu  beleuchten,  müssen  jene  Anschauungen,  welche  sich  aus 
den  Feldzügen  des  Prinzen  Eugen  entwickelt  hatten,  in  Betracht 
gezogen  werden.  Sie  waren  das  Fundament,  auf  welchem  sich  die 
Kriegskunst  Weiterbildete  und  der  Feldhen-,  der  dem  grossen 
Savoyer  zmn  glänzenden  und  ruhmreichen  Nachfolger  in  der 
Kriegskunst  wurde,  König  Friedrich  11.,  hatte  im  Beginne 
seiner  kriegerischen  Laufbahn  auch  keine  anderen  Mittel,  als  die 
Erfahrungen  der  Zeiten  des  spanischen  Erbfolgekrieges  imd  die 
traurigen  Bilder  des  Krieges  um  die  polnische  Thronfolge. 

Die  schlesischen  Kriege  waren  Friedrich  11.  Schule ;  wohl 
zeigt  sich  in  ihnen  schon  mächtig  die  Löwenklaiie,  aber  die  eigent- 
liche Feldhermgrösse  Friedrich's  tritt  erst  im  siebenjährigen 
Kriege  hervor,  während  in  den  schlesischen  Kriegen  noch  eine  Art 
genialen  Versuchens  die  Kriegführung  des  Königs  charakterisiert. 
Die  österreichischen  Generale  leben  noch  völlig  in  den  Enge  naschen 
Traditionen,  sie  sind  erfahren  in  seinen  Formen,  aber  nicht  alle 
denken  in  seinem  Geiste.  Ihr  Geschick  und  ilire  Erfahnmg  ge- 
währen ihnen  noch  Sicherheit,  selbst  Ueberlegenheit  in  den  gi*ossen 
Operationen,  wie  1744,  aber  das  tactische  Genie  des  Königs  erweist 
sich  bald  als  das  mächtigere.  Seine  Gegner  sind  nach  Eugen, 
was  die  erfahrenen,  vielerprobten  j^reussischen  Generale  der  nach- 
friedericianischen  Zeit  sind,  die  willigen  Zöglinge  ihres  grossen 
Meisters,  aber  sie  sind  im  Anfang  noch  ohne  den  Meister,  dem 
neuerstandenen  Genie  gegenüber,  oft  unsichere  Schüler.  Darum 
Unfälle,  wo  der  neue  Kriegsmeister  ihnen  gegenüber  erscheint; 
darum  siegreich  mit  den  Lehren  ihres  Erziehers,  wo  auch  Dnien 
nur  Schüler  vergangener  Grössen  gegenüberstehen.  Sie  waren 
fleissige,  weiterstrebende  Schüler,  die  Lehre  des  Meisters  beheri'schto 
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sie  noch,  aber  sein  Geist  lebte  nicht  in  ihnen.  Es  bedurfte  Zeit,  bis 
ein  Dann,  ein  London  sieh  mit  dem  Könige  auch  auf  dem  Schlacht- 
felde messen  konnten.  Was  waren  selbst  die  Marschälle  des  wunder- 
baren Empereurs  ohne  ilm  so  oft  für  schwache,  schlechte  Schüler! 

Wohl  gab  es  auch  vor  den  Friedensschlüssen  zu  Utrecht  und 
Nystadt  zalilreiche  wissenschaftliche  Werke  über  den  Krieg,  aber 
es  ist  deutlich  wahrzunehmen,  wie  mit  dem  Begimie  des  dritten 
Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhuiiderts  der  Aufschwung  des  mili- 
tärischen Denkens  in  einer  erhöhten  Zahl  von  Publicationen  sich 
äussert,  welche  dem  Forscher  den  unmittelbaren  Niederschlag  der 
Denkweise  jener  Zeit  darbieten. 

Noch  immer  beeiuflussten,  wie  in  der  Zeit  vor  dem  Auftreten 
des  Prinzen  Eugen,  die  militärischen  Schriftsteller  der  antiken  Welt 
jene  der  Gegenwart  in  hohem  Grade  und  manche  Seltsamkeit, 
mancher  Widersjjruch  in  deren  Schriften  ist  auf  ihren  manchmal 
allzuweit  getriebenen  Autoritätenglanben  zurückzuführen.  Seltsam 
wirkt  es,  zu  sehen,  wie  so  manches  kriegswissenschafUiche  Werk, 
welches  sich  die  Untersuchung  und  Prüfung  der  zeitgenössischen 
Kriegsereignisse  zur  Aufgabe  gemacht,  mit  der  Besprechung  der 
Phalanx  und  Legion  oder  sogar  mit  Betrachtungen  über  die 
Erschaffung  der  Welt  beginnt. 

Wie  jederzeit,  so  bildeten  sich  Diejenigen,  welchen  im  Kriege 
die  Fülii'ung  oblag,  nicht  nur  im  Felde  selbst  und  durch  die  per- 
sönliche Erfahrung,  sondern  sie  beschäftigten  sich  in  wissenschaft- 
licher Weise  mit  dem  Kriege  mid  von  vielen  der  bedeutenderen 
Generale  jener  Zeit  bestehen  Schriften,  theils  in  Form  von 
Memoiren  sehlicht  erzälilend,  theils  theoretisierend  in  didaktischem 
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weise  das  ausgesprocheAe  Prineip  der  relativen  Ueberlegenheit,  gab 
es  nicht  oder  gelangten  vielmehr  wenigstens  nicht  zum  Ausdrucke, 
obwohl  die  Feldherren  selbst  häufig  genug  Beispiele  der  Befolgung 
grosser  strategischer  Principien  gaben.  Im  Allgemeinen  galt  die 
strategische  Sphäre  des  Krieges  als  ein  Feld  der  Auskunftsmittel 
und  Aushilfen,  auf  welchem  Alles  der  Individualität  der  jeweiligen 
Führer  von  Fall  zu  Fall,  je  nach  Umständen,  überlassen  blieb. 

Wenn  dem  aus  einer  späteren  Zeit  rückwärts  schauenden 
Forscher  die  Kriegshandlung  jener  Tage  oft  matt  und  schwächlich 
und  widerspruchsvoll  erscheint,  wenn  er  darüber  staunt,  dass  selbst 
ein  Prinz  Eugen  nicht  wagte,  auf  den  B.ath  Marlboroug h's, 
kühn  auf  Paris  zu  ziehen,  einzugehen  imd  wenn  er  sich  oft  vor 
Unterlassungen  militärischer  Natur  jener  Feldherm  sieht,  für  welche 
er  keine  Erklärung  findet,  so  wird  er  sich  sagen,  dass  die  Feldherm 
des  XVin.  Jahrhunderts  gewiss  den  Sieg  so  heiss  ersehnten  ^),  wie 
die  Feldherren  anderer  Zeiten;  dass  sie  nicht  aus  Fehlem  des 
Charakters  hinter  dem  zurückgeblieben  sind,  was  zu  einer  anderen 
Zeit  geschah,  sondern  dass  die  Kriegführung  dazumal  durch  Hinder- 
nisse materieller  Natur  eingeschränkt  gewesen  sein  muss,  die  Vieles 
nicht  gestatteten,  was  seither  möglich  geworden  ist.  Diese  Hinder- 
nisse aufzusuchen,  ist  Aufgabe  der  Forschung. 


Die  allgemeinen  Grundsätze   des  Krieges. 

Wemi  die  Erfahrung,  diese  erste  Lehrmeisterin  der  Menschen, 
auch  für  den  Krieg  als  unbedingt  massgebend  angesehen  werden 
darf,  so  zeigt  die  Erforschung  der  militärischen  Denkweise  des 
dritten  imd  vierten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhunderts,  dass  sie 
damals  hochgehalten  wurde  und  dass  man  in  der  That  auf  Gnmd 
des  Erlebten  dachte  und  handelte. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  des  Krieges  schlössen  in  ihrer 
Wesenheit  unmittelbar  an  die  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge 
an  und  es  finden  sich  wenig  Gedanken  vor,  deren  Entstehung  aiif 
anderem,  als  empirischem  Wege  zu  suchen  wäre.  ^ 

*j  Dies  gilt  allerdings  nicht  imeingeschränkt.  Es  wird  der  Vorwurf  in 
der  zeitgenössischen  Literatur  erhoben,  dass  manche  Feldherren  aus  Gewinn- 
sucht oder  Ruhmbegierde  die  Kriege  in  die  Länge  zu  ziehen  strebten ;  jedoch 
waren  das  seltene  Ausnahmen  und  die  Berechtigung  jenes  Vorwnu-fes  müssto 
ausserdem  mit  zweifellosen  Belegen  erwiesen  werden. 

•)  Es  machte  sich  übrigens  ein  Widerstand  gegen  die  übertriebene 
Ausbeutung    der    kriegerischen    Erfahrung    seitens  der  Wissenschaft  geltend. 
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Die  politische  Doctrin  der  eiiropäischeD  Staaten  beruhte  auf 
dem  allseits  stillschweigend  anerkannten  Grundsatze,  keine  Macht 
dürfe  derart  wachsen,  dass  sie  <iie  anderen  merklich  überrage,  dabei 
aber  naturgemäss  in  dem  geheimen  Wunsch,  tüi  den  eigenen  Staat 
-hierin  die  thunlichst  weitestgehenden  Ausnahmen  zu  machen. 

Das  Streben  nach  Machterweitenmg  sah  sich  aber  durch  die 
Erfahrung  eingeschränkt,  dass  politische  Vorherrschaft  auf  dem 
Wege  der  Eroberungen  oder  des  Krieges  überhaupt  schwer  oder 
doch  nur  in  äusserst  langwieriger  Weise  zu  erwerben  sei-  So  hatte 
Ludwig  XIV.  fast  ununterbrochen  gekämpft,  ohne  die  letzten 
Ziele  seines  Ehrgeizes  —  die  Schiedsrichterrolle  in  Buropa  — 
wirklich  zu  erreichen.  So  hatte  Carl  XIT.  in  dem  Unternehmen, 
seinem  grossen  Alin  es  gleichzuthun,  den  Untergang  gefunden. 
Beide  Fürsten  waren  in  ihrer  Politik  sowohl,  als  in  ihrer  Krieg- 
führung initiativ  genug  gewesen  und  aus  dem  Umstände,  dass  sie 
ihre  Ziele  nicht  oder  nur  zum  Theile  erreichten,  zog  die  Welt  den 
Sohluss,  dass  der  Krieg  als  Werkzeug  der  Politik  rasche  und 
glänzende  Erfolge  fiir  einen  ganzen  Staat  nicht  zu  geben  vermöge. 
An  seine  Stelle  trat  die  Politik,  die  im  Gewände  einer  routinierten 
Diplomatie  fortwährend  an  Ällianzeu  arbeitete,  welche  offen  oder 
versteckt  das  Ziel  verfolgten,  da-s  Gleichgewicht  der  Mächte  zu 
eigenen  Gunsten  zu  modificieren,  aber  selbst  die  Alliierten  nicht 
an  diesem  Gewinn  participieren  zu  lassen.  So  erklärt  es  sich,  dass 
die  Politik  einen  ausserordentlichen  Eiufluss  auf  kriegerische 
Entschlüsse  gewann,  dass  sie  auf  das  Engste  mit  der  Kriegführung 
Hand  in  Hand  gieng.  Der  Staat,  der  einen  Krieg  begann,  suchte 
sich   vor  dem  Beginne  der  O])erationen  möglichst  politisch  sicher- 
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verzögernd  und  hemmend  ein  und  die  ohnehin  langsamen  Operationen 
wurden  es  noch  mehr,  da  man  wohl  fühlte,  dass  auch  mit  raschem 
Handeln  nicht  viel  zu  erreichen  sei. 

Wohl  zeigt  die  Kriegsgeschichte  Beispiele  von  energischem 
Handeln  und  es  finden  sich  bei  den  Schriftstellern  oft  Mahnimgen 
zur  Schnelligkeit  vor,  doch  immer  sind  dies  Gelegenheitsstticke, 
Hilfsmittel  flir  den  Augenblick.  Das  Bestreben  der  einzelnen 
Staaten,  es  einander  in  Bereitstellung  der  Kriegsmittel  und  in  der 
Eröffnung  des  Kampfes  an  Schnelligkeit  zuvorzuthun,  herrschte 
nicht  vor  oder  war  wenigstens  höchstens  in  Preussen  im  Werden. 
Man  glaubte  dem  Erfolge  auf  anderem  Wege  nachgehen  zu 
sollen,  als  auf  jenem  des  einander  Zuvorkommens.  Auch  bei 
der  von  den  Kriegslehrem  anempfohlenen  Besetzung  eines  Theiles 
des  gegnerischen  Grenzgebietes  handelte  es  sich  mehr  darum, 
sich  eine  Basis  zu  schaffen,  als  eine  Ausnützung  der  durch  das 
fiühe  Bereitsein  erzielten  Ueberlegenheit. 

Selbst  während  des  Krieges,  im  Beginne  einer  Campagne  nach 
den  Winter-Quartieren,  beeilte  man  sich  nicht  sehr,  die  Liitiative  zu 
gewinnen. 

So  sagt  der  Marschall  von  Sachsen  in  seinen  „Reveries,"  die 
um  1732  entstanden  sind:  „Viele  Leute  glauben,  dass  es  vortheilhaft 
ist,  früh  im  Felde  zu  erscheinen.  Sie  haben  Recht,  falls  es  sich 
darum  handelt,  einen  wichtigen  Posten  zu  gewinnen.  Ist  das  nicht 
der  Fall,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man  sich  allzusehr  beeilen  muss, 
aber  dafür  trachten  soll,  länger  im  Felde  zu  bleiben.  Was  liegt 
daran,  wenn  der  Feind  Belagerungen  unternimmt?  Er  wird  sich 
in  dem  Masse  schwächen,  als  er  sich  mit  denselben  beschäftigt. 
Und  wenn  Ihr  Euch  gegen  den  Herbst  an  seine  Fersen  hängt  mit 
einer  wohlerhaltenen  und  in  gutem  Zustande  befindlichen  Armee, 
so  werdet  ihr  ihn  verderben !" 

Es  erinnert  dies  fast  an  das  Wort  Waldstei n's,  das  er 
seinen  Obristen  gegenüber  in  Pilsen  1G34  aussprach:  „Der  Feind 
lässt  uns  stark  werden,  lässt  uns  in's  Feld  kommen,  legt  sich  nur 
in  unterschiedlichen  Pässen,  hält  die  ganze  Armee  auf,  wenngleich 
alle  Compagnien  und  Regimenter  complet,  werden  stark  strapaziert 
und  gehen  also  zu  Grunde,  kommt  der  Winter  herzu,  müssen  wir 
wieder  in  unsere  Quartiere,  alsdann  fängt  der  ausgerastete  Feind 
erst  an,  Progress  zu  machen." 

Üeberhaupt  wurde  die  Idee  des  Ueberfalles  in  grossem  poli- 
tischem Sinn  dazumal  gewissermassen  als  nicht  erlaubt,  nicht  statt- 
haft angesehen. 
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Die  Grenze  zwischen  dem  mrötenigi^ti  neu  dem  ehrgeizigen 
FSnteD  wurde  sehr  scharf  gezt^en  und  der  le<ztere  wird  oft  in 
den  Lehr^i^hrin^D  der  Zeit  eindnn^ch  vemnit.  MilitJtrische 
Werke  eothalten  in  ihren  Widmungen  oR  die  Veiherrtichiuig  des 
Friedens  ond  den  Wnnsch  nach  Eriialning  desselben. 

Et  erklirt  sich  die  Lang»mkeit  des  Entschhisses  zom  Kriege 
and  der  Kriegshandlnng  selbst,  die  jener  Zeit  eigenih&mlich  sind, 
zimäctLn  als  ein  Ansänss  der  politisrhen  Lage  und  zom  Theile 
-vielleicht  aas  allzn  ängstlicher  Betolgung  der  Lehren,  welche  die 
Erfahmng  dargeboten  hatte. 

Doch  angleich  mächtiger,  als  die  Ideen  jener  Zeit  fiber  den 
Znsammenhang  von  Politik  und  Strategie,  weit  iciensiver.  als  die 
xa  weit  getriebene  Befolgung  dessen,  was  die  Teigangenheit 
gezeigt,  weit  entscheidender,  tis  die  angenommene  Methode  an 
sich,  wirkten  aof  die  Kriegführung  materielle  Dinge  ein,  wie  der 
Zustand  der  Openttion^theater  and  die  Beschaffenheit  der  Kriega- 
mittel. 

Klar  ist  zn  erkennen,  wohn  die  materiellen  Hindemisse  der 
Kriegführung  bestanden.  Khevenhüller.  der  leider  za  firfih 
beimgegangene  begabte  nnd  würdige  Schüler  Prinz  Engen's  sagt 
in  seinem  Werke  ..Idee  vom  Kriege" :  ..Es  ist  jederzeit  erspriees- 
licher.  durch  die  Liebe  des  Volkes,  als  dun^h  Gewalt  ein  Land 
imter  sein  Joch  und  zum  Gehorsam  zu  bringen,  angesehen  dtirch 
die  Force  die  Armee  geschwächt  wird  und  wemi  das  feindliche  Volk 
kriegerischen  Gemüthes  ist  —  vieler  anderen  Mühseligkeiten  and 
sonatiger  Inconvenienzen.  der  Unbequemlichkeiten,  die  besonders  in 
bergigen  Landen  vorfallen  than,  zu  geachweigen  —  dass,  wenn  £iner 
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der  Gedanke  an  Selbstwehr  und  Selbstschutz  noch  relativ  lebendig 
in  den  Massen  geblieben ;  die  Erinnerung  an  die  schrecklichen 
Plagen,  welche  die  Kämpfe  des  XVII.  Jahrhunderts  nach  sich 
gezogen  hatten,  überdauerte  die  Wandlung,  welche  inzwischen  in 
der  Art  der  Kriegführung  vorgegangen  war  oder  doch  vorgegangen 
sein  sollte.  Die  Erzählungen  von  der  übertriebenen  Schonung  der 
Länder  durch  die  kriegfiihrenden  Heere,  die  im  Beginne  des 
XVIli.  Jahrhunderts  gang  und  gäbe  gewesen  sein  soll,  sind  An- 
gesichts der  geschichtlichen  Thatsachen  doch  auch  auf  ein  be- 
scheidenes Mass  zurückzuführen.^)  Im  Princip  hatte  allerdings  eine 
gewisse  Schonung  platzgegriffen,  das  heisst,  die  Feldherm  strebten 
ihr  nach,  aber  den  Heeren  war  dieses  Princip  noch  nicht  gerade 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen.  Besonders  die  Armeen  Frank- 
reichs behandelten  das  Land,  in  welchem  sie  sich  befanden,  in  der 
althergebrachten  Weise  und  Baub  und  Plünderung  ^«raren,  wenn 
aach  nicht  als  officielle  Institution,  so  doch  als  geduldete  Begleit- 
erscheinung des  Krieges  damals  noch  im  Flor.  Wohl  nahm  die 
Ungebundenheit  der  Truppen  im  Kriege  allmählich  ab  und  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  scheint  sie  im  Allgemeinen  wenigstens 
ziemlich  unterdrückt  gewesen  zu  sein,  aber  das  Misstrauen  der 
Bevölkerung  gegenüber  der  Soldateska  blieb,  nach  wie  vor,  rege 
und  wurde  gelegentlich  noch  künstlich  genährt,  wie  beim  Aufgebot 
von  Landsturmformationen,  durch  gelegentliche  Versuche,  eine 
Landesvertheidigung  zu  organisieren  oder  durch  officielle  Vor- 
schriften, wie  jene,  welche  das  russische  Kriegs-Reglement  vom 
Jahre  1737  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Bevölkerung  gegenüber 
dem  eingedrungenen  Feinde  enthält. 

Das  Misstrauen  und  der  Widerwille  der  Bevölkerungen  gegen 
die  agierenden  Armeen  musste  jedoch,  um  diese  wirklich  zu  stören 
und  zu  beengen,  sich  in  Thaten  oder  Unterlassungen  äussern. 

Hiezu  war  die  Möglichkeit  geboten.  Der  Umstand,  dass  die 
Heere  gewöhnlich  längere  Zeit  auf  relativ  beschränkten  Bäumen 
zubringen  mussten,  brachte  die  Localisierung  der  Kriegsoperationen 
und  die  hieraus  sich  ergebende  Nothwendigkeit  für  das  Heer,  vom 

')  Aus  den  Berichten  von  Unter-Feldherron  erhellt,  dass  im  ersten 
schlesischen  Kriege,  in  einer  Provinz,  die  Friedrich  II.  „absolute  con- 
servieret  wissen**  wollte,  von  preussischer  Seite  gelegentlich  der  Beitreil)ungen 
mit  Sengen  und  Brennen  gedroht  wurde.  So  Schwerin  in  Jägerndorf  am 
4.  März  1741.  Eine  ganze  Anzahl  von  Flugschritten  und  Libellen  scliildert 
die  während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  von  den  Truppen  aller 
Kronen  begangenen  „Gewaltthätigkeiten  und  Excesse'*. 


Lande  zu  leben,  es  in  eine  Art  ÄblUingigkeit  von  den  Hilfsquellen 
des  Landes,  die  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Heeren  sich  äusserte. 
"Wenn  diese  Abhängigkeit  sich  zur  Zeit  des  Österreichisohen 
Erbfolgekrieges  manchmal  mehr  fühlbar  machte,  als  zu  anderen 
Zeiten  vor  und  nachher,  so  lag  das  einerseits  in  der  gegen  das 
XVn.  Jahrhundert  bedeutend  gestiegenen  Stärke  der  Heere  und 
anderseits  in  dem  Fehlen  der  mächtigen  Hilfsmittel  der  Heeres- 
verpflegung, welche  eine  spätere  Zeit  atiffaud. 

Das  immer  ftihlbarer  werdende  Bedürfnias  der  Gewiunimg 
einer  ausgesprochenen  Ueberlegenheit  durch  die  grössere  Zahl 
hatte  bereits  dahin  gefiilirt,  dass  im  spanischen  Successions- 
kriege  operierende  Armeen  von  nahe  an  100.000  Mann  auftreten, 
die  dort  leben  sollten,  wo  ehedem  Armeen  von  12.000  bis 
20.000  oder  30.000  Mann  gelebt,  wälu-end  die  Hilfsquellen  der 
Länder  nicht  entfernt  in  eben  diesem  Verhältnisse  zugenommen 
hatten  und  der  Haushalt  der  Heere  gleichfalls  wenig  vorgeschritten 
war.  Ressourcen  und  die  Art,  wie  zu  verwerthen,  waren  fast  stationär 
geblieben,  nur  die  Heeresstärke  wuchs  imd  so  ergab  sich  als 
nothwendige  Folge  Verlangsamung  ihrer  Action.  Sehr  gut  fühlten 
dies  Holdaten  von  -scharfem  militärischem  Blick'),  wie  der  Mar- 
schall von  Pnysegur,  der  in  seinem  Werke  ,,Art  de  la  guerre" 
zu  tU'r  Anschauung  gelangt,  dass  der  Kiieg  mit  Heeren  von  der 
(rrössu  jener,  die  Prinz  Eugen  und  Villars  gegeneinander 
ftibrtfn,  der  sch\vierigste  sei  und  dass  sich  wenig  Feldherren  fönden, 
welche  auch  nur  den  logistischen  Theil  dieser  Kriegführung  be- 
ll L'iTschten.     Im    „Vollkommenen    deutschen    Soldaten"    heisst     es 
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zu  erhalten  und  liegt  mit  dem  Wunsche  nach  Vergrösserung  der 
Truppenanzahl  im  Streit.  Es  gab  gewisse  Axiome,  an  welche  man 
glaubte.  So  hiess  es:  „in  dieser  Provinz  können  10.000,  höchstens 
12.000  Mann  ihre  Verpflegung  aufbringen,  daher  muss  man  sich 
hüten,  mehr  Truppen  auf  diesem  beschränkten  Raum  zu  versammeln". 
Diese  Idee  beherrscht  ohne  Frage  auch  jenen  Plan  des  Churftirsten 
Friedrich  Wilhelm  zur  Occupation  Schlesiens,  sie  wirkt 
vielleicht  noch  nach  in  dem  Entschluss  König  Friedrich  11.  mit 
nur  20.000  Mann  ein  Unternehmen  von  unabsehbarer  Tragweite,  wie 
seinen  Einmarsch  in  eben  dieses  Schlesien,  zu  beginnen. 

Woher  und  warum  nun  die  Schwierigkeit  des  Zusammen- 
haltens und  Erhaltens  der  Armeen  überhaupt  und  ganz  besonders 
stärkerer  Armeen? 

Die  Heere  operierten  als  ein  Ganzes,  das  heisst,  es  war  dem 
Feldherm  nicht  wohl  zu  Muth,  wenn  er  nicht  jeden  Augenblick 
über  seine  ganze  Macht  durch  eigene  Einwirkung  verfügen  konnte 
oder  wenn  er  gar  vielleicht  einzelne  ihrer  Theile  nicht  sali.  Das 
Heer  marschierte  während  der  Operationen  gefechtsbereit,  allen- 
falls in  mehreren  Colonnen  und  lagerte  vereint.  Nicht  überall  und 
nicht  immer  fand  sich  ein  Gelände,  das  die  Bewegung  in  dieser  Art 
erlaubte  und  gute  Lagerstelhmgen,  besonders  für  grössere  Heere, 
waren  eine  Seltenheit.  Der  Zustand  des  Terrains,  die  Vertheilung 
dilti  vierter  und  jungfräulicher  Strecken  zu  jener  Zeit,  der  Mangel 
an  zahlreichen  und  guten  Gommunicationen,  wirkte  hier  in  einer 
Weise  ein,  die  nur  an  ihren  Resultaten  wahrzunehmen  ist,  wälu*end 
die  Ursachen  nicht  mehr  immer  deutlich  zii  erkennen  sind.  In  allen 
Relationen  und  Feldzugsbeschreibungen  aus  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  spielen  die  Defileen  und  Moräste  eine  grosse  Rolle, 
an  Stellen,  wo  gegenwärtig  von  Defileen  und  Morästen  keine  Spur 
mehr  ist.  Wohl  waren  einzelne  Gegenden,  wie  etwa  Italien  oder 
die  Niederlande,  so  ziemlich  in  demselben  -Zustande  der  Landes- 
cultur,  wie  heute  und  doch  wurde  dort  nicht  in  anderer  Weise 
Krieg  geführt,  als  dies  überall  geschah.  Es  galt  eben  füi'  das  Heer 
jener  Zeit  mit  dem  flügel-  oder  treffenweisen  Gefechtsmarsch  manches 
als  Defile,  was  heute  kein  Hinderniss    der  Bewegung   mehr  bildet. 

Erzherzog  Carl  erklärt  den  Charakter  der  Ki'iegführung  als  innig 
zusammenhängend  mit  der  Beschaffenheit  des  Landes  und  abhängig 
von  dem  Culturzustande  des  letzteren.*)  „Wo  sieh  das  Land  noch  ganz 

*)  Ausgewählte  Schriften  des  Erzherzogs  Carl,  V,  67,  ,.^  o"  ^^^ 
Einflußs  der  Cultur  auf  die  Kriegskunst". 


in  dem  St&nd  der  Natur  befindet,  bieten  theik  ansgedehnte  Steppen 
unbeschränkte  Freiheit  zur  Entwickltuig  von  Streitkräften  aller  Axt 
in  jeder  lüchtniig  dar,  theils  stellen  sich  wieder  Hindernisse  ent- 
gegen,' welche  entweder  gar  nicht  oder  blos  an  bestimmten  Stellen 
und  auch  da  nur  mit  der  gröasten  Schwierigkeit  zu  ttberwinden 
sind,  ,  .  In  jedem  Falle  ist  in  uncultivierten  Gegenden  der  Gang 
der  Operationen  langsam  und  schwerfällig  und  es  bleibt  die  phy- 
sische Uebennacht  das  Hanpterfordemiss  dea  Sieges.  .  .  .  "Wo  ea 
blos  einzelne  Zugänge  zu  einem  entscheidenden  Pnnote  gibt,  ist 
der  Besitz  derselben  der  Preis  längerer  Ausdauer  im  Kampfe,  diese 
hängt  aber  wieder  von  der  Möglichkeit  und  Beharrlichkeit  ab, 
zahlreichere  Streitmasseu  in  das  Gefecht  zu  bringen,  also  wieder 
von  der  ]»hysischeii  Uebermacht.  .  .  .  Auf  der  iüttelstufe  der  Cultur 
tritt  lU-r  Krieg  der  Stellungen  ein,  Freie  Strecken  können  zwar  da 
auch  noch  ohne  Zettverlnst  und  Hindemiss  durchzogen  werden, 
aber  beide  treten  ein,  wo  sich  eine  Stelhmg  findet.  Die  Bedeutung 
derHelbcn  ist  <las  VertheidiguJigsmittel  des  Schwächeren,  der  in 
spinvm  Geiste  die  Ergänzung  der  mangelnden  Kräfte  suchen  muss, 
indem  er  die  Bildung  des  Landes  zu  einer  Verwendung  der  Truppen 
benützt,  die  ihnen  das  Üebergewicht  über  die  Mehrzahl  gibt." 

Der  Erzherzog,  mit  einem  tliatenreichenTheile  seines  Lebens  noch 
im  XVIII.  Jahrhundert  stehend,  letzteres  kennend  und  würdigend, 
gii'bt  liiemit  Aufschluss  über  den  Antheil,  den  die  Beschaffenheit  der 
Er<l Oberfläche  und  die  Cultur  auf  die  Kriegsweise  der  seiner  Jugend 
vorangegangenen  Zeit  besass.  Allerdings  wirkte  der  Mangel  ail 
Strassen  und  Wegen,  der  geringe  Reichtlium  an  Hilfsquellen  zur 
Selbsterhaltung    nicht    allein    auf   das    strategische  Verfahren    des 
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Heer  des  XVHI.  Jahrhunderts  in  ganz  unberechenbarer  Art  und 
Weise  geltend. 

Aus  allen  diesen  Umständen  ergiebt  sich  als  nothwendige 
Folge  eine  geringe  Schnelligkeit  im  Operieren  der  Armeen,  die 
maji  der  unerlässlich  scheinenden  militärischen  Ordnung  *)  zu  Liebe 
in  den  Kauf  nahm.  Nächst  dem  Zusammenhalt  galt  es  die  Erhaltung 
der  Armeen.  Das  Heu  und  Stroh  konnten  die  Heere  nicht  mit  sich 
führen  und  die  Beistellung  von  Lebensmitteln  für  die  Truppen 
durch  die  Heeresverwaltung  beschränkte  sich  auf  die  Lieferung 
von  Brod.  Das  Heer  musste  demnach  den  grössten  Theil  seiner 
Bedürfhisse,  vor  allem  das  Pferdefutter  und  das  Fleisch,  aus  seiner 
Umgebung  beziehen.  Diese  Umgebung  war  damals  klein,  weil  das 
Heer  vereint  war.  Ein  Corps  der  napoleonischen  oder  modernen 
Zeit  marschiert  in  langen  Säulen  auf  den  Strassen  vor  und  nächtigt 
staffelweise.  Eine  gleichstarke  Armee  des  XVHI.  Jahrhunderts  be- 
wegte sich  colonneuweise  vielfach  querfeldein  und  für  die  Nacht 
nahm  sie  ein  concentriertes  Lager.  So  konnte  das  Heer  jener  Zeit 
nur  eine  weit  kleinere  productive  Fläche  beherrschen,  wobei  noch 
zu  erwägen  kommt,  dass  diese  Fläche  damals  weit  weniger  pro- 
ductiv  war,  als  in  späterer  Zeit  und  dass  die  militärischen  An- 
schauungen damals  ein  Aufsuchen  von  Lebensmitteln  durch  die 
Truppen  selbst  nicht  für  statthaft  hielten. 

In  diesem,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  durch  die  Verhält- 
nisse jener  Zeit  sehr  gerechtfertigten  Grundsatze  bestand  ein 
wesentliches  Hindemiss  der  Operationen.  Galt  es,  die  Pferde  zu 
verpflegen,  so  mussten  Fotiragier-Commanden  ausrücken  und  oft 
weitschichtige  Anstalten  treffen,  um  nur  überhaupt  etwas  zu  finden, 
während  zu  ihrer  Bedeckung  nicht  selten  das  ganze  Heer  bereit- 
gehalten wurde.  Die  Mannschaften  waren  bezüglich  der  Ver- 
pflegungen auf  das  verwiesen,  was  sich  in  der  Umgebung  um 
hartes  Geld  und  gute  Worte  freiwillig  erkaufen  Hess.  Die  Be- 
völkerungen hatten  es  völlig  in  der  Hand,  das  Heer  dem  Hunger 
preiszugeben,  indem  sie  einfach  mit  ihren  Vorräthen  ein  paar 
Meilen  weit  sich  entfernten.  Das  Heer  beherrschte  sie  dann  nicht 
mehr  oder  es  musste  sich  theilen,  um  zu  leben,  was  schwere  Uebel 


')  Das  geworbene,  \'ielfach  zum  Dienst  gepressto  Soldatenmaterial,  in 
dessen  Köpfen  noch  vielfach  die  Vorstellung  von  Raub  und  Beutemachen 
herrschte,  nöthigte  zu  ausserordentlichen  Vorsichtsmassregeln  auf  dem  Marsche. 
Das  Durchschreiten  eines  Walddefilees,  das  Passieren  von  Ortschaften  erregte 
oft  die  Versuchung  zur  Fahnenflucht.  Daher  die  häufigen  Befehle  über  Marsch- 
Verhalttuigen  mit  scharfen  Bestimmungen. 


im  Gefolge  hatte,  weil  der  Gegner  nur  darauf  wartete,  daas  es  sich 
theile.  In  der  That  zeigt  die  Kriegsgeschichte  in  ihren  Einzel- 
heiten oft  genug,  wie  zu  jener  Zeit  die  Feldherren  Alles  aufbieten 
mussten,  um  die  für  den  Unterhalt  der  Heere  so  nothwendigen 
Landesbewohner  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  Biese  Mahnung 
kehrte  denn  auch  bei  den  Eriegsschriftstellem  jener  Zeit  immer 
wieder.  Sogar  der  Angreifer,  der  einen  Staat  mit  der  Absicht  über- 
zog, demselben  ein  Stück  seiner  Provinzen  zu  rauben,  that  klug 
daran,  sich  mit  der  Bevölkerung  auf  guten  Fusa  zu  stellen,  da 
diese  sonst,  durch  Emissäre  ihres  Landesherm  ermuthigt,  dem 
Feinde  die  gröasten  Schwierigkeiten  durch  Ueberfall  derEtapenlinien, 
"Wegnahme  der  Convois,  Auffangen  von  Feld-Posten  und  dergleichen 
bereiten  konnte.  Viel  ist  in  den  Kriegen  des  XVili.  Jahrhunderts 
von  der  Belästigimg  der  Verbindungen  eines  Heeres  durch  „Schnapp- 
hähiie"  die  Rede.  Diese  waren  nichts  anderes  als  eine  Art  Franc- 
tireurs  des  XVIU.  Jahrhunderts. 

Fordert  die  moderne  Zeit  in  strategischer  Hinsicht  die 
Theilung  an  sich,  die  Theilung  zum  Zwecke  der  Bewegung  und 
Erhaltung  der  Heere,  so  zeigt  die  Vergangenheit  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jalirhunderts  Heere,  die,  eng  versammelt,  peinlich  zusammen- 
gehalten, gegen  die  Epoche  W a  1  d s t e i n's  und  Gustav  Ädolp h's 
ebensoviel  an  Freiheit  der  Bewegung  eingebüsst  hatten,  als  sie  an 
Begehnässigkeit  der  Verpfleginig  und  national-ökonomischer  Zweck- 
mässigkeit in  Verwendung  der  Hilfsquellen   der  Länder  gewonnen. 

Wenn  nun  die  Heere  dazumal  durch  wirkliche  und  schein- 
bare Gründe  zu  einer  gewissen  Langsamkeit  und  Bedächtigkeit 
veranlasst  waren,  so  liegt  es  nahe,    anzunehmen,   es  hätte  nur  von 
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Ressonrcenreichthums    jener  Gegend,    in    die  der  Angriff  getragen 
werden  sollte. 

"Wenn  femer  der  Mangel  an  Transportmitteln,  wie  jene  der 
Gegenwart,  der  Mangel  eines  den  militärischen  Bedürfnissen  in  die 
Hand  arbeitenden  sichern  Verwaltungsapparats,  das  Fehlen  eines 
geschulten  Verwaltungspersonals,  in  Rechnung  gestellt  werden  und 
endlich  bedacht  wird,  dass  die  Vorräthe  damals  concentrierter 
gelagert  werden  mussten,  weil  das  Heer  selbst  concentrierter  war, 
so  ergibt  sich,  dass  das  Bereitstellen  der  Verpflegung  für  ein  Heer 
jener  Tage  unbedingt  länger  dauern  musste,  als  derer  für  ein  Heer 
der  Gegenwart,  dem  die  Eisenbahnen  den  Proviant  zuführen  oder 
das  durch  gepresste  Landesfuhren  sich  mit  dem  Nöthigen  versieht. 
Hier  spielt  die  mangelhafte  politische  Verwaltung  vieler  Länder 
merklich  in  die  Kriegführung  herüber  und  behindert  sie.  Die 
politischen  Behörden  erblickten  in  der  Behinderung  der  operie- 
renden Heere  und  in  der  Verweigerung  des  Beistandes  durch  Bei- 
stellung von  Verpflegimg  oder  Vorräthen  geradezu  einen  der  vor- 
nehmsten Zwecke  ihres  Daseins.  Umständliche  Correspondenzen 
pflegten  selbst  im  eigenen  Lande  zwischen  dem  Armee-Comman- 
danten,  der  ein  paar  hundert  Landesfuhren  brauchte  imd  dem  politi- 
schen Landes-Chef  zu  entstehen,  der  die  Bereitstellung  mit  Hinweis 
auf  das  "Wohl  der  Landwirt hschaft  nach  Thunlichkeit  von  sich 
wies.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hier  Manches  möglich  gewesen 
wäre,  was  die  Staatsgewalt  und  die  Heeresleitung  aus  Gründen 
rein  usueller  Natur  freiwillig  unterliessen;  allein  welche  Zeit  besässe 
nicht  ihre  Vorurtheile?  Auch  heute  wird  der  Einwohner  möglichst 
geschont  und  es  mag  sein,  dass  eine  andere  Zeit  dies  vom 
kriegerischen  Standpunct  aus  als  unzweckmässig  bezeiclmet. 

Alles  in  Allem  dauerte  das  Einrichten  einer  soliden  Basis  für 
das  Heer  auf  diese  Weise  ziemlich  lange. 

Aus  dem  Umstände  nun,  dass  die  jeweilige  engere  Basierung 
schwierig  einzurichten  war,  floss  der  Wunsch,  möglichst  lange 
aus  ihr  die  Bedürfnisse  des  Heeres  zu  ziehen.  Es  entschlossen  sich 
die  Feldherren  schwer  dazu,  zu  neuen  Basiermigen  zu  greifen,  die 
ohne  den  Besitz  fester  Orte  fast  ganz  illusorisch  gewesen  wären,  da 
bei  dem  Charakter  der  damaligen  Kriegführung  die  Magazine, 
besonders  im  Rücken  eines  Heeres,  den  zahlreichen  Streif-Commanden 
und  Partheien  des  Gegners  ausgesetzt  waren. 

Aber  auch  die  Ortsveränderung,  als  Mittel  zur  Erhaltung  der 
Heere,  bot  wenig  Aussicht  auf  Vortheil.  Die  Bewegung  der  Heeres- 
körper erzeugt  an  sich  Verluste  oder  doch  voiübergehende  Abgänge. 


Diese  Abgänge  und  Verluste  waren  den  kleinen  Heeren  der 
damaligen  Zeit  empfindlicher,  als  den  modernen  Heeren  mit  ihrem 
fast  unerschöpflichen  Mensohenvorrath  und  zwar  aus  mehreren  ge- 
wichtigen Gründen. 

Zunächst  ist  aber  klar,  das*  die  Bewegung  in  der  Art,  wie 
sie  damals  geschah  und  auf  den  Communicatioiien  jener  Zeit,  femer 
bei  den  mangelhaften  sanitären  Einrichtungen  verlustreicher  sein 
musste,  als  heute,  da  die  Heere  in  sich  getrennt,  auf  guten  Strassen 
und  begleitet  von  allen  Hilfsmitteln  der  Kriegshygiene  sich  be- 
wegen. In  der  That  zeigen  sich  oft  Abgänge  in  den  Heeren  des 
XVni.  Jahrhunderts,  die  unter  gleichen  Verhältnissten  jetzt  exorbi- 
tant erscheinen  würden.  Nun  tritt  die  schwierige  Ergänzung  der 
damaligen  Heere  und  die  Kostspieligkeit  des  Ersatzes  hinzu.  Die  Er- 
gänzung der  Armeen,  mit  den  Hindenüssen,  die  sie  in  dem  Mangel 
eines  wohl  organisierten  wehrpoli  tischen  Reserven-Systems,  in  dem 
latenten  Widerstreben  der  ständischen  Omnipotenz,  in  der  Begrenzung 
der  finanziellen  Mittel,  in  der  Weitläufigkeit  des  so  oft  mit  Miss  ständen 
aller  Art  verbundenen  Werbe-Systems  fand,  wirkte,  zumal  erfahronga- 
gemäss  die  Kriege  lange  zu  dauern  pflegten,  dahin,  dass  der 
Feldherr  die  ihm  anvertraute  kostbare  Mascliine  vor  Allem  möglichst 
zu  erhalten  suchte.  Zusammengehalten  mit  der  grösseren  Friction 
der  kriegerischen  Bewegungen  fülirte  der  Wunsch,  die  Heere  zu 
erhalten,  dahin,  dass  man  weniger  marschierte,  möglichst  gut  oder 
doch  regelmässig  lebte  imd  möglichst  wenig  schlug. 

Die  Bewegungen  an  sich  scheute  man  daher  zu  jener  Zeit, 
das  heisst,  man  traclit-ete  darnach,  sie  auf  das  unumgänglich  nötliige 
Mass  zu  beschränken.  Besonders    suchte    man    dies  dann  zu  thun, 
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Jede  neue  Zwischenbasis  entzog  daher  dem  Heere  einen  mehr 
oder  minder  ansehnlichen  Theil  lebendiger  Kraft.  Magazine  mussten 
angelegt  und  nebstbei  gesichert  werden,  da  ein  lebhafter  kleiner 
Krieg  zu  den  unvermeidlichen  Begleiterscheinungen  des  grossen 
Krieges  zählte  und  mitunter,  häufig  sogar,  im  Rücken  der  Heere 
spielte.  Ausserdem  wurde  die  Wegnahme  eines  feindlichen  Magazins 
als  eine  besonders  rühmenswerthe  Kriegsthat  angesehen  und  darin 
schon  lag  für  die  Führer  von  fliegenden  Corps,  Partheien  und 
Detachements  ein  besonderer  Anreiz,  etwas  zu  wagen,  dem  vielleicht 
manchmal  übertriebene  Bedeutung  beigelegt  wurde.  Ein  lebhafter 
Partheigängerkrieg,  in  welchem  der  Ueberfall  kleiner  Abtheilungen, 
die  Wegnahme  von  Convois ,  die  Fortnahme  von  Magazinen 
vorherrschten,  verschlang  einen  grossen  Theil  der  Zeit  und  wohl 
auch  einen  guten  Theil  der  schlagfähigen  Heereskräfte.  Ein  Heer 
gab  dem  Partheigängerkrieg  desto  mehr  Raum  imd  Gelegenheit, 
je  mehr  es  sich  von  seiner  Basis  entfernte,  je  mehi'  Magazine, 
Stützpuncte  und  gesicherte  Verbindungslinien  zu  seiner  Bewegung, 
^Erhaltung  und  Schlagfähigkeit  nothwendig  wurden. 

Das  auffallendste  Beispiel  dieser  Art  des  Krieges  ist  jener 
1744  in  Böhmen,  wo  gegen  die  Eindringlinge  die  fortwährenden 
kleinen  Belästigungen  mehr  wirkten,  als  vielleicht  eine  siegreiche 
Schlacht. 

Der  Marschall  von  Sachsen  äussert  sich  hierüber  wie  folgt : 

„Ich  habe  stets  wahrgenommen,  dass  die  Heere  im  Laufe 
eines  Feldzuges  um  ein  Drittel,  manchmal  um  die  Hälfte  zu- 
sammenschmelzen und  dass  besonders  der  Reiter  im  Beginne  des 
Ootober  in  einem  jämmerlichen  Zustande  war,  das  heisst  unfähig, 
sich  im  Felde  zu  zeigen.  Ich  möchte  mich  bis  zu  diesem  Zeit- 
puncte  gedeckt  verhalten,  den  Feind  durch  Streifpartheien  be- 
unruhigen, um  mich  sodann  zu  Ende  einer  tüchtigen  Belagerung 
an  seine  Fersen  zu  heften;  ich  glaube,  dass  ich  leichtes  Spiel  mit 
ihm  haben  und  er  bald  an  den  Rückzug  denken  würde."  Hier 
räth  somit  einer  der  erleuchtetsten  militärischen  Geister  zu  dem 
Systeme  des  Ermüdens  der  feindlichen  Armee.  In  der  ,,Ecole  de 
Mars"  heisst  es  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  Operationen: 
yyMan  muss  entfernte  Kriege  möglichst  vermeiden,  es  wäre  denn, 
dass  man  wie  Cäsar  sagen  könnte :  Ich  kam,  sah  und  siegte." 
Der  „Vollkommene  teutsche  Soldat"  spricht  langathmig  von  den 
Vortheilen  der  Schnelligkeit  im  Kriege,  fängt  aber  bald  von  Fabius 
Maximus  Cunctator  zu  erzählen  an  und  schliesst:  „Es  ist  nicht 
unrecht,    wenn  sich  ein  General  Anfangs  moderieret  und  ^« 


zurückhält  mid  also  des  Feindes  erst«  Furie  aushält,  am  ihn  müde 
zu  machen  imd  wird  durch  solches  Mittel  gar  oft  des  Feindes 
,  Macht  geschwächt.  Es  ist  nicht  ohne,  dass  diejenigen  Verzögerungen 
nützlich  sind,  welche  also  angestellt  werden,  bis  dass  der  Feind, 
wenn  er  sich  allzufrüli  hervorthut,  in  Ordnmig  stellt,  durch  Nebel, 
Regen,  kalte,  ungestüme  LuiK  Hitze,  Hunger  und  Durst  abge- 
mattet wird  und  allen  Eifer  zum  Fechten  verüert,  welches  denn 
einen  guten  Vortheil  und  Gelegenheit  gibt,  einen  Feind  anzu- 
fallen." Fast  alle  Lehrschriften  sind  in  diesem  Tone  gehalten. 
Das  Streben,  die  Heere  zu  erhalten,  das  Kriegs  Werkzeug  zu 
schonen,  durchzieht  Vt-ie  ein  rother  Faden  den  operativen  Theil 
der  Kriegslehre.  Es  deckt  sich  die  Forderung  nach  räumlich  wenig 
ausgtfdehnten  Angriffs -Operationen  mit  dem  Rath,  nicht  zu  viel  in 
Hinsicht  der  Schnelligkeit  vom  Heere  zu  verlangen  und  fiihrt  zu 
Pai'adoxen,  deren  eines  jene  Lehre  ist,  man  müsse  suchen,  den 
Krieg  „mit  möglichster  Bequemlichkeit''  zu  tithren.  Gerade  diese 
Be<iuenilichkeit  ist  jedoch  nicht  in  dem  bizarren  Siime  zu  ver- 
stehen, den  das  Wort  anzudeuten  scheint,  sondern  mehr  als  der 
Ausdruck  des  Bestrebens,  den  Truppen  möglichst  wenig  zuzu- 
mutheii.  Dieses  Bestreben,  welches  sich  zu  anderen  Zeiten  in 
Verb  esse  ningen  logistischer.  marsch  technischer  Satur  oder  in  der 
Einfülinnig  neuer  Schutzvorkehrungeii  gegerf  Strapazen  und  Er- 
krankungen äusserte,  trat  damals  in  dem  allmählich  zunehmenden 
Gebrauche  zu  Tage,  die  Operationen  in  Raum  und  SchneUigkeit 
möglichst  einzuschränken. 

Dies  war  das  Streben  der  Feldherri?n  jedes  der  kämpfenden  Heere, 
(jleiehzeitig  suchte  Jeder  den  Andern  zu  ermüden,  das  heisst,  ilini 
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derart  zu  täuschen,  dass  er,  als  die  Franzosen  zum  Angriff  auf  die 
Verschanzungen  von  Denain  schritten,  mehr  als  fünffache  Ueber- 
legenheit  zur  Stelle  hatte.  Das  Resultat  war  dementsprechend: 
die  Eroberung  der  Linien  von  Denain.  Nicht  zu  übersehen  ist 
jedoch  dabei,  dass  der  französische  Marschall  einestheils  nur  einen 
kleinen  Theil  des  gegnerischen  Heeres  schlug,  dasselbe  also  nicht 
wesentlich  schädigte  und  femers,  dass  er  selbst  bei  Eröffiuing  des 
Angriffs  erst  die  Hälfte  seines  Heeres  zur  Stelle  hatte. 

Gerade  an  den  Operationen  um  Denain  ist  die  Tactik  des 
XVULl.  Jahrhunderts  wie  in  einem  Spiegel  zu  sehen;  Villars 
demonstriert  auf  das  Künstlichste,  um  eine  Zahlüberlegenheit  zum 
tactischen  Schlage  zu  erzielen.  Als  er  zu  demselben  gedeiht,  stellt 
es  sich  heraus,  dass  er  nur  einem  ganz  geringen  Theile  des  Gegners 
gegenübersteht  und  ausserdem  selbst  bei  weitem  nicht  versammelt 
ist.  Als  bei  Denain  die  ersten  Schüsse  fallen,  erkennt  Prinz 
Eugen  die  Sachlage  und  eilt  herbei,  um  das  strategisch  Ver- 
säumte in  eilfter  Stunde  tactisch  auszugleichen,  wozu  die  Mög- 
lichkeit vorhanden  war  und  was  ihm  auch,  so  wie  die  t)inge  lagen, 
theilweise  gelang.  ^) 

Hier  also,  wie  in  vielen  anderen  Fällen  bezweckte  das  Manöver 
die  Herbeiführung  günstiger  Zahlenverhältnisse  für  die  Schlacht.  Das 
war  die  leitende  Idee  und  die  muss  festgehalten  werden,  wenn 
die  Beiu^heilimg  der  Operationen  richtig  ausfallen  soll.  Desshalb 
das  Bedrohen  der  Communicationen  und  Wegnahme  der  Magazine 
zu  einer  Zeit,  da  die  Truppen  bei  mangelnder  Veq^flegmig  massen- 
weise desertierten  und  zwar  zumeist  zum  besser  versehenen  Feind. 
Lehrreich  sind  hier  die  Worte  eines  französischen  Schriftstellers: 
„Der  Verlust,  den  ein  Heer  durch  4000  Deserteure  erfährt,  besteht 
nicht  nur  in  dem  Fehlen  dieser  4000  Mann  in  den  eigenen  Keilien, 
sondern  in  dem  Vorhandensein  und  Wirksamwerden  derselben  in 
den  Reihen  des  Gegners ;  der  Verlust  stellt  sich  somit  auf  8000 
Mann*)".  Daseist  ein  Moment,  mit  dem  die  Kriegführung  weniger 
mehr  zu  rechnen  hatte,  seit  Friedrich  H.  mit  den  Gefangenen 
von  Pirna  so  bittere  Erfahrungen  gemacht.  Desshalb  weiter  die 
Gepflogenheit  oder  vielmehr  das  Bestreben,  den  Gegner  zu  gi'össeren 
Bewegungen,  als  man  selber  ausführte,  zu  bringen,  welches  Bestreben 
schliesslich  in  der  Wahl  eines  verschanzten  Lagers  gipfelte,  vor  dessen 


*)  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  XTV,  186  ff.  und  Mcmoirefi 
du  mar^chal  de  Yillars,  Paiis  1891,  III,  336  ff.  ^ 

*)  Instittitiozifl  militaires  de  la  France  ou  Vegece  fran9ais,  51. 

Ottwwiirtiwhti      -^fiolctkxieg.  I.  Bd.  44 
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Front  der  Gegner  durch  Streifpartheien  und  ein  ganzes  Gewebe  von 
falschen  Nachrichten  „amüsiert",  das  heisst  beschäftigt,  geschwächt 
und  ermüdet  werden  sollte.  Gewiss  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Feldherren  manchmal  das  methodische  Manövrieren  nicht  mit 
vollem  Zweckbewusstsein  als  ein  Mittel,  das  gegnerische  Heer 
für  die  Schleicht  zu  schwächen,  handhabten,  sondern  vielmehr 
oft  zu  dem  Manöver  griffen,  weil  eine  Hauptsohlacht  nicht  in 
ihrem  Plane  oder  den  Absichten  der  Politik  lag.  Gewiss  thaten 
sie  oft  zuviel  darin  und  es  mag  manche  gute  Gelegenheit,  Haupt- 
schläge zu  führen,  über  dem  Abwarten  und  Herbeiführen  der 
günstigsten  Gelegenheit  vernachlässigt  worden  sein.  Dennoch  kann 
gesagt  werden,  dass  das  Manövrieren  nicht  blos  Ersatz  ftir  die 
Schlacht,  die  man  nicht  wagte  und  nicht  blos  ein  matter  Lücken- 
büsser  für  scharfe  Operationen  war. 

Was  die  moderne  Strategie  diu'ch  rasche  Schläge  zu  erreichen 
sucht,  erstrebte  jene  durch  zähe  Ausdauer,  in  welcher  der  Führung 
mitmiter  Aufgaben  gestellt  wurden,  die  wahrhaften  militärischen 
Blick,  eine  grosse  Sicherheit  und  Kraft  des  Entschlusses  verlangten. 
So  sagt  Khevenhüller,  wenn  der  General,  „durch  seine  Mouve- 
ments  den  Feind  von  einem  Posten  in  den  andern,  von  einem 
Lager  in  das  andere  herumwandem  und  herumdrehen  kann  und 
endlich  zu  rechter  Zeit  seinen  Vortheil  ersieht,  ihn  über  den 
Haufen  zu  werfen,  alsdann  verspüret  man,  was  die  Kriegskunst  ist". 

Aber  nicht  blos  materielle  Schwächung  des  Gegners  bezweckte 
das  Manöver,  so  wie  es  keineswegs  allein  desshalb  getrieben 
und  übertrieben  wurde,  um  die  Zeit  auszufällen,  die  zwischen  den 
traditionellen  Winter-Quartieren  lag.  Ein  dritter  Gedanke,  ver- 
mischt mit  beiden  vorgenannten,  durchsetzte  die  strategischen 
Berechnungen  und  überwog  gar  oft  die  beiden  vorgenannten,  wenn 
es  sich  um  das  Manöver  handelte.  Khevenhüller  deutet  den- 
selben an.  „Zu  rechter  Zeit  seinen  Vortheil  ersehen  und  dann 
losschlagen",  hält  er  für  das  Richtige.  Verständlicher  klingt  der 
Gedanke  schon  in  den  Worten  eines  andern  Autors  durch:  „Die 
Schlachten  entscheiden  fast  immer  über  die  Operationen  eines 
ganzen  Feldzuges,  oft  über  den  Ausgang  des  Krieges,  daher  über 
das  Schicksal  des  Staates.  Aber,  nachdem  die  zu  denselben 
nöthigen  Vorsichtsmassregeln  zahllos  sind  ....  so  folgt,  dass  man 
niemals  eine  Schlacht  wagen  soll,  der  Sieg  wäre  denn  soweit 
sicliergestellt,  als  dies  überhaupt  möglich  ist  und  man  die  Ge- 
wissheit  hätte,  ansehnliche  Vortheile  aus  demselben  zu  ziehen, 
(las    heisst,    man    darf   niemals  Schlachten  aufs  Ungewisse  wagen 
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und  man  darf  nur  selten  welche  liefern.  Wenn  der  ßuhm,  den 
man  durch  ein  solches  Benehmen  erlangt,  nicht  gerade  der 
glänzendste  ist,  so  ist  er  dauerhafter,  dem  Yaterlande  nützlicher 
und  in  den  Augen  der  Kenner  völlig  gesichert."  ^) 

E3ar  zeigt  sich  hier,  wozu  die  langen  Vorbereitungen,  das 
Zögern  in  den  Operationen  dienen  sollten :  vortheilhafte  Bedingungen 
für  die  Hauptschlacht  herbeizuführen  und  der  Strategie  lag  es  ob, 
solche  Bedingungen  zu  schaflfen.  Quincy  drückt  sich  noch  be- 
stimmter aus:  „Wir  wollen  nun  von  der  glänzendsten  That  im 
Kriege  reden,  von  demjenigen  Vorgange,  dessen  Folgen  manchmal 
den  Untergang  oder  die  Vergrösserung  der  Staaten  bestimmen. 
Die  Schlacht  ist  es,  welche  Eroberer  macht  und  welche,  mehr  als 
irgend  eine  andere  That,  den  Ruf  als  grosser  Feldherr  verleiht. 
Und  wenn  auch  in  der  Regel  ein  einziger  Tag  und  manchmal  drei 
und  vier  Stunden  das  Schicksal  der  Völker  entscheiden,  so  kann 
man  doch  sagen,  dass  Alles,  was  vorausgegangen  ist,  keinen  andern 
Zweck  verfolgt  hat,  als  den,  in  einer  so  wichtigen  und  kritischen 
Action  zu  reüssieren."  Klar  wird  hier  ausgesprochen,  dass  das 
ganze  Verhalten  in  dem  Feldzuge,  das  Aufgebot  an  Kunst  und 
List,  das  in  der  Spinnwebenstrategie  jener  Zeit  seinen  äusseren, 
sinnlichen  Ausdruck  fand,  nichts  anderes  war,  als  das  Bestreben, 
selbst  für  die  Hauptschlacht  möglichst  stark  zu  sein  und  den 
Gegner  für  dieselbe  möglichst  zu  schwächen.  Im  weitesten  Sinne 
galt  hier  dieses  „stark''.  Nicht  blos,  ja  nicht  eiimial  vornehmlich 
handelte  es  sich  um  das  numerische  Verhältniss,  es  waren  vielmehr 
unter  günstigen  Bedingungen  zimi  Kampfe  auch  gewisse  tactische  Er- 
fordernisse zu  verstehen,  die  jener  Zeit  unerlässlich  erschienen  und 
die  bei  den  damaligen  Terrainerscheinungen  seltener  auffindbar  als 
heute  und  bei  der  damaligen  Art  des  Marsches  und  des  Lagers 
schwieriger  zu  gewinnen  waren. 

Nicht     blosser    Einbildung    und    dem    ängstlichen    Befolgen 
und   Nachahmen    irgend    einer    schlecht    angewendeten    Doctrin, 
entsprang  die  Gepflogenheit,    den  Augenblick  zum  Kampfe  gleich- 
sam erhaschen  zu  wollen.     Verschiedene  Umstände  zwangen  dazu, 
den  Sieg  auf  dem  Wege  tactischer  Specialdispositionen  zu  suchen. 
Eine    lang   andauernde   Kampfperiode    hatte    gewisse   strate- 
gische Formen  und  Hilfsmittel  herangebildet,  welche  um  die  Mitte 
des    Jahrhunderts     typisch     zu    werden ,    das    heisst ,     allgemeine 
Anwendung  zu  finden  begannen.     „Es    sind    Einige,    die    gewisse 


^)  D*Arcq,  Histoire  g^n^rale  des  guerres.  Paris  1756,  I. 
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listen  and  Stratagemata  gcbisncfaen.  welche  in  sich  selbst  zwar 
gat  sind,  weil  sie  aber  schon  bekannt  nnd  öfters  piacticieret 
worden,  so  sind  sie  veigebens".  sagt  EheTenhnller.  Wahr- 
haftig, die  Schachzöge  der  Strategie  jener  Zeit  mit  ihrem  all- 
gemein gleich  gehandhabten  Handwei^^zeng  von  Mtrschen  tmd 
Gegemn&ischen .  von  Drohong  imd  Sichdecken  waren  schon 
öfters  ,,practicieret"  worden  nnd  worden  «Umihlich  vei^bena. 
Die  Feldherren  kannten  einander  sehr  genan  nach  ihren  Charakter- 
eigenschaften: das  ansgebreitete  Spionenwesen  gestattete,  zumal 
sich  die  Heere  Ott  wochenlang  in  Sehweite  gegenHberlagen . 
völlig  klaren  Einblick  in  den  Zustand,  sowie  anch  manchmal  in 
die  Absichten  des  Widerpartü.  "Wohl  lehren  einzelne  Schriftsteller 
als  Ersatz  l'ör  das  fnwiitsam werden  der  alten  abgebranchteii 
strategi*ohen  Künste  vonutheiUlose  Originalitfit  imd  hielten  dafiir. 
im  Kriege  handle  es  sich  danuu.  das  zn  la^isen.  was  der  Gegner 
erwarte  imd  das  zu  thnn.  was  ihm  nen  und  nnbekannt  sei.  In 
operative»  Fragen  werlen  dentrtiire  tromme  Wünsche  mitunter 
laut.  Wenn  keine  mächtige  Originalität  neben  Friedrich  11, 
aotcetreteu  ist,  so  liegt  liies  zum  Theil  in  den  nnerforechUehen 
Girsetzen  der  Xatur.  die  das  Genie  gar  sparsam  vertheilt  nnd  welche, 
wegei!  A'emachlässigtiK^  anzukLicen.  zwecklos  ist.  Anderseits  ist 
jedoch  nicht  zn  verkennen,  dass  vor  Friedrich  IL  kein  Feldherr, 
anch  Prinz  Engen  nicht,  über  ein  Kriegs instrrmient  verfügte,  das 
merklich  be-;ser  war.  als  die  übrigen  zeitgetiossi sehen  Kriegsmittel. ') 
Dass  Friedrich  IE.  ein  solches  vorzügliches  Instrument  zur  Ver- 
ftiaimg  hatte,  isr  ilas  VeriieHst  der  aiit'oiit'eniden  Arbeit  seines  Vaters. 
Eir.n'  C*rigiualität  '!er  Openttionen.    dir'  sich  in  raschen   und   rück- 
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die  Originalität  des  Feldherm  bewegen  konnte.  Dies  ist  nicht  das 
verzerrte  Bild,  das  sich  dem  späteren  Beschauer  bietet.  K  h  e  v  e  n- 
hüller,  Puysögur  sprechen  es  als  scharfe  Beobachter  in  ihren 
Werken  aus.  Am  allerdeutliohsten  entwickelt  den  fraglichen  Ge- 
danken jedoch  ein  fast  vergessener  Anonjonus  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, allerdings  im  Hinblick  auf  eine  spätere  Periode,  in  der  auch 
andere  Heere  die  Vorzüge  des  preussischen  wieder  gewonnen  hatten, 
den  bayerischen  Erbfolgekrieg.  Cogniazzo  sagt:  „Beide Kriegsheere 
haben  sich  daher  nach  Erfordemiss  der  politischen  Lage  Deutsch- 
lands im  Ganzen  sehr  zweckmässig  verhalten  —  genug,  die  Tactik 
und  Logistik  der  beiderseitigen  Feldherren  war  gleich  gross,  gleich 
stark,  den  Umständen  angemessen  imd  hält  sich  das  Gleichgewicht." 
Diese  Worte  lassen  sich  im  vollen  Umfange  auf  die  Periode  vor 
dem  Auftreten  Friedrich  H.  von  Preussen  anwenden. 

So  erkennt  unparteiischö  Betrachtung,  dass  die  Methodik, 
welche  der  Ejriegführung  zur  Zeit  des  österreichischen  Erbfolge- 
krieges, ob  mit,  ob  ohne  Berechtigung,  zum  Vorwurfe  gemacht 
wird,  zum  grossen  Theile  durch  eine  Reihe  von  hindernden  und 
hemmenden  Einflüssen  nothwendig  bedingt  war,  welche  hinweg- 
zuräumen, nicht  das  Werk  eines  Tages,  nicht  das  Ergebniss  eines 
plötzlichen  glücklichen  Gedankens,  sondern  einzig  und  allein  die 
Frucht  allmählicher  Entwicklung  imd  fortgesetzter  Thätigkeit  sein 
konnte.  Auch  in  der  Macht  eines  Untertlians  musste  die  Originalität 
gewisse  Grenzen  finden,  da  das  Bewusstsein  der  Verantwort- 
lichkeit ihm  schwer  auf  der  Seele  lag. 

Li  fortdauerndem  Kampfe  mit  diesen  verzögernden  und  hem- 
menden Einflüssen  lag  nun  der  Wunsch  nach  dem  Erfolge,  das 
heisst  nach  dem  Siege.  Man  pflegte  denselben  —  ökonomisch,  wie 
Staatsleitung  und  Heerfühnmg  damals  dachten  —  vor  Allem  durch 
politische  Künste  entbehrlich  zu  machen  und  zögernd  entschloss 
man  sich  zur  militärischen  Action.  In  dieser  wurden  nun  vorerst 
billigere  Mittel  ziu*  Erlangiuig  des  Zieles  in  Anwendung  gebracht, 
als  die  Feldschlacht  mit  ihren  gewaltigen  Verlusten  und  der  Un- 
berechenbarkeit ihrer  Resultate.  Das  ewige  Drohen,  das  allmähliche 
Schwächen  des  Gegners  wurde  angewendet,  um  ohne  Schlacht  das 
Auslangen  zu  finden,  wenngleich  es  scheint,  als  ob  die  Feldherren 
es  gleichsam  als  eine  Ehrensache  angesehen  hätten,  in  jedem  Feld- 
zugsjahre doch  wenigstens  einmal  zu  schlagen.  Wirkten  die  politisch- 
strategischen Mittel  nicht,  so  reifte  nach  und  nach  die  Erkenntniss 
heran,  dass  es  nothwendig  werde,  Schlachten  zu  liefern. 


üeber  deren  angemeine  Wichtigkeit  nnd  deren  gewaltigen 
Einfloss  auf  die  KriegsoperatioDen  tSoschte  man  sich  nicht,  ja  es 
scheint,  dasa  nuin  hierin  sogar  etwas  za  weit  gegangen  sei,  indem 
man  Qber  den  ernsten  ErwSgnngen  von  der  Wichtigkeit  der  Schlacht, 
diese  selbst  mittinter  zn  liefern  rergass  oder  rielmehr  rersStunte. 
Man  kannte  sehr  genau  den  Werth  der  Schlachten,  wovon  ein  Blick 
in  den  nächstbesten  Kriegsschriftsteller  jener  Zeit  überzeogt  imd 
wünschte  sie  za  schlagen.  Natürlich  nnr  mit  Erfolg,  denn  am 
besiegt  zn  werden,  sncht  Niemand  eine  Schlacht.  Und  da  frngen 
sich  die  militärischen  Denker  nnd  es  tiberlegten  die  ansübenden 
Feldherren,  was  denn  den  Sieg  verbürge.  Höchst  merkwürdig  imd 
lehrreich  fiel  die  Antwort    auf   diese  Frage  anf  beiden  Seiten  aas. 

Die  Wissenschaft  stand  anf  dem  Standpuncte,  den  Monte- 
cuccoli  nnd  Turenne  in  diesem  Stücke  eingenommen  hatten.  Die 
Meinung  dieser  grossen  Feldherren  gieng  dahin,  man  müsse  die 
Schlachten  dann  suchen,  wenn  man  Aussicht  habe.  Sieger  zü 
bleiben,  das  heisst,  wenn  man  an  Zahl  oder  Güte  der  Truppen 
überlegen  sei.  Die  Werthscb&tzung  der  grösseren  Zahl  war  jedoch 
seit  langer  Zeit  immer  geringer  geworden,  was  einestheils  aus  der 
Erfahrung  kam,  die  man  machte,  dass  kleine  Heere  unter  tüchtigen 
Feldherren  mehr  geleistet  hatten,  als  grosse  und  anderentheils  mit 
dem  Studium  der  Antike  znsammenhieng.  Die  grosse  Erfahrung 
der  alten  Welt,  dass  kleine,  aber  besonders  organisierte  Heere  ein© 
innerliche,  specLEsche  üebertegenheit  über  die  Schaaren  der  Bar- 
baren besassen,  regte  mächtig  zum  Nachdenken  und  zur  Nach- 
ahmung an.  Es  leuchtete  den  denkenden  Soldaten  jener  Tage  ein, 
dass  ein  ,, System"  in  der  Art,  wie  es  die  Legionär- oder  Phalangen— 
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Anl&Tife    ztL    neuen    Kriegs  -  Systemen    genommen    haben.     Klar 
spiegelt  sich  dieses  Suchen  und  Forschen  der  militärischen  Denker 
IQ  folgenden  Sätzen  des  Marschalls  von  Puys^gur:  „Was  man  aus 
unserer  Art  und  Weise,  den  Krieg  zu  lehren  und  auszufuhren,  aus 
der  Leetüre    seiner   Lehrschriften    und    unserer    ganzen    Kriegs- 
geschichte  schliessen  kann,   ist,    dass    es    scheint,    als   ob    seit  den 
Griechen  und  Römern  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  keinem  Volke 
die  Kriegskunst   weder    auf  Grund   einer  Tlieorie,    noch   in  Folge 
von  auf  Geometrie  und  Geographie   gegründeten  Erfahnmgssätzen 
.  gelehrt  worden   sei,    sondern    dass   man   sich   stets   nur  nach  der 
natürlichen  Einsicht  benommen  habe.    Wenn  sich  auch  schliesslich 
Feldherren  gefunden  haben,  die  es  mit  Fleiss  luid  Talent  verstanden, 
ihre  Truppen  besser    für  den  Kampf   zu  disciplinieren,    einzuexer- 
cieren  und    auszubilden,    ja,    die    es    sogar    dahin  brachten,    gute 
Generale  heranzubilden,  so  ist  doch  mit  dem  Augenblicke,  da  diese 
Menschen  nicht  mehr  da  waren,  Alles,  was  sie  an  Kriegskenntniss 
erworben  hatten,  verloren  gegangen,  mit  Ausnahme  vielleicht  einiger 
blosser  Gebräuche,  die  sich  erhalten  haben".    Ein  anderer  Schrift- 
steller aus  den  ersten  Tagen    der  Revolution  wirft  einen  Blick  auf 
das  militärische  Denken  knapp  vor  dem  Auftreten  Friedrich  11. 
und  widmet  demselben  ein  ganzes,  meisterhaft  gescliriebenes  Capitel. 
Es  heisst  darin :    „Trotzdem    die  Kriegskunst    einigen  Glaifö  unter 
den  grossen  Generalen  Ludwig  XIV.  und  unter  dem  berühmten 
Montecuccoli   gehabt   hatte,    so    schien    sie    doch  noch   melir 
von  den  Fähigkeiten   der  Feldherren,   als  von  positiven  Principien 
luid  feststehenden  Grundsätzen  abzuhängen,  deren  genaue  Befolgung 
demjenigen  General,  der  sie  ausübte,  entscheidende  Vortheile  über 
jenen  verschaflle,  der  sie  vernachlässigt    hatte".     Ist  es  angesichts 
dieser  Zeugnisse  erlaubt,    noch    daran    zu  zweifeln,    dass  die  mili- 
^^»nsche  Welt    um    das  Ende    des  vierten  Decenniums    des  XVIII. 
Jahrhunderts    reif  gewesen    sei   für    ein  neues  Kriegs-System    und 
dftss  sie  dasselbe  eifrig    herbeisehnte  und  suchte,    nachdem  in  den 
endlosen  Kämpfen  der  Vergangenheit  nirgends  die  Zeit  vorhanden 
gewesen  war,  ein  solches  zu  schaflen?    Und    um    was  handelte  es 
^<5li  in  letzter  Linie  ?  Bios  um  das  Geheimniss,  wie  es  möglich  sei, 
^^^*8ani   überlegene  Truppen    zu    erhalten,    Truppen,    die    so  gut 
^rganijjjej^  und  ausgebildet  seien,    dass    man    mit    ihnen    öfter  als 
bisher  und  mit  Sicherheit  des  Erfolges  schlagen  könne.   Selbst  die 
®^bar  zwecklosesten  Künsteleien  auf  elementartactischem  Gebiete, 
*  •ioerspannten  Ideen  eines  Folard  verdanken    diesem  Streben 
'^^«  Kxitstehung. 


Allein  die  W^'h  laud  öas  Arcamcn  des  ä^ie&.  das  Geheinmiss, 
die  eigenen  Tmppec  immer  viiksun  äberiegen  zo  nuchen,  niclit. 
Da&i  SchriftsTeiler-  welche  die  ersten  zrei  schleäiacben  Kriege 
eriebt  ond  öberiaehi  haneiiu  nicht  erkannten,  Friedrieh  IL  habe 
dieses  Aroanam  genmäen  c>der  Tiehnehr  ererbt.  Begt  in  dem  natür- 
lieben  Umstände,  dass  derartige  Etschöucngen  cor  ans  nner  gewissen 
EDtferaimg  und  aof  Gnmd  eingehender  ünteisDehimgen  zu  er- 
kennen sind. 

Blieb  »üe  specoIatiTe  Eiiegsvissens^aait  in  ihrem  Sachen 
nach  einrn:  neoen  Kriegs-Systesie  vorläoäg  ohne  Kecohate,  so 
wandte  sie  dch  desio  einiger  den  EiüLmngen  der  j&ngsten  Ter- 
gangenheit  za  und  bege^mete  in  diesem  Sti«^u  den  allgemein 
herrseiir^dtr;  AiiS'.E^n^iLir-rn  Deijenigec    die  im  Kriege  an  fähren 


L*ie  a,'Agfmf-:r.--  AnscLacnrg  gipfelte  «^JT^n  man  müsse,  da  die 
Geeeiiwar:  SysTeiL-e  naon  iem  Mnsier  der  ntalanx  nnd  Legion 
i5g^cä  rl-:hz  c-esfcse.  de:;  Weg  zum  Siege  am"  ihnliehe  Weise 
sTic":!*!;.  wi.;  die?  die  Ej-.haiteree  FeLitenv»  der  nichst  vergan- 
sei-eL.  getian-  IXe  =iiü:äri»che  Praiis.  die  peisömicbe  Ex^hnrng 
wz^i-j  h-X£  geLakec  uiii  s^-  '-*'"  es  tct,  dass  hohe  Heiren  nnd 
Prii-iKT.  Fcliierreii  v-::i  B^i:"  cm  üe  Erlaabidss  haien.  einer  Cam- 
-.i;r:=^  :i:-:er  iLre=:  B^feLI  t-eiw^jhi-.ei.  zc  dSr:e!i,  am  zo  lernen.  Es 
L^iL  :r!:e  iiii.  fz:  -i^zj  Feliherr::  ja  dirurt.  von  Fall  zn  Fall  die 
n=:.  Sie^'r  ' "■".-.-.■^  U=c-erle^:iiv;:  zr.  diider.  cr.d  Piinz  Engen, 
■Itt  -■:-:,>  z:^-  irr  T'-t-t'i-  .' -.""c^"-  >ieiner  Krieg^miitel  za  ringen  hatte, 
ka:.;.  Üer^  al-  üz^-fsz  m^i^hrzi  werie^  Fea-:iaiere*.  einer  der 
^•ri-!-- .'l^-.-r-    S:-inr:.--.ei;-r    i^r    vorihe-ierioiariscben   Zeiu    eitifat 
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werden  müssen.  "Wie  kam  es  nun,  dass  in  der  Periode  der  linearen 
Schlachten  diese  Vorsorgen  für  so  äusserst  schwierig  gehalten 
wurden,  für  so  entscheidend  mit  einem  Wort,  dass  das  blosse  Be- 
wTLSstsein,  er  müsse  die  eigentlichen  Schlüssel  zum  Siege  auf  dem 
Schlachtfelde  selbst  zu  finden  verstehen,  den  Feldherm  nahezu 
vom  Wagniss  einer  Schlacht  abhielt  oder  ihn  zumindest  nicht 
gerade  einlud.  Schlachten,  das  heisst  Wagnisse,  zu  suchen  ?  Warum 
waren  die  Schlachten  damals,  wie  man  gegenwärtig  umumwunden 
zugibt,  ungewisser,  als  jetzt? 

Keinesfalls  kann  man  behaupten,  dass  die  Truppen  aller 
Heere  insgesammt  unzuverlässig  gewesen  seien  und  dass  sie  einen 
nur  beschränkten  Grad  der  Schulung  und  Ausbildung  besessen 
hätten,  um  wahrzunehmen,  warum  die  Feldherren  kein  sonderliches 
Zutrauen  zu  ihrem  Klriegsinstrumente  haben  konnten.  Einestheils 
waren  solche  Umstände  .so  ziemlich  überall  in  gleichem  Masse  vor- 
handen, hoben  sich  daher  in  ihren  gegenseitigen  Wirkungen  auf 
dem  Schlachtfelde  bei  beiden  Theilen  auf  und  beide  Theile  keimten 
die  überall  vorhandenen  Mängel  nicht  als  einseitig  wirkende 
Hindemisse  empfinden. 

Anderseits  standen  Schulung  und  Disciplin  der  Truppen 
doch  auch  wieder  auf  einem  Standpuncte,  um  den  spätere 
Zeiten  die  Feldherren  jener  Tage  sicher  beneiden  diuiten.  Sehr 
viel  Beiwerk  und  Unnützes  w^u'de  gelehrt  und  geübt  und  fast 
scheint  es,  als  ob  den  Truppen,  die  ja  lange  unter  den  Fahnen 
blieben,  mehr  beigebracht  worden  sei,  als  immer  nöthig  gewesen 
sein  mag.  Der  Geist  der  Truppen  aber  niuss  Angesichts  der  für 
jene  Zeit  charakteristischen  hohen  Verlustzüfern  im  Gefechte  als  ein 
auf  dem  Schlachtfelde  guter,  ja  selbst  vorzüglicher  angesehen 
werden.  Manche  Beispiele  sind  anzuführen,  wo  selbst  Mi£th-Trup2)en, 
deren  Zuverlässigkeit  zu  allen  Zeiten  gering  geschätzt  wurde,  sich 
äusserst  tapfer  schlugen. 

Die  Ungewissheit  des  Ausganges  der  Schlachten  lag  also  nicht 
in  der  Unvollkommenheit,  sondern  gewiss  eher  in  einer  gewissen 
Gleichwerthigkeit  der  Kriegsmittel.  Nicht  in  von  Hause  aus  vor- 
handener grosser  Ueberzahl  eines  Heeres '),  sondern  in  der  jeweiligen 

*)  Die  Kriegswissenscliaft  suclite  vielfach  in  den  Heeres-Einrichtungen 
(Justav  Adolph's  und  Carl  XIT.  Mu.ster  zu  gewinnen,  angesichts  der 
bis  in  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  vollzogenen  Umwandlungen  im 
Kriegswesen  mussten  sich  diese  Versuclie  bald  als  fruchtlos  erweisen  und 
ausserdem  war  die  Laufbalin  der  ])eiden  könii;lichen  Feldherren  docl»  aucli 
noch  dorchaos  nicht  derart  gewesen,  um  ungetheilten  Beifall,  unwidersprochene 
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Verwendungsart  der  gegebenen  Mittel  lag  der  Schlüssel  zum 
Siege.  Wenn  spätere  Feldherren,  denen  das  Geschick  quantitativ 
überlegene  Heere  in  die  Hand  gegeben  hatte,  die  höchste  "Weisheit 
darin  fanden,  ihr  überlegenes  Kriegsinstrument  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Abmessen  mit  jenem  des  Gegners  zu  führen,  so  bot 
ein  solches  Verfahren  damals  keine  Aussicht  auf  Erfolg,  es  mosste 
vielmehr  der  Sieg  durch  höhere  Geschicklichkeit  angestrebt  werden, 
es  überwog  wie  in  der  Strategie,  so  auch  in  der  Tactik  das 
operative  Element.  Puysögur  bezeugt ,  dass  dies  zu  jener 
Zeit  bereits  erkannt  worden  ist:  „Nicht  genug  an  dem,  dass 
die  Truppen  fast  aller  christlichen  Herrscher  gleich  bewafinet 
sind,  so  ist  auch  die  Art,  sie  zum  Kampfe  zu  ordnen,  zu  lagern, 
zu  marschieren,  Plätze  anzugreifen  und  zu  vertheidigen,  sind 
ihre  elementare  Ausbildung,  ihre  Vorschriften  und  ihre  Dis- 
cipliji  nahezu  gleich ;  dennoch  gibt  es  Zeiten,  wo  die  Truppen 
irgend  einer  Macht  ihre  Aufgabe  geschickter  anzufassen  verstehen ; 
dann  vernachlässigen  sie  sich  und  andere  gewinnen  die  Oberhand. 
Die  häufigen  Kriege,  welche  die  Fürsten  untereinander  fuhren, 
die  Bündnisse,  in  Folge  welcher  sie  ihre  Truppen  luiterein ander 
mischen,  der  Gebrauch,  dem  die  meisten  Fürsten  huldigen,  ihre 
Truppen  zu  vermiethen,  das  Alles  hat  es  ermöglicht,  dass  Jeder  seinen 
Gegner  oder  Bundesgenossen  nachahmeii  kann  imd  das  annehmen, 
was  ihm  vortheilliafter  erschien,  als  der  bei  ihm  eingeführte  Brauch." 
Die  Sicherstellung  des  Schlachterfolges  duroh  vorbereitend© 
Strategie  war  schwierig,  oder  vielmehr  die  Kriegsgeschichte 
wies  bis  zur  fraglichen  Epoche  nur  wenig  Beispiele  hievon 
auf.      Die     beständige    Versammlung    der    Heere    im    feindlichen 
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ändern,  während  ein  getrennt  marschierendes  und  ruhendes  modernes 
Heer  längerer  Zeit  und  imiständlicherer  Operationen  hiezu  bedarf. 
Hiezu  kam  die  ausserordentlich  sorgfältige  Sicherung  der  Flanken, 
das  wichtigste  Geschäft,  dem  der  Feldherr  nach  Beziehen  einer 
Stellung  oblag.  So  blieb  als  günstigste  strategische  Vorbereitung 
der  Schlacht  nur  noch  die  Ueberraschung  auf  dem  Marsche  übrig. 
Dagegen  sicherte  man  sich  diu*ch  den  Marsch  in  Schlachtordnung, 
das  heisst,  treffen-  oder  flügelweise  quer  durch  das  Grelände. 
Immerliin  erschien  die  Ueberraschung  des  feindlichen  Heeres  als 
ausserordentlich  günstige  Einleitung  für  den  Kampf  und  wurde 
vielfach  gelehrt.  Nmi  erregte  dies  aber  wieder  erhöhte  Vorsicht, 
die  manchmal,  wie  in  den  Operationen  Prinz  Eugen's  und 
Villars'  gegeneinander  zu  fortwährendem  Lauem  des  Einen  auf 
den  Abmarsch  des  Andern  führte,  um  ihn  sodann  im  Marsche  an- 
zugreifen. Keiner  gab  sich  eine  Blosse,  die  der  Andere  hätte  be- 
nützen können  und  so  vergiengen  Wochen  des  Feldzuges  damit, 
dass  die  Schlacht  vorbereitet  wurde,  ohne  dass  man  zu  derselben 
gedieh. 

Entschloss  sich  aber  der  Feldherr  endlich  doch  zur  Schlacht 
und  war  es  nicht  gelungen,  günstige  strategische  Vorbedingungen 
herbeizuführen,  so  hatte  er  nun  zunächst  nach  tactischen  Vortheilen 
auszuspähen.  Hierin  Tüchtiges  zu  leisten,  galt  als  unendlich 
schwierig  und  als  das  Kennzeichen  des  grossen  Generals.  „Eine 
Schlacht  macht  die  Tapferkeit,  das  Herz  und  die  Vernunft,  Ge- 
schicklichkeit und  Geist  eines  Generals  hervorscheinen,  denn  was 
Experienz,  Wissenschaft,  Standhaftigkeit  erfordert  es  nicht,  eine 
solche  Generalaction  auszuführen!  Man  müsste  ein  ganzes  Buch 
allein  beschreiben,  wenn  man  von  allen  Qualitäten  eines  Generals 
die  rechte  Idee  geben  wollte,"  sagt  Kheven hüller. 

Vor  der  Action  musste  der  Feldherr  der  damaligen  Zeit  vor 
Allem  ein  fiir  den  Kampf  günstiges  Gelände  suchen ;  die  Ge- 
staltung desselben  musste  Raum  für  die  Entfaltung  der  Front  und 
gleichzeitig  Stützpuncte  für  die  Flügel  bilden,  da  diese  bei  der 
linearen  Form  sehr  empfindlich  waren.  Schwer  zu  vereinigende 
Bedingungen  fürwahr!  Wie  oft  mochte  wohl  zur  damaligen  Zeit 
ein  Feldherr  ein  Schlachtfeld  finden,  das  beiden  Bedingungen 
entsprach,  das  gerade  für  sein  Heer  passte ! 

Nun  kam  der  Aufmarsch ;  damit  derselbe  sich  ohne  Störung 
vollziehe,  musste  der  Anmarschraum  frei  von  Hinderaissen  sein, 
die  Uebersicht,  sowie  Befehlgebung  und  Befehlsübermittlung  er- 
leichtem;  air  das  für  lineare  Heere,  wie  sich  von  selbst  versteht; 
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wurde  für  dieselben  ja  die  Forderang  aufgestellt,  der  Feldherr 
müsse  stets  in  der  Lage  sein,  sein  Heer  persönlich  sehen,  über- 
blicken zu  können. 

Alle  diese  Bedingungen  trafen  sehr  selten  zu;  waren  die 
Truppen  geschwächt,  entmuthigt  oder  durch  Entbehrung  herab- 
gebracht, oder  war  das  Heer  an  Zahl  schwächer,  als  der  Feind,  so 
sträubte  sich  der  Feldherr,  auch  nur  von  einer  einzigen  der  zum 
geordneten  Eintreten  in  den  Kampf  nöthigen  Bedingungen  abzu- 
gehen und  verzichtete  lieber  auf  letzteren,  als  dass  er  duroh  einen 
technisch  nicht  ganz  vollendeten  Aufmarsch  ein  erschüttertes  and 
gelockertes  Heer  dem  Feind  entgegenfUhrte. 

Aber  auch  wenn  das  Heer  in  jeder  Hinsicht  vollwerthig  war, 
richtete  sich  das  Streben  des  Feldherm  danach,  es  möglichst  intact  ond 
geordnet  in  den  Kampf  zu  bringen.  Er  suchte  lange  naob  geeigneten 
Bäumen  hiefür  und  ans  der  Schwierigkeit,  solche  Räume  zu  finden, 
entstand  rückwirkend  wieder  der  Wunsch,  die  Schlacht  zu  vermeiden. 

War  aber  der  An-    und  Aufmarsch    des  Heeres    leidlich    ge- 
glückt,   80    handelte    es    sich    darum,    die    schwächste    Stelle    des 
Gegners   zu  erspähen,   wozu  sich  der  Feldherr  meist  selbst  in  Be- 
gleitung seines  Stabes  vorbegab. 
■  Nach  vollzogener  Erkundung    wurde    auf    Grund    des  Wahr- 

genommenen disponiert.  Die  Aufstelhmg  geschah  normal  in  zwei 
ziemlich  gleich  starken  Treuen,  manchmal  trat  wohl  auch  ein 
kleines  ReMeiTe-Corjjs  hinzu,  zu  dem  meist  nur  leichte  Truppen 
eingetheilt  wurden,  welche  man  wegen  der  zu  befürchtenden  Un- 
ordnung nicht  in  die  Schlachtfront  aufnahm.  Den  Zweck  der 
S chla eilten ts che i düng    besass    diese    Reserve    nicht;    sie  war  mehr 
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Hatte  es  der  Feldherr  verstanden,  die  zerbrechlichen  linearen 
Formen  wohlbehalten  auf  Gefechtsdistanz  an  den  Gegner  heranzu- 
ftihren  und  war  der  Kampf  begonnen,  so  begann  für  ihn  erhöhte 
Aufmerksamkeit  und  verzehnfachte  Thätigkeit.  Oft  ganz  un- 
bedeutende Einschnitte  oder  Hemmnisse  in  einem  Gelände,  das 
sonst  übersichtlich  und  eben  wie  der  Tisch  war,  erschütterten, 
störten,  ja  lösten  die  lineare  Form,  die  einmal  angenommen  war 
und  von  der  abzugehen,  die  verderblichsten  Folgen  nach  sich  ge- 
zogen hätte.  Nur  in  der  linearen  Form  waren  die  Truppen  in  der 
Hand  der  Führer,  der  Leitung  unterthan,  also  gebrauchsfähig, 
abgesehen  davon,  dass  die  Auflösung  der  Truppen  zu  massenhafter 
Desertion,  mithin  Schwächung  führte.  Ein  Bataillon  des  XVHI.  Jahr- 
hunderts, das,  durch  Jahre  an  die  lineare  Form  gewöhnt,  unter 
den  Wechselfallen  des  Gefechtes  aufgelöst  wurde,  repräsentierte 
keine  Gefechtskraft  mehr,  hörte  vorläufig  auf,  eine  Truppe  zu  sein. 
Daher  die  ängstliche  Sorge,  die  tactischen  Verbände  zu  erhalten, 
die  ihre  Mittel  in  langsamem  Angriffsmarsch  und  wiederholtem 
Alignieren  suchte. 

In  der  bei  beginnendem  Kampfe  unvermeidlich  eintretenden 
Störung  der  Schlachtordnung  lag  für  den  Einen  die  Gefahr,  in  der 
Störung  der  Schlachtordnung  des  Gegners  für  den  Andern  die  Hand- 
habe zum  Erfolge.  So  wie  der  Führer,  sobald  er  Trennungen,  Stockun- 
gen u.  dgl.  in  den  zu  bekämpfenden  Truppen  erblickte,  sich  beeilte, 
daraus  Nutzen  zu  ziehen,  ebenso  strebte  er  selbst,  geschlossen  und 
aligniert  zu  bleiben,  um  die  Blossen  seines  Widerparts  rasch  be- 
nützen zu  können.  Die  Nähe,  in  welcher  die  beiderseitigen  Schhuht- 
fi:x)nten  den  Entscheidungskampf  ausfochten,  der  Umstand  mit 
einem  Worte,  dass  jedes  Bataillon  in  den  entscheidenden  Phasen 
des  Kampfes  nicht  weiter  vom  Gegner  entfernt  war,  als  etwa  seine 
eigene  Frontlänge  betrug,  der  Mangel  ausgiebiger  Tiefengliedening 
endlich  erlaubte  und  ermöglichte  es,  Trennungen  der  ersten  Linie 
des  Gegners  sofort  mit  intensivster  Flankenwirkung  zu  begrüssen. 
Was  die  Trennimg  in  der  ersten  (jefechtslinie  bedeutete,  falls  sie 
der  Gegner  zu  benützen  verstand,  ist  klar,  wenn  man  an  die 
liänge  und  Starrheit  eben  dieser  Linie  denkt.  Oft,  ja,  es  ist  nicht 
übertrieben,  zu  sagen  meistentheils,  erfolgte  die  Entscheidung  der 
Schlachten  nicht  diu-ch  langsames  Ausringen  der  Gegner,  in  welchem 
der  Eine  seine  Kräfte  rascher  verbrauchte  als  der  Andere,  bis  dieser 
schliesslich  Sieger  blieb,  sondern  durch  örtliche  Erschütterungen 
der  Schlachtlinie,  welche  den  allgemeinen  Rückzug  nach  sich 
zogen.     Ganz    unvermittelt    lagen    die    Gegensätze  nebeneinander. 
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Während  hier,  durch  günstiges  Terrain  erleichtert,  der  Angriff 
rüstig  vorwärts  schritt,  herrschte  ein  paar  hundert  Schritte  rechts 
oder  links  davon  bereits  Verwirrung.  Nicht  blos  die  Kampfes- 
thätigkeit  und  der  Contact  mit  dem  Gegner,  sondern  die  Vor^ 
bewegung  über  das  Gelände  an  sich  erschütterte  die  linearen 
Formen  und  barg  im  Angesichte  des  Feindes  die  Gefahr.  Darin, 
dass  die  linearen  Formen  durch  das  Terrain  allein  verändert 
und  fast  selbst  aufgehoben  wurden  und  aus  der  daraus  fol- 
genden Schwierigkeit  erwuchsen  in  jedem  neuen  Treffen  den  Feld- 
herren besondere  und  neue  Probleme,  die  es  aus  dem  Stegreife  zn 
lösen  galt.  Rasche  Ausfüllung  entstandener  Lücken  durch  Heran- 
ziehung von  Truppen  der  zweiten  Linie,  blitzschnelles  Benützen 
des  günstigen  Momenta,  dem  Gegner  zu  schaden,  kurz  Impromptus 
unter  dem  Donner  der  Kanonen  gaben  den  Sieg.  Die  Schlachten 
Etigen's  sind  glänzende  Beispiele.  Gewiss  finden  sich  anch 
Schlachten,  in  denen  ein  regelrechtes  Ringen  stattfand  und  wo 
schliessUch  die  grössere  Zahl,  mehr  aber  noch  die  grössere  Tüchtig- 
keit den  Ausschlag  gab.  Das  Schicksal  der  Fe IdsohJ achten  hieng  in 
allen  Fällen  vornehmlich  von  der  Persönlichkeit  des  Feldherm  ab 
tmd  er  hatte  alle  Mittel,  das  Einsetzen  der  eigenen  Person  mit 
eingerechnet,  anzuwenden,  um  den  Erfolg  zu  erlangen. 

Dass  nun  gewisse,  späterhin  in  Aufnahme  gekommene  Formen 
den  tactischen  Sieg  sicherzustellen,  wie  etwa  die  schiefe  Schlacht- 
ordnmig,  die  man  oft  in  König  Friedrich  II.  Schlacht-Dispositionen 
erkennen  zu  müssen  glaubt,  vor  Friedrich  II.  Auftreten  nicht 
als  Typ  gehandhabt  wurden,  erklärt  sich,  insoweit  dies  nicht  durch 
die    der    menschlichen  Natur   anhaftende  Ulivollkommenheit  schon 
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dass  die  Ausnutzung  des  Feuers,  Tnithin  die  Yortheile  der  linearen 
Form  übertrieben  zu  werden  begannen.  Moritz  von  Sachsen 
hat  dies  sehr  deutlich  gefühlt:  „Wenn  der  letzte  Krieg  (der 
spanische  Erbfolgekrieg)  noch  einige  Zeit  gedauert  hätte,  so 
würde  man  sich  ohne  Zweifel  beiderseits  mit  der  blanken  Waffe 
geschlagen  haben,  weil  man  die  Uebertreibung  der  Schiesserei 
einzusehen  begann,  welche  mehr  Lärm,  als  Schaden  verursacht  und 
denjenigen,  die  sich  ihrer  bedienten,  stets  zur  Niederlage  verhilft. 
Ich  glaube  daher,  dass,  wenn  man  zu  schiessen  aufhörte,  man  gar 
schnell  die  jetzt  übliche  Methode,  sich  vier  Mann  hoch  zu  stellen, 
anheben  würde,  sammt  den  Waffen,  die  man  gegenwärtig  führt/' 
Aehnliohen  Erwägungen  entsprang  das  berühmte  F  o  1  a  r  d'sche 
Project  der  Colonne  mit  dem  Loblied,  das  der  Autor  der  Pike 
singt,  in  welchem  sich  die  Sorge  eines  klarblickenden  Soldaten 
vor  einer  richtigen  und  rücksichtslosen  Cavallerieverwendung  des 
Gegners  wiederspiegelt.  Die  Idee  des  tactischen  Angriffes,  welche 
solange  mit  der  Ueberzeugung  von  der  mächtigen  Abstossungskrafb 
der  Peuerfronten  gerungen,  gewann  allmählich  die  Oberhand,  das 
heisst,  die  öffentliche  Meinung  wandte  sich  ilir  wieder  mehr  zu 
und  besonders  in  Oesterreich  scheint  sie  viel  Partisane  gewonnen 
zu  haben,  als  deren  gewichtigster  Khevenhüller  sagt:  „In  der 
Action  sind  folgende  Observationen:  dem  Feinde  zuvorkommen 
und  ehe  er  sich  in  die  Schlachtordnung  gesetzt,  attaquieren.  Eine 
G^eneralregel  ist,  besser  anzugreifen,  als  sieh  angreifen  zu  lassen, 
welches  auch  ganz  natürlich  ist,  massen  da  man  gegen  den  Feind 
avanciert,  so  erhitzt  sich  das  Geblüt  des  Soldaten  imd  animiert 
ihn,  hingegen  sich  angreifen  zu  lassen,  macht  ihm  schon  eine 
gewisse  Apprehension,  sonderlich,  wenn  sie  an  den  Todten  und 
Blessierten  schon  voraus  das  Exempel  sehen.  Man  muss  langsam, 
ernsthaft  und  gravitätisch  an  den  Feind  marschieren.  .  . .  Die  In- 
fanterie   das  Bajonett    am  Lauf ..." 

Alles  in  allem  war  man  des  vielen  Schiessens  satt  und  dachte  an 
frischen,  fröhlichen  Angriff,  vielleicht  darüber  die  Schulung  der  Truppen 
im  Feuergefeohte  etwas  vernachlässigend.  Nur  in  einem  Heere  wurde 
dieser  Wandel  in  den  tactischen  Auffassungen  nicht  getheilt  oder  doch 
nicht  bethätigt,  im  Heere  Preussens  *).     Die    preussische  Infanterie 


')  Bernhorst  behauptet  indess  in  seinen  bekannten  „Betrachtungen", 
dass  die  Schiessfertigkeit  des  preussischen  Fussvolkes  weniger  das  Ergebniss 
tacüscher  Berechnung,  als  vielmehr  die  natürliche,  gar  nicht  gesuchte  Be- 
gleiterscheinung des  unaufhörlichen  und  peinlich  strammen  Exercierens  war. 
^^Betrachtungen  über  die  Kriegskunst*',  §  58. 


besass  durch  die  ausserordentliche  Schulung  eine  grosse  Ueberlegen- 
heit  im  Feuer,  sie  schoss  schneller  als  die  österreichische,  doch  man 
sagt,  dass  das  Schnellfeuer  auf  Kosten  des  Treffens  gegangen  sei. 
Die  Theorie  Ton  der  Geschossgarbe  -war  damals  noch  nicht  er- 
funden, man  schoss  also  auch  ohne  Theorie  schlecht,  es  Tvltre 
ja  auch  sonst  bei  einem  langan  dauern  den  Salvenfeuer  auf  200  oder 
150  Sehritte  mit  Krieg  imd  Kämpfern  bald  zu  Ende  gewesen. 

Doch  sind  diese  Erscheinungen  eben  Ausnahmen  nnd  der 
Charakter  der  KriegfUhrnng  und  Fechtweise  erlitt  auch  durch  sie 
nicht  sofort  einschneidende  Verändeningen.  Knapp  vor  dem  Auf- 
treten Friedrich  ü.  herrsehte  allgemein  die  Ansicht  vor,  in 
dem  muthigeii  Herangehen  liege  die  grösste  Weisheit  des  Fuss- 
Tolkes. 

Mit  den  überkommenen  iÜtteln  dachte  man  sich  eine  Schlacht 
jener  Tage  ungefähr  wie  folgt :  Aufinarsch.  unterdessen  Erkundung 
und  Entschluss.  „Ueber  all'  dies  entscheidet  die  Fälligkeit  des  Ge- 
nerals :  in  diesen  Stücken  miiss  daher  ein  General  so  völlig  klar- 
blickend sein,  dass  ihm  ein  Augenblick  genügt,  um  den  rechten 
Entschluss  zu  fassen.  In  der  That  erheischen  <lie  Manöver,  welche 
im  Bereiche  der  Gefahr  geschehen,  eine  luiaiifhörliche  Thätigkeit 
und  eine  hochgradige  GesLliickliclikeit.  mit  einem  Blick  das  ein- 
zimehmeiide  Gelände  und  die  VertheiUmg.  sowie  die  Bewegungen 
des  gegenüberstehenden  Feindes  zu  übersehen.  Es  ist  dies  das 
einzige  Mittel,  stets  dei'art  richtige  Massregeln  zn  treffen,  dass 
dem  Feinde  niemals  leichtes  Siiiel  gewährt  sei"  .  .  lEcole  de  Mars). 

G  u  i  g  n  a  r  d  spricht  austiilu-licher  über  diesen  Gegenstand  und 
wt-ist  dem  Obert'eldlienn  ausscliliessliih  folgendes  zu:  Roclderen  von 
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rasch  vorfüliren,  endlich  seine  eigene  Person  einsetzen.  Das  ist's, 
womit  man  Schlachten  gewinnt  und  sie  entscheidet.  Ich  sage  weder 
wo,  noch  wie  das  gemacht  werden  muss,  weil  dies  die  Verschieden- 
heit der  Oertlichkeit,  sowie  der  Gefechtslage  zeigen  niuss.  Alles 
liegt  darin,  zu  sehen,  zu  erkennen  und  auszunützen.'' 

„Prinz  Eugen  besass  im  höchsten  Grade  diese  Eigenschaft, 
welche  den  erhabensten  Theil  der  Kunst  ausmacht  und  das  sicherste 
Kennzeichen  eines  grossen  Genies  ist.  Ich  habe  aus  dem  Studium 
dieses  grossen  Mannes  eine  angestrengte  Thätigkeit  gemacht  und 
glaube,  ihn  in  diesem  Puncte  gründlich  zu  verteilen." 

Auch  hier  also  wieder  wird  das  kriegerische  Impromptu  als 
Mittel  zur  Schlachtentscheidung  empfolüen.  Begreiflich  ist,  dass 
man  darauf  verfiel.  Man  zieht  leicht  falsche  Sclilüsso  über  die 
damalige  Tactik,  weil  die  Kunstsprache  der  späteren  Zeit  noch 
fehlte,  die  jene  Tactik  den  Modernen  leicht  verständlich  machen 
würde.  Ohne  Zweifel  wurde  in  den  Feldzügen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mehr  strategisch,  als  tactisch  agiert  *),  mehr  hin  und  her 
marschiert,  als  geschlagen,  als  in  denen  der  Neuzeit  und  doch  ent- 
halten die  kriegsgeschichtlichen  Werke  jener  Zeit  verhältnissmässig 
wenig  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  jene  Strategie  geltend 
machte;  es  wird  zwar  viel  Chronik  getrieben,  aber  Ursachen  und 
Wirkungen  werden  nicht  in  ein  anschauliches  Verhältniss  gestellt. 
Ein  Aehnliches  gilt  für  den  Kaum,  den  die  Literatur  jener  Zeit 
den  grossen  tactischen  Principien  gewährte ;  das  Detail  füllte 
Bände  an,  die  allgemeinen  Grundsätze  sind  auf  wenige  Zeilen 
zusammengedrängt. 

Die  Ausnützung  des  Sieges  betreffend,  galten  zum  Theile  An- 
schauungen, welche  für  die  Gegenwart  befremdlich  klingen.  Man 
glaubte  noch  die  bekannte  Lehre  V  e  g  e  t  i  i,  man  müsse  dem  wei- 
chenden Feinde  goldene  Brücken  bauen  und  man  handelte  vielfach 
danach.  Nichts  wäre  verfehlter,  als  zu  glauben,  dass  diese  Irrlehren 
einzig  und  allein  ein  Ausfluss  der  Pflege  der  antiken  Tradition 
gewesen  seien.  Ln  Gegentheile,  sie  waren  in  den  militärischen  Ver- 
hältnissen der  Zeit  begründet  und  bis    zu    einem    gewissen   Grade 


')  Bernhorst  macht  auf  das  Ungewöhnliche  in  dem  ersten  Auftreten 
Friedrich  II.  aufmerksam,  dessen  Erfolge  in  den  ersten  beiden  Kriegen 
keineswegs  durch  strategische  Sicherstellung  des  Schlachterfolges,  noch  weniger 
durch  überlegene  tactische  Fühnuig  im  Gefechte,  sondern  lediglich  diu-ch  den 
bis  zu  jener  Zeit  noch  unbekannten  Kampfwerth  der  preussischen  Trupj)en  zu 
erklären  seien.  ^^Betrachtungen'*,  §  62. 
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sogar  gerechtfertigt,  das  heisst,  ihre  Befolgung  wohl  angebracht. 
Die  Reaction,  welche  durch  die  Kampfesthätigkeit  in  den  Heeren 
hervorgebracht  wurde,  war  eine  ungleich  grössere,  als  gegenwärtig. 
Es  war  in  Folge  der  höheren  Verluste  an  Todten  und  Verwun- 
deten, da  sich  die  Heere  auf  kürzere  Distanzen,  meist  ohne  aus- 
reichende Deckung,  schärfer  und  erbitterter  schlugen,  dass  sich  die 
Eeaction  schärfer  äusserte  oder  sich  doch  in  einer  Störung  der 
üblichen  militärischen  Ordnung  äussern  konnte,  die  mit  der  Störung, 
welche  der  moderne  Kampf  in  den  Truppen  erregt,  gar  nicht  ver- 
glichen werden  kann.  Es  ist  ein  Anderes,  wenn  Truppentheile,  die 
das  Gefecht  bereits  in  aufgelöster  Ordnung  begonnen  haben,  die 
in  derselben  eingeübt  imd  ausgebildet  sind,  zum  Schlüsse  der 
Action  durcheinander  gerathen  und  ein  Anderes  ist  es,  wenn  eine 
Tinippe,  die  immer  nur  in  geschlossener  Ordniuig  gekämpft  hat, 
durch  die  Einwirkung  des  Gefechts  gegen  die  Absicht  ihres  Führers 
zur  Auflösung  genöthigt  wird.  Dass  letzteres  zu  jener  Zeit  der 
Fall  war,  bestätigen  die  Zeitgenossen.  Guignard  sagt  von  einem 
Heere,  das  wider  seinen  Willen  ziun  Kückzuge  genöthigt  wird: 
„So  befindet  man  sieh  statt  in  einem  geordneten  Heere  mitten  in 
einem  winden  Durcheinander,  in  welchem  der  Schreck  der  Einen 
das  Herz  der  Andern  erschütteit  und  Alles  in  einen  Zustand 
versetzt,  der  eher  geahnt,  als  beschrieben  werden  kann ;  demselben 
abzuhelfen,  ist  der  General  aus  moralischen  Gründen  nicht  im  Stande ; 
ein  Beispiel  liievon  haben  wir  bei  Ramillies  gesehen.''  Sicherlich 
ist  die  Auflösung  in  modernen  Heeren  auch  eine  grosse,  aber  sie 
liegt  dem  normalen  Zustande  näher,  als  damals;  Ordniuig  inid 
Unordnung  stehen  heute  in  dem  schroffen  Gegensatze  nicht  mehi', 
in  dem  sie  ehemals  auftraten.  Die  Auflösung  war  eine  ungewohnte 
und  bei  der  damaligen  Herkimft  und  Zusammensetzmig  der  Truppen 
doppelt  gefährliche  Erscheinmig.  Wandte  der  FeldheiT  während 
des  mit  äusserster  Hartnäckigkeit  geführten  Gefechtes  sein  Aeusserstes 
auf,  die  so  nothwendige  Ordnung  zu  erhalten,  so  kostete  es  ihm 
einen  schweren  Entschluss,  dieselbe  nach  erfochtenem  Siege  zum 
Zwecke  der  Verfolgung  zu  ojDfern,  wovon  ihm  ausserdem  die 
Sorge  vor  der,  die  Truppen  völlig  ausser  Kand  und  Band  bringenden 
Plünderimg  abrioth.  Mit  aufgelösten  Tnip2)en,  mid  die  der  ersten 
Linie  waren  es  nach  der  Entsclieidmig  fast  stets,  koinite  er 
ganz  einlach  ]iiclit  verfolgen.  Mit  intacten  Trupp enköi-pern  konnte 
er  es  wohl,  allein  auch  für  diese  barg  eine  hitzige  Verfolgung 
allerhand  Gefahren.  Vor  allem  begaben  sie  sich  auf  unbekanntes 
TeiTain    und    füi^    linear    fechtende  Truppen    bedurfte    man    eines 
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genau  durchforschten  Geländes,  in  dem  man  sicher  war,  auf  keinen 
Hinterhalt,  auf  keinen  unvermutheten  Widerstand  zu  stossen. 
Anderseits  bot  die  lineare  Form  dem  Gegner  sogar  die  Möglich- 
keit, überraschend  umzukehren  und  Aeue  Feuerfronten  zu  bilden. 
Auch  im  Rückzugsgefechte  äusserte  sich  das  Kennzeichen  der 
linearen  Kampfweise  in  scharfen,  kurzen  Zusammenstössen,  förm- 
lichen Rencontres,  während  heute  unter  der  Herrschaft  des  Massen- 
schützenkampfes  das  Ausringen  und  allmähliche  Ausbrennen  der 
Heeresmassen  vorherrscht.  Alle  diese  Umstände  zusammengenommen, 
lassen  erkennen ,  dass  die  tactische  Verfolgung  jener  Tage 
schwieriger,  als  gegenwärtig  war  und  Elemente  des  Wag- 
nisses in  sich  schloss,  während  heute,  wenn  sich  die  Wagschale 
des  Kampfes  einmal  auf  eine  Seite  gesenkt  hat,  damit  das  Resultat 
meist  schon  gegeben  ist.  Der  Sieg  konnte  dazumal  selten  derart 
declariert  sein,  wie  heute  und  demgemäss  erkläi^ten  die  Kriegs- 
lehrer, man  dürfe  den  geschlagenen  Feind  nur  dann  unbekümmert 
und  rücksichtlos  verfolgen,  wenn  er  „sich  in  äusserster  Confusion 
zurückzöge".  Dies  kam  jedoch,  mit  Ausnahme  der  Türkenkämpfe, 
sehr  selten  vor. 

Erschwerte  nun  die  Fechtweise  an  sich  die  Ausnützung  des 
Sieges,  so  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Feldherren  aus  der 
Noth  vielleicht  allzusehr  eine  Tugend  gemacht  und  manchmal 
hinter  dem  Möglichen  zurückgeblieben  sind.  Dennoch  heiTschte  in 
der  Theorie  vielfach  der  Vernichtungsgedanke  deutlich  vor.  Er 
findet  in  Moritz  von  Sachsen  einen  beredten  Anwalt: 
„Man  pflegt  gewissenhaft  ein  Sprichwoii:  zu  befolgen,  welches 
sagt,  man  solle  seinem  Feinde  goldene  Brücken  bauen.  Dies 
ist  falsch:  Im  Gegenthoil,  man  muss  ihn  drängen  und  bis 
ziun  Aeussersten  verfolgen ;  sein  ganzer,  scheinbar  so  schöner 
Rückzug  wird  sich  bald  in  Flucht  verwandeln,  falls  er  be- 
unruhigt wird.  Zehntausend  Mann  detachierter  Truppen  werden 
eine  fliehende  Armee  von  100.000  Mann  zugrunde  richten.  Nun 
komme  man  und  rühme  nm-  die  Klugheit  Derjenigen,  die  dem 
Feinde  goldene  Brücken  bauen,  nachdem  sie  ihn  in  einer  Feld- 
schlacht besiegt:  ich  behaupte,  dass  sie  ilu-em  Herrn  schlecht  dienen." 
Dies  ist  gewiss  schneidig  genug.  Nun  fährt  der  Marschall  fort :  ,,Ich 
will  nicht  sagen,  dass  man  sich  mit  allen  seinen  Truppen  auf  die  Ver- 
folgung seines  Gegners  machen  soll.  Man  muss  ein  Coi^^js  nehmen  und 
ihm  befehlen,  nachzudrängen,  solange  das  Tageslicht  anhält  und  dem 
Feinde  auf  kurzer  Entfernung  in  vollkommener  Ordnung  zu  folgen. 
Flieht    der  Feind  einmal,    so    jagt    man    ihn    mit  Blasen  davon." 

45* 
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tjuigiinrtl  sagt  vom  Verhalten  des  Oenerals  nach  eifochtenem 
Sitifju.  „i>r  muä«  «fohen,  bis  zu  welohöm  Puncto  er  denselben  ver- 
iViIjIv'n  dftrt',  das  heisut,  ob  er  bis  zur  völligen  Niederlage  des 
iJuginn-ü  gi'hi-n.  oder  aber  im  Gegentheil,  ob  er  ibm  nach  Ver- 
irt'ibw«^  aus  seinem  Posten  und  Wegnahme  desselben,  wie  man 
sioK  ausdriiekt.  g<.>ldL'no  Briieken  bauen  wird,  ans  Furcht,  ihm. 
iudoni  er  ihm  allzuweit  aiit'  einem  geordneten  Rückzage  folgt,  die 
(M'l.'jp'idu'it  zu  versohatlen,  Front  zu  machen  und  ihm  sozusagen 
lii'U  f^ieg  aus  den  HSnden  zu  rei^t^en  und  einen  vollständigeren 
)mil  sii*hor»'reii  zu  gi'wijmon,  Beispiele  davon  haben  wir  ja  gesehen." 
Aug^'usoheinlieh  liegt  hier  der  thoorotiseh  richtige  Temichtungs- 
jp'ilauke  mic  <ti'U  Siliwierigkeiteu  umi  tretahren  der  practischen 
AusttUmtnj:  in  einem  p^^wissen  Widerstreit,  den  auszugleichen  die 
Theone  noelt  nioht  im  Stande  war.  Begreidiob  daher  das  Stutzen 
und  Z;>i»<>n»  im  iiraotisohon  Fall. 


Meist  .-oj;  sioli  dor  bosiegte  tJegi'.er  nur  eine  oder  ein  paar 
Sim^den  weit  .'nvüi-k,  womöjriivh  in  eine  Auniahmsstellang  and 
l«.^;  ttol-.i  jcav  dei-.i  Sit-giT  rrv'Tr.iiT  •.■.eitere iir.gs  die  Schlacht.  War 
■••.ni>  Kestnuji  )i\  .iov  Nälio,  so  'eV.'-.te  er  sich  mit  Torliebe  an  iesc. 
S,«  i\v.:\ie  eiue  krS'.ngi-  sira;oj;;si ;:»' VenV.^ning  meist  schon  durch 
.»■■i-  S.-li\v',i'vij;kt",;  .i>  s  i«(-t;s.'hi-r,  Xs.h.irSv.jre'.is  im  Keime  nnmög^cb 
»:v.;i»i'V,', ,  wor.t»  r.vh:  die  s:Ärk:-  r;i:x--.-ie  Erschatt^rang.  sowie 
-■;,■  S,^litt;.'v;j;ko;:  jiK'if'.-.oi-.or  T^s.-V.cr  IV-wef-ir^n  es  dem  Sieger 
M'V;^;    .  ;>vV,\\  i-.-;    !;;>;:iv..    .-.i-v.    vr",.«-..^!  r.    T^odsviien   Gewinn    ans- 
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voll  von  den  Erfahrungen    dreier  grosser  Kriege,   nahezu   mit  den 
selben  Worten  von  der  Schlacht  gesprochen  ^). 

Einen  eigenthümlichen  Charakter  nahm  der  Krieg  in  jenen 
Gegenden  an,  in  welchen  sich  zahlreiche  und  gute  Festungen  vor- 
fanden, wobei  sehr  zu  bemerken  ist,  dass  um  jene  Zeit  nicht  alles, 
was  befestigt  war,  Festung  geheissen  wurde.  Es  waren  in  der 
ersten  Halfbe  des  XVlLL.  Jahrhunderts  noch  fast  alle  Städte  mit 
Wall  und  Graben  umgeben;  diese  Anlagen  stanmiten  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Vertheidigung  der  Gemeinwesen  in  der  Hand  der 
eigenen  wehrhaften  Bürger  lag. 

Ueberbleibsel  dieser  Einrichtung  bestanden  noch  in  vielen 
Orten,  in  denen  ausser  der  Tradition,  den  halbzerfallenen  Mauern 
und  einigen  Bürgersoldaten  nichts  auf  eine  Festung  wies.  Die  all- 
gemeine Befestigungsmanie  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
und  im  Beginne  des  XVlLL.  Jahrhunderts  entsprang  den  ver- 
schiedensten Ursachen,  unter  denen  falsche  Ansicht  vom  mili- 
tärischen Werthe  befestigter  Puncte  die  allergeringste  war. 

Ehedem  war  der  Selbstschutz  der  Städte  ein  äusserst  wirk- 
sames Hindemiss  des  Krieges  gewesen,  indem  das  Landvolk  beim 
Nahen  einer  feindlichen  Armee  mit  Hab  und  Gut,  mit  Kind  imd 
Kegel  in  denselben  Zuflucht  und  Schutz  suchte.  Die  Regierungen 
handelten  daher  nur  politisch  und  ökonomisch  klug,  wenn  sie  die 
Befestigung  der  Städte  mit  Bath  und  That  unterstützten.  Mit 
ausserordentlicher  Klarheit  ergiebt  sich  die  Geschichte  der  Festungs- 
anlagen aus  der  Literatur  jener  Zeit,  deren  Hauptpuncte  in  dem 
betreuenden  Capitel  des  „Teutschen  Soldaten*'  knapp  zusammen- 
gefasst  sind.  Nicht  das  bewusste  militärische  Bedürftiiss  hatte  die 
Festungen  geschaffen,  sondern  locale  Impulse  und  so  gewann  der 
Staat  ein  Interesse  daran,  diese  Impulse  in  jene  Bahnen  zu  leiten, 
die  ihm  genehm  erschienen.  Worin  bestand  die  Thätigkeit  eines 
Vauban,  als  vornehmlich  in  dem  Modernisieren  veralteter 
Fortificationen  ?  Ein  ganz  natürlicher  politischer  und  national- 
ökonomischer Process  wies  den  Staat  dahin,  Festungen  zu  bauen 
oder  vielmehr  die  vorhandenen  kriegstüchtig  und  widerstandsfähig 
zu  gestalten.  Hierin  spielen  allerdings  besonders  in  Frankreich 
auch  militärische  Interessen  bei  der  Schaffung  der  Staatenbefestigung 


')  Militärisches  Testament,  Ausgabe  T  a  y  s  e  n.  „Mau  darf  sich  mit  den 
Oesterreichem  nur  mehr  auf  einen  Postenkrieg  gefasst  machen ;  durch  viele 
kleine  Erfolge  erringt  man  dasselbe,  wie  durch  eine  Sclüacht." 
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mit.  Aber  der  Standpunct  darf  nioht  verlassen  werden,  dasB 
fiir  die  Errichtung  oder  Umgestaltung  der  Festung  jener  Zeit  nicht 
der  auaschliesslich  militärische  Standpunct  massgebend  war,  wie  zu 
anderen  Zeiten. 

Hatte  nun  ursprünglich  der  Charakter  der  Festungen  als 
Stützpuncte  aelbstthätigen  nationalen  Widerstandes  denselben  eine 
hohe  Bedeutung  verliehen,  ja,  hatte  er  recht  eigentlich  die  Krieg- 
führung im  Grossen  beeinflusst  and  sind  die  Positiona-  und  Ma- 
növerkriege aus  ihm  entstanden  und  nicht  umgekehrt  die  Festung 
in  Folge  des  Positionskrieges,  so  ändert  sich  ihr  Charakter  unter 
dem  "Wandel  der  Zeiten  und  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  er- 
scheinen die  Festungen  in  eigenthümlich  falscher  Stellang. 

Hatte  ehedem  die  Kriegführung  der  raschen  und  kühnen 
Märsche  in  der  Ressourcenarmuth  der  Länder,  die  das  Wenige,  was 
sie  besassen,  in  den  Städten  bargen,  unüb  er  steigliche  Hinder- 
nisse gefunden,  so  sah  sie  sich  in  der  Eugen' scheu  Periode  ge- 
nöthigt,  Notiz  von  den  Festungen  zu  nehmen.  Da  solche  nun  ver- 
bessert, nicht  mehr  im  Fluge  mit  Sturm  zu  erobern  waren,  vielmehr 
die  Kunst  Vauban's  jedem  Belagerer  eine  schwere  Aufgabe 
stellte,  so  sah  sich  die  Kriegführung  veranlasst,  die  Operations- 
objecte,  die  sie  nun  nothgedrungen  in  den  Festungen  fand,  mit 
Geduld,  Folgerichtigkeit  und  Methode  auf  das  Korn  zu  nehmen. 
Wohl  überfloss  in  der  Eugen'schen  Periode  bereits  eine  gewisse 
Ueb  er  Schätzung  des  Werthes,  den  die  Eroberung  von  Festangen 
bot.  Immerhin  war  sie  durch  historische  Entwicklung  begründet 
und  der  Fall  einer  Festung  wirkte  erfahrungsgeniäss  sehr  kräftig 
auf  das  Besultat  der  Operationen,  ja  mitunter  auf  die  Entschlüsse 
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Feldherr,  der  die  günstige  Gelegenheit  zu  einer  Feldschlacht  nicht 
zu  finden  wusste,  der  methodischen  Belagerung  irgend  eines  festen 
Punctes  zu ;  er  lebte  immerhin  mit  seinem  Heere,  er  fand  Gelegen- 
heit, dasselbe  durch  das  stete  Vorhandensein  der  Gefahr  und  durch 
die  Arbeiten  der  Belagerung  kriegstüchtig  zu  erhalten.  Aber  den 
eigenthümlich  methodischen  Charakter  gewann  die  Kriegführung 
doch  nur  in  den  bekannten  Festungszonen. 

Vorsicht  und  Umsicht  war  hier  ihr  Leitmotiv.  Entfernt  von 
seinen  Hilfsquellen,  auf  die  eigene  Kraft  verwiesen,  stand  das 
Angriffsheer  vor  der  Frage,  was  es  zu  thun  habe,  um  dem  Gegner 
cun  meisten  zu  schaden.  Zur  Feldschlacht,  die  zudem  so  leicht  zu 
vermeiden  war,  fand  sich  vielleicht  der  Feind  nicht  ein,  der  hinter 
einer  festen  Stellung  oder  unter  dem  Schutze  der  Kanonen  irgend 
einer  Festung  sich  abwartend  verhielt.  Das  Land  starrte  von  Forti- 
ficationen  und  in  jeder  stand  eine  Garnison,  verstärkt  durch  die 
freiwillige  Vertheidigung  durch  die  eigenen  Bürger.  Was  war  zu 
thun?  Konnte  man  ein  kühnes  rücksichtsloses  Vordringen  durch 
diese  Gegend  wagen,  wo  Ausfalle  der  feindlichen  Besatzungen  hin- 
reichten, die  Verbindungen  gründlich  zu  zerstören?  Durfte  man 
mit  einer  Truppenmacht,  welche  der  Gesammtzahl  feindlicher  Gar- 
nisonen keineswegs  erdrückend  überlegen  war,  diese  im  Rücken 
liegen  lassen?  Es  scheint  wohl  nicht  ^).  Der  Satz,  daas  die  im 
Freien  gewonnene  Schlacht  eine  Reihe  von  Festungsübergaben 
nach  sich  ziehen  könne,  galt  nicht  für  jene  Zeit.  Was  war  die 
Wirkung  der.  doch  relativ  so  entscheidenden  Schlachten  von 
Audenarde  imd  Malplaquet  auf  das  nordfranzösische  Festungs- 
system? Sie  war  gleich  NuU,  denn  die  Festungen  blieben,  was  sie 
vorher  waren  und  verhinderten  selbst  einen  Prinzen  E  u  g  o  n  i  u  s, 
als  Sieger  die  Früchte  des  Sieges  zu  ernten.  Wenn  solche  Männer 
also  handelten,  wer  wird  es  dem  Theoretiker  jener  Zeit  verübeln, 
wenn  er  vermeinte,  es  sei,  wenn  man  ein  Loch  in  den  Festungs- 
gürtel eines  Staates  gerissen,  am  besten,  dasselbe  zu  erweitern,  statt 
vorwärts  zu  gehen.  Die  Festungen  waren  damals  unabhängiger  von 

*)  Feldmarschall  Khevenhüiler  widersetzte  sich  im  Frühjahre  1742 
der  befohlenen  Abgabe  von  Truppen  seines  Heeres  an  den  Prinzen  Carl 
von  Lothringen,  der  Friedrich  II.  entgegentreten  sollte,  indem  er 
geltend  machte,  dass  Friedrich  IL  nicht  nach  Nieder- Oesterreich  und  AVien 
vordringen  könne,  weil  das  befestigte  Brunn  in  seinem  Kücken  liegen  bleibe  ; 
er  müsse  es  belagern,  das  sei  nothwendig,  bevor  er  an  ein  Vorrücken 
denken  könne.  Wie  glänzend  haben  hier  die  Kreignisse  den  militärischen 
Scharfblick  des  Feldmnrschalls  dargethan  I 
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den  Entscheidungen  den  grossen  Krieges,  als  die  rein  militarisclien 
modernen  Festungen  und  selbst  ein  Prinz  Eugen  vermochte  eine 
Festung  nicht  anders  unschädlich  zu  machen,  als  indem  er  sie 
methodisch  belagerte  und  nahm. 

Nun  ist  unleugbar,  das  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
ein  gewisser  Wandel  in  den  Anschauungen  von  der  Zweckmässig- 
keit des  Festungsbaues  geltend  gemacht  hat,  der  auf  der  Wahr- 
nehmung fusste,  dass  fast  alle  mit  den  grSssten  Kosten  und  den 
damals  modernsten  Hilfsmitteln  der  Technik  erbauten  und  aus- 
gestatteten Festungen  regelrechten  Belagerungen  über  kurz  oder 
lang  doch  erlegen  waren.  Ein  theoretischer  Streit  darüber  erregte 
damals  die  Gemüther.  Mehrere  gelehrte  Werke  suchen  die  Ursache 
des  Falles  der  Festungen  in  technischen  Fehlem  nachzuweisen. 
Dennoch  waren  weit  tiefere,  freilich  für  jene  Zeit  kaum  wahrnehm- 
bare Ursachen  der  Grund  einer  Erscheinung,  die  man  mit  den  Er- 
gebnissen, welche  Messkette  und  Zollstab  indicieren,  vergebens  zu 
erklären  suchte. 

Die  Vertheidigung  der  Festung  berulite  durchaus  nicht  auf 
tler  Thätigkeit  der  Garnison  allein.  „Man  darf  eben  nicht  die  Be- 
satzung und  deren  Bestelliuig  nach  den  Schuhen  des  HanptwaUes 
au.'srechnen  und  ausmessen  und  ist  schon  genug,  wenn  nebst  einer 
zahlreichen  und  wold  exercierten  Bürgerschaft,  der  sich  ein  Com- 
mandant  in  Allem  wohl  vertrauen  darf,  man  auf  jede  Bastion  einer 
Festung  fünfhundert  geworbene  Soldaten  rechnet,"  sagt  der  „Teutsche 
Soldat".  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  Staat  von  den  Bürgern 
seiner  Städte  volle  Theilnahme    an  dem  Vertheidigimgs werke   ver- 
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die  freiwillige  Antheilnahme  der  Bevölkerung  an  der  Vertheidigung 
mehr  und  mehr  beeinträchtigen  mussten.  Nur  die  Gewissheit,  keine 
Wahl  zu  haben,  bringt  den  Bürger  dazu,  sich  mit  der  Waffe  zu 
schützen.  Sieht  er  Auswege,  so  wählt  er  diese  und  hiessen  sie 
auch  Wechsel  seines  Herrschers.  Dies  war  der  Grundzug  jener 
Zeit,  den  aufeuhellen  ein  Blick  in  die  ewigen  Kämpfe  genügt, 
welche  die  Festungs-Commandanten  mit  der  lästigen  und  wider- 
strebenden Einwohnerschaft  führten.  Die  Festung  war  ein  Zwitter, 
dessen  Vater  Localinteresse,  dessen  Mutter  staatliche  Ingerenz  sich 
nannte  und  dennoch  zu  wenig  militärisch  geworden  war.  Die 
zahlreichen  Garnisonen  zersplitterten  die  Kräfte  des  Heeres  und  so 
reichte  die  vorhandene,  oft  bedeutende  Kraft  nirgend  zu  einer 
grossen  militärischen  Action  aus,  während  zu  einer  Vertheidigung 
der  festen  Plätze  durch  die  Bevölkerung  selbst  kein  zwingender 
Grund  mehr  vorhanden  war. 

Natürlich  vermochte  jene  Zeit  dies  nicht  deutlich  zu  sehen. 
Natürlich  täuschte  sich  mancher  Feldherr  über  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Festungen,  die  er  allzu  hoch  anschlug,  sowie  mancher 
Festungs  -  Commandant  sich  über  die  Offensivkraft  des  An- 
greifers irreführen  Hess  und  ohne  Notli  capitulierte.  Gerade  aus 
dem  theoretischen  Streite  über  den  Nutzen  der  Festungen  ist  zu 
ersehen,  dass  damals  jener  Wandel  begann,  der  die  Festungen, 
indem  er  sie  immer  mehr  und  mehr  zum  militärischen  Impedimente 
Desjenigen,  der  sie  erbaute,  machte,  ohne  dafür  irgend  welchen 
Krsatz  zu  finden,  ihre  Bedeutung  auf  eine  absteigende  Bahn 
gedrängt  hat.  Dass  ein  solcher  Wandel  in  seinem  Beginne  nicht 
voll  erkannt  wurde  und  dass  das  Alte  noch  jahi'zehntelang  mit 
dem  Neuen  um  das  Dasein  rang,  ist  eine  durch  die  Erfahrungen 
aller  Zeiten  und  in  allen  Dingen  bestätigte  Erscheinung. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  erster  Ordnung  wirkte  auf  die 
Festungen  ein.  Wie  in  so  vielen  Dingen,  war  auch  hier  der  geist- 
volle Sohn  August  des  Starken  derjenige,  der  den  Dingen  auf 
den  Grund  sah,  wo  die  Zeitgenossen  noch  nichts  als  das  obei-flächliche 
Symptom  zu  erblicken  vermochten.  Nach  einem  kurzen  Abriss 
über  die  Genesis  der  Festiuigen  sclireibt  er:  ,,Noch  ein  gewichtiger 
G-rund  überzeugt  mich  davon,  dass  befestigte  Städte  sch\\derig  zu 
vertheidigen  sind.  Angenommen,  es  sei  in  einem  Platze  ein 
I^ebensmittel-Magazin  fär  drei  Monate  errichtet  worden,  so  wird  in 
dem  Momente,  wo  er  vom  Feinde  eingeschlossen  wird,  nur  noch 
tiir  acht  Tage  Proviant  vorhanden  sein,  weil  man  nicht  darauf 
gezählt   hatte,    zwanzig-,    dreissig-    oder    vierzigtausend   Menschen 
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erhalten  zn  müsBen,  indem  sich  die  Landeabewohner  in  den  Platz 
mit  sammt  ihren  Habseligkeiten  flüchten  nnd  derart  die  Zahl  der 
Einwohner  vermehren.  Die  Eeichthümer  eines  Fürsten  würden 
nicht  hinreichen,  um  in  allen  Plätzen,  die  möghcherweise  ange- 
griffen werden  können,  entsprechende  Magazine  zu  errichten  und 
dieselben  alljährlich  zu  erneuern.  Und  wenn  er  den  Stein  der 
Weisen  besässe,  er  konnte  es  nicht,  weil  er  das  Land  aussaugen 
müsste.  Ich  höre  Jemanden  sagen:  (Man  weise  diejenigen  unter 
der  Bewohnerschaft,  die  sich  mit  Proviant  nicht  versehen  haben, 
hinaus.'  Dies  ist  eine  grössere  Calamität  als  jene,  welche  der 
Feind  hervorruft,  denn  wie  viele  Menschen  leben  doch  in  einer 
Stadt  nur  von  einem  Tag  auf  den  andemV  Weiters,  ist  man  sicher, 
eingeschlossen  zu  werden  ?  Und  wenn  ja,  wird  der  Feind  zulassen, 
dass  sieh  diese  Masse  unbehelligt  zurückziehe?  Er  wird  sie  in  die 
Stadt  zurücktreiben.  Was  wird  der  Gouverneur  thnn?  Wird  er 
diese  Unglücklichen  Hungers  sterben  lassen?  Wird  er  im  Stande 
sein,  ein  solches  Benehmen  vor  seinem  Herrscher  zu  rechtfertigen? 
Also,  was  denn?  Er  wird  genöthigt  sein,  das  Magazin  mit  ihnen 
zu  tlieilen  und  sich  in  acht  oder  vierzehn  Tagen  zn  ergeben." 

Hier  ist  die  empfindlichste  Stelle  berührt.  Die  Belagerungs- 
kunst des  XVin.  Jahrhunderts  brauchte  gar  nichts  anderes  anzu- 
wenden, als  Geduld,  das  heisst  eine  geduldige  und  methodische 
Thätigkeit.  um  unter  allen  Umständen  der  Festungen,  deren  es  zu 
viele  gab  nnd  denen  die  Offensivkraft  aus  Mangel  an  entsprechenden 
lebenden  und  militärisch  vollwerthigen  Streitmitteln  fehlte,  Herr 
zu  werden.  Nicht  mit  Bewusstsein  tritt  diese  Idee  in  den  Lehr- 
schrifleii  jener  Tago  auf,    aber  sie  durchsetzt,  was  gewichtiger  ist, 
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auf  diese  Kraft  aus  GrCinden  des  Herkommens    oder    aus    solchen 
der  höchsten  Politik  scheute. 

Ebenso  wie  der  Kampf  oder,  besser  gesagt,  die  Operationen 
um  Festungen,  bewusst  oder  unbewusst,  meist  auch  den  Zweck 
verfolgten,  die  Zeit,  die  man  mit  grossen  entscheidenden  Schlägen 
nicht  auszufüllen  vermochte,  irgendwie  und  zwar  in  nutzbringender 
Weise  zu  verbringen,  ebenso  diente  auch  die  dritte  typische  Form 
des  damaligen  Krieges  diesem  Endzwecke.  Der  sogenannte  kleine 
Krieg  bestand  dem  Wesen  nach  in  Einzeluntemehmungen,  welche 
den  Haushalt  des  Heeres,  die  strategischen  Erkundigungen  und 
die  allmähliche  Ermüdung  des  Gegners  fördern  sollten.  Reichliche 
und  ausserordentlich  geschickte  Cavallerieverwendung  bildete 
dessen  Element,  Wegnahme  der  Convois  und  Magazine,  Ueber- 
iUlle,  Einbringen  von  Nachrichten,  Gefangenen  und  Deserteuren, 
seine  Erscheinungsform.  Es  kam  vor  und  wurde  sogar  gelehrt, 
den  kleinen  Bjieg  an  Stelle  des  grossen  zu  setzen,  da  durch  fort- 
währendes Anhäufen  kleiner  Erfolge  das  Gewicht  eines  grossen 
Erfolges  zu  erringen  sei. 

Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  oblag  der  kleine  Kjieg  vor 
Allem  den  leichten  Truppen,  welche  eigens  für  diesen  Zweck 
geschult  und  in  einzelnen  Staaten  durch  ihre  Herkunft  auf  den- 
selben verwiesen  waren.  Die  Schlacht-Truppen  blieben  noch  sorg- 
fältig vereint  und  für  die  doch  noch  immerhin  möglichen  Haupt- 
Actionen  geschont. 

Ueberblickt  der  nachgeborene  Forscher  das  militärische  Denken 
kurz  vor  dem  Auftreten  Friedrich  H.  und  während  der  ersten 
Zeit  seiner  Thätigkeit,  die  seiner  Mitwelt  vorläufig  als  nichts  anderes 
erschien,  als  neuerliche  Anwendung  des  Hergebrachten,  wie  sie  es 
ja  die  ersten  Jahre  hindurch  that^ächlich  war,  sucht  er  den  Geist 
aus  den  umfangreichen  literarischen  Producten  jener  Epoche  zu 
ziehen,  so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Welt  die  Unzulänglichkeit 
der  damaligen  BIriegsmittel  und  Kriegsformen,  das  lieisst  ihre  con- 
ventionelle  Gleichheit,  daher  die  Schwierigkeit  ginindliclier  Erfolge 
allerdings  zu  ahnen  begann. 

Sie  war  reif  für  eine  neue  Zeit,  die  Welt,  in  der  sich  die  denkenden 
Soldaten  darüber  beklagten,  der  Erlbig  hänge  immer  nur  von  der 
wechselnden  Tüchtigkeit  und  Selbstthätigkeit  der  jeweiligen  Führer 
und  Truppen  ab,  während  gesunde  Anschauung  vom  Kriege 
die  Sicherung  des  Erfolges  dadurch  zu  erstreben  habe,  dass  sie 
das    Kiiegswerkzeug    vervollkommne.     Es    ist    die    Zeit,     in     der 
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dieses  Haschen  nach  einer  nenen  ..Ordonnanz"  in  den  Worten 
Puväegnr's  sich  spiegelt:  -Jlan  findet  in  keinem  Bache,  noch 
in  dem,  was  in  den  Heeren  Kriegsgebranch  ist.  den  Weg,  der  ans 
zeigen  könnte,  womit  man  beginnen  moss.  nm  über  den  Feldkiieg 
Kenntnisse  zu  erlangeu"  und  in  dem  jener  seltsame  Gedanke  des 
nachmaligen  Siegers  von  Fontenov  aoftanehen  kann:  .J)er  Krieg 
ist  eine  von  Finsternissen  reriiüllte  Kunst,  in  deren  Dimkel  man 
nicht  sicheren  Schrittes  zu  gehen  vermag.  Die  Angewöhnung  nnd 
die  Vorurt heile  bilden  die  Grundlage  derselben  und  sind  die 
natürliche  Folge  der  Unwissenheit.  Alle  Künste  besitsen  Grand- 
sätze nnd  Hegeln:  der  Krieg  allein  bat  keine.^ 


Das  allgemeine  Bild  des  Krieges. 

Zu  allen  Zeiten  besteht  ein  merklicher  Unterschied  zwischen 
der  augenblicklich  herrschenden  Kriegstheorie  und  dem,  was  im 
Kriege  wirklich  geschieht.  Die  Kriegslehre  wird  meist  von  der 
Wirklichkeit  überholt  und  die  Wissenschaft  hüllt  erst  im  Nach- 
hinein das  Frlebte  in  ihr  didaktisches  G«wand.  So  deckten  sich 
auch  zur  Zeit  des  österreichisilien  Erbfolgekrieges  die  Theorien. 
soweit  sie  vorhanden  waren,  keme^wegs  immer  mit  der  Wirklichkeit, 
wenngleich  es  scheint,  dass  dieses  Znsammenstinuueu  damals  mehr 
und  vollständiger  .«tattgelunden  habe,  als  zu  anderen  Zeiten. 

Die  Theorien  von  der  Unterordnung  des  Krieges  unter  die 
Politik  fanden  ilire  Bestätigiuig  dmvh  die  vorsichtig  zögernde  und 
tastende  Art,  lien  Krieg  politisch  eiuzuleiteu.  Xicht  eine  Explosion 
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dazu  benützten,  um  vorerst  möglichst  viele  und  genaue  Nachrichten 
über  einander  einzuziehen,  sich  die  Keimtniss  der  vorliegenden 
Operationszone  zu  verschaffen,  Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  ob 
imd  inwieweit  auf  die  Unterstützung  der  Bevölkerungen  gerechnet, 
werden  dürfe.  Ausgefällt  wurde  der  vorläufige  Stillstand  mit 
Vorsorgen  für  die  Sicherstellung  der  Verpflegung,  Ueberfällen 
kleinerer  Orte  zum  Zwecke  der  Erkundung.  Oft  liefen  die  Fäden 
der  Politik  bis  in  das  Feldlager  und  es  gab  ein  Kommen  und 
Oehen  von  Diplomaten. 

Nun  ergab  sich  vielleicht  zufällig  die  Möglichkeit,  den  Gegner 
uiiter  günstigen  Bedingungen  aufzusuchen  und  zu  schlagen,  vielleicht 
strategische  Theilung  von  seiner  Seite,  das  Eintreffen  eigenen  oder 
das  Ausbleiben  gegnerischen  Succurses.  Es  waren  jedoch  derartige 
sich  zufällig  ergebende  Gelegenheiten  selten  im  Stande,  einen 
Feldherm  zur  raschen  Tliat  zu  vermögen,  was,  abgesehen  von  der 
physischen  Schwierigkeit  rascher  und  plötzlicher  Bewegungen,  in 
dem,  die  Feldherren  angesichts  der  damals  viel  angewendeten  List 
mit  Recht  beherrschenden  Argwohn  seine  Erklänuig  findet. 

In  der  Begel  trachteten  beide  Theile,  günstige  Vorbedingungen 
fiir  den  Kampf  selbst  plaumässig  herbeizuführen.  Vor  Allem  diente 
liiezu,  sobald  ein  grosses  Motiv  überhauj)t  Entscheidungen  verlangte, 
die  Einschränkung  des  feindlichen  Subsistenzraunies,  der  damals 
empfindlicher  war,  als  je.  Ein  lebhaft  und  kühn  geführter  Parthei- 
gängerkrieg, der  alle  Hilfsmittel  der  falschen  Nachricht,  des  Volks- 
attfstandes  u.  dgl.  im  Rücken  des  (xegners  dienstbar  zu  macheu 
suchte,  förderte  zunächst  diesen  Zweck.  Die  blosse  Thatsache, 
dass  jede  Ortsveränderung  für  ein  Heer  jener  Tage  mögliche  Gefahr, 
gewiss  aber  die  so  sehr  gefürchteten  Verluste  in  sich  barg,  forderte 
dazu  auf,  den  Gegner  zur  Bewegung  zu  zwingen. 

Genügte  jedoch  die  Gefährdung  des  Subsistenzraumes  nicht, 
um  den  Gegner  selbst  zu  erschüttern,  so  gieug  der  eine  Tlieil  zu 
Mitteln  über,  die  um  einen  Grad  stärker  wirkten.  Es  war  ein 
solches  Mittel  die  directe  Bedrohung  der  feindlichen  Verbindungen. 

Nothwendig  für  ein  solches  Verfahren  war,  dass  der  Angreifer 
seine  eigenen  Verbindungen,  die  an  sich  ja  genau  so  empfindlich 
waren,  wie  die  des  Gegners,  nicht  preisgab.  Bei  Auswahl  der 
liHgerstellungen  musste  neben  Wahrnehmung  tactischer  Rück- 
sichten das  Augenmerk  vor  Allem  auf  die  gesicherte  Verbindung 
mit  der  Basis  gerichtet  werden  und  es  kam  daher  vor,  dass  ein 
Feldherr  es  vorzog,  ein  tactisch  schwächeres,  aber  strategisch 
wohlgelegenes   Lager   zu   nehmen,    als    eine    weit    vorgeschobene, 
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kühn  hiiiausger tickte  Oertlichkeit,  die  als  Ersatz  strategischer 
Empfindlichkeit  grosse  örtliche  Stärke  bot.  Die  Sorge  um  die  Er- 
haltung des  Heeres  bekämpfte  den  Wunsch  nach  kühnen  und 
tactisch  starken  Stellungen ;  so  kam  es  Tor,  dass  der  tactisehe 
Vortheil  der  strategischen  Sicherheit  nicht  selten  zum  Opfer  ge- 
bracht ward. 

Wenn  eine  neuere  Zeit  ihre  Verbindungen  unabhängiger  und 
weniger  empfindlich  gegen  die  Bedrohung  zu  machen  wuaste,  so 
war  jene  Zeit  darauf  verwiesen,  dies  von  Fall  zu  Fall  durch  be- 
sondere Anordnungen  zu  erreichen. 


Der  Feldherr  war  an  die  Magazins-Verpflegung  gebunden. 
In  der  Geschicklichkeit,  dieselbe  in  jedem  besonderen  Falle  an- 
zuordnen, in  der  Lage  der  Verbin<iungslinie,  in  dem  Umstände, 
ob  sie  diuch  feste  Pnncte  geschützt  sei  oder  nicht,  lagen  Mittel, 
früher,  rascher,  sicherer  als  der  Gegner  über  die  Subsistenz  zu 
verfügen.  Diese  Anordnungen  waren  zeitraubend,  erforderten 
mancherlei  technische  Herstellungen  und  eine  wohlerwogeue  Ver- 
theilung  der  eigenen  Kräfte.  In  der  grösseren  Geschicklichkeit  in 
Sicherung  der  Magazine  oder  auch  in  geschicktem  Bereitstellen 
einer  dem  Gegner  überlegenen  Meuge  an  Verpflegsvorräthen  lag 
die  Möglichkeit,  fUi'  eine  bestimmte  Zeit  eine  kühnere  Operation 
zu  unternehmen. 

Also  gerüstet  rückte  nun  der  Feldherr  vor  und  trachtete,  dem 
Feinde  in  die  Flanke  oder  den  Eücken  zu  gelangen,  um  ihn  eine 
Strecke  zurückzunötliigen  oder  wohl  gar  während  des  Rückzuges 
zur  tactischen  Entscheidiuig  zu  zwingen.     Letzteres  gelang  selten. 
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wieder  zu  verkürzen,  erwachte.  Das  Alles  war  nicht  Einbildung 
und  ohne  Noth  entstanden.  Ein  im  Lager  eng  vereintes  Heer 
bedurfte,  bei  dem  damaligen  Tnippenmateriale  ganz  besonders, 
geregeltster  Verpflegung  und  ihr  musste  im  Interesse  der  Er- 
haltung der  Armee  viel  geopfert  werden;  so  zeigt  insbesondere 
der  Feldzug  in  Böhmen  des  Jalires  1744,  wie  sehr  die  erfolgreiche 
Kiiegfuhrung  jener  Tage  auf  dem  grösseren  Geschicke  und  Glücke, 
die  Erhaltung  des  Heeres  sicherzustellen,  beruhte. 

War  es  nun  durch  diese  Mittel  doch  keinem  der  Gegner  gelungen, 
ein  ernstliches  Uebergewicht  zu  erhalten,  so  begann,  vorausgesetzt, 
dass  noch  immer  ein  Motiv  kräftig  genug  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  Entscheidung  wies,  der  Feldherr  an  die  Schlacht  zu  denken. 

Manche  Massnahmen  giengen  der  Eröffnung  der  eigentlichen 
Operationen    voraus   und  'Hessen  dem  Heere  erkennen,    dass    eine 
„Action"  in  Aussicht    stehe.     Es    war  nicht  nothwendig,    dass  der 
Feldherr   seine  Absicht,    zu   schlagen,    offen   ankündigte,    aber    es 
musste    in  Hinsicht    der  Ausrüstung    und  Bewaffnung  Vieles    aus- 
gegUehen    und    hergestellt    werden,    was    in    der     monatelangen 
Campagne  zugnmde  gegangen  war.     Die  Truppen   wurden  wieder 
kräftiger    exerciert,    die    Disciplin    verschärft,     die    Heere  nahmen 
ihre    Feiertagsstimmung     an.      Es    war    unvermeidlich,     dass    die 
Trappen    aus    all*    diesen    Anzeichen     auf    das    Herannahen    der 
Schlacht  schliessen  konnten  imd  so  erklärt    sich    die  Erscheinimg, 
dass    selbst     Deserteure      vor     den     Entscheidungsschlachten     im 
Stande    waren,    die    sichere    Kunde   hie  von    dem  Feinde  zu  über- 
bringen. 

Nach  dieser,  das  eigene  Heer  betreffenden  Vorbereitung,  die 
freilich  nicht  stets  gleich  gewissenhaft  durchgeführt  wurde,  lenkte 
8ich  die  Aufinerksamkeit  des  Feldhemi  auf  die  Mittel,  die  tactisehe 
Entscheidung  unter  möglichst  günstigen  Umständen  anzunelimen. 
Ein  behebtes  Mittel  hiezu  war,  eine  tactisch  und  fortificatorisch 
feste  Stellung  zu  beziehen,  auf  dass  sie  der  Gegner  angi-eife.  Dies 
blieb  freilich  oft  nur  ein  frommer  Wunsch,  weil  selten  eine  Nöthigung 
^^  jenen  vorlag,  anzugreifen ;  auch  er  wusste,  dass  er  warten 
'^önne.  Nun  kam  es  vor,  dass  beide  Gegner  durch  längere  Zeit 
ömander  in  derartigen  Stellungen  gegenüberlagen,  wobei  ein  Heer 
^601  andern  sozusagen  in  die  Fenster  sah  und  man  einander  sehr 
8^^u  beobachtete.  Bewegung  kam  in  dieses  Verhältniss  dadurch, 
^^  den  einen  FeldheiTu  natürliche  Ungeduld,  militärische  Noth- 
^eudigkeit    oder    politische    Ereignisse    veranlassten,    sich    dieser 


hti^ngewien  Lag«  zo  «ncdehe:!.  Einer  faütie  nun  den  Andern  in 
fiess^n  Al>izur>cbe  za  äoerräsche^  voigegeii  jener  sich  durch 
riÄchtlicÄe«  Verlassen  «einer  Si^Üinz  and  allerhand  Kriegslisten 
n^-hüizt«.  Da»  Anfallen  im  Mars<Äe  galt  aJs  sehr  vielversprechende 
Einl^inmg  znm  Kample,  allein  es  dnäen  sieh  -w&äg  Beispiele  des 
fielingens  dieser  Ab^ioiii  vor.  welche  meist  an  der  Schirieri^eit, 
»^Ibst  aotmarsehiert  zn  sein,  ehe  es  der  Gegner  war.  scheiterte. 
t'trin  F-rinde.  der  argwöhnisch  nach  allen  Seiten  spähte,  vermochte 
d%r  FeMheiT  auch  nicht  anders  als  in  }farsohlbnnation  nahe- 
zukcmmen  und  so  hieng  das  Ueberraschec  des  Ciegners  von  kleinen 
Vorthfilen  des  'jeländes.  vom  Erhaschen  cLdger  Tienelstimden, 
endlich  von  der  gr-jss^reii  ManC-vrienaLigkeit  dt-r  Trappen  ab. 
Immer  war-rii  d:-?  ^"ortheile.  die  so  zu  gewinnen  waren,  beschränkt. 
Genane  Ke:ini'.iis-  des  feindlichen  Feldherra.  des  Charakters  seiner 
Rathgeijer.  man  könnte  sagen  des  Klatsches  im  gegnerischen 
Haiiptonartier.  eine  Kenntniss.  die  sich  zu  verschaffen  Prinz 
E  u  g  e  t  ein  Meisier  gewesen,  gab  dagegen  gewisse  Sieherhräten 
im  'Jperitrren  an  die  Hand.  Erlnhr  der  Feldherr  beispielsweise, 
der  leijidhche  Ober-Cömmandant  sei  soi^ioser  Xatnr.  er  tafle  viel 
arid  scLlaie  lang,  kannte  er  die  Gewohnheiten  des  teindlichen 
Heeres,  so  konnte  diese  Kenntniss  Handhabe  za  entscheidenden 
L'eberrascLongen  werden.  Ebenso  mus^^cen  die  Gebräuche  des 
Gegners  beriicksiehrigi  wer-it^u.  Friedrich  IL  sagt  von  den 
Ueiierreichem :  ..Wenn  sie  in  Campagne  stehen,  so  kann  man  die 
Tage  errathen.  wann  sie  marrJchieren  wen.len.  weil  es  ein  ständiger 
<Tebranc;li  bei  ihnen  ist.  davon  sie  niemals  abweichen,  dass  der 
S'.Idat  alle  Mar^chtage    seil,  vor  dfm  Marsche    kochen  mttss.  Sieht 
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Einyerständniss  beider  Theile  nothwendig  war.  Es  fand  sich  eben 
fiir  Denjenigen,  der  nicht  schlagen  wollte,  verhältnissmässig  leicht 
die  Möglichkeit,  sich  dem  Kampfe  durch  geeignete  öegenmass- 
regeln  im  geeigneten  Augenblicke  zu  entziehen.  So  kommt  wieder- 
holt die  schier  unglaubliche  Thatsache  vor,  dass  ein  Entsatzheer 
das  Blokadecorps  nicht  anzugreifen  wagt  und  unthätig  dem  Falle 
des  Platzes  zusieht.  Begreiflich  und  natürlich  erscheint  dies,  wenn 
in  den  Lehrschriften  jener  Zeit  davon  die  Rede  ist,  unter  die 
Mittel,  den  Feind  zum  Schlagen  zu  zwingen,  werde  die  Belagerung 
eines  seiner  Plätze  gezählt. 

War  es  nun  emem  der  Gegner  geglückt,  dem  andern  eine 
tactisch  schwache  Seite  abzugewinnen,  indem  er  ihn  in  einer  nicht 
genügend  festen  Stellung  traf,  oder  veranlasste  ihn  die  Nachricht 
vom  Mangel,  von  zunehmender  Desertion,  von  Unentschlossenheit 
n.  dgl.  im  feindlichen  Lager,  die  Entscheidung  zu  suchen,  oder 
endlich  trieb  ihn  selbst  irgend  ein  politisches  oder  militärisches 
Motiv  hinzu,  so  erfolgte  endlich  die  Schlacht,  mit  deren  Vor- 
bereitung   vielleicht    schon    Monate  des  Feldzuges    dahingegangen 

waren. 

{Br.  Binder  t*.  Krieglstein,) 


OMtarraioliiiohar  Erbfolgekrieg.  I.  Bd.  46 


Taetische  Gnmdzüge.  Vei-pflegs- System. 

Oeit  Durchfiilinmg  der  allgemeinen  Bewaifaung  mit  Peaer- 
gewehren  uud  dem  daraus  entstandenen  Linearsystem  hatte  die 
Infanterie  einen  grossen  Thai!  üirer  Stosskraft  verloren.  Statt  in 
fänf  und  seeha  Gliedern,  wurde  sie  jetzt  in  den  meisten  Armeen 
in  vier  Glieder  mit  einer  Gliederdistaiiz  von  drei  Schritten  formiert. 
In  der  österreichischen  Armee  standen  nur  die  Grenadiere  und 
auch  diese  nur,  wenn  sie  nicht  exercierteu,  in  drei  Gliedern,  „denn 
widrigenfalls  können  die  Evolutiones  nicht  gemacht  werden  mit 
ilmen." ')  Auch  die  preussisohe  Lifanterie  war  Anfangs  in  vier 
Glieder  rangiert,  wenn  Grifi'e  und  Evolutionen  ausgeführt  wurden ; 
beim  Feuern  aber,  also  im  Gefecht,  stand  sie  in  drei  Gliedern  und 
das  preussische  Reglement  vom  Jahre  1743  kannte,  nachdem 
Friedrich  II.  schon  1740  füi-  die  nach  Schlesien  marschierenden 
Kegimenter  die  Raiigiening  in  drei  Gliedern  angeordnet  hatte,  nur 
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Erfahnmgen  des  siebenjährigen  Krieges  belehrten  ihn,  «,dass  die 
Schlachten  nnr  durch  die  Ueberlegenheit  des  Feuers  gewoimen 
werden*'  und  dass  „die  Infanterie,  welche  schneller  ladet,  den  Sieg 
über  die  langsamer  ladende  davontragen  werde".  ^)  Trotz  dieses 
Sträubens  gegen  dieüebermacht  der  Kugel  musste  man  der  Ausbildung 
im  Schiessen  nach  und  nach  erhöhtes  Augenmerk  zuwenden.  Da 
jedoch  einestheils  die  Feuerwaffen  noch  im  Allgemeinen  mangelhaft 
construiert  waren,  andemtheils  immer  nur  geschlossene  Massen  gegen 
geschlossene  Massen  feuerten,  der  Pulverdampf  aber  schon  nach  der 
ersten  Salve  jede  Aussicht  hemmte,  so  brach  sich  bereits  die  üeber- 
zeugung  Bahn,  dass  der  siegen  müsse,  der  in  der  kürzesten  Zeit  die 
grösste  Zahl  von  Kugeln  abschoss  und  am  entschlossensten  vor- 
gieng.*)  Vor  Allem  sah  man  darauf,  dass  rasch  und  nur  auf  Commando 
geschossen  werde  und  dass  die  grösste  Ordnung  und  Begelmässigkeit 
in  den  langsam  vorrückenden  Abtheiluiigen  herrsche.  .,Eine 
Bataille  wird  nicht  so  viel  durch's  Feuer,  als  durch  wirklichen 
Einbruch  gewonnen",  heisst  es  dagegen  wieder  in  den  „Observatioiis- 
Puncten  bei  der  Infanterie"  des  Feld-Zeugmeisters  T  h  ü  n  g  e  n  vom 
Jahre  1741  *),  „welches  durch  gute  Ordnimg  und  wohlgeschlossen  mit 
Beihen  und  Gliedern  geschehen  miiss.  Im  Fall  aber  des  Feindes 
Linie  einmal  gebrochen  und  derselbe  ziun  Weichen  bemüssiget  oder 
aber  sich  widersetzen  und  formieren  wollte,  alsdann  ist  das  Feuer, 
welches  in  Reserve  behalten  worden  und  besser  als  das  verlorene  ist, 
mit  guter  Ordnung  und  nach  dem  Commando  anzubringen,  welches 
der  Mannschaft  grösseren  Muth  zum  Fechten  gibt,  den  Feind  da- 
gegen decontenancieret  und  der  Sache  einen  desto  besseren  Fort- 
gang verschaffet.  Vor  Allem  aber  wii'd  mit  Nachdruck  wiederholet, 
dass  ohne  Conunando  kein  Feuer  gegeben  und  dem  gemeinen 
Mann  bei  Lebensstrafe  verboten  werde,  von  sich  selbsten  das 
Gewehr  loszuschiessen,  ja  hiebei  gar  aus  dem  Glied  herauszutreten." 
Das  Feuer  wurde  entweder  glieder-  oder  zugsweiso  auf 
Commando  abgegeben ;  im  letzten  Falle  schössen  die  drei  ersten 
Glieder  gleichzeitig,  wobei  das  erste  (ilied  kniete,  das  vierte  mit 
fertigem  Gewehr  in  Reserve  blieb.  ^  i  Nur  die  preussisclie  Inftnitoiie 


sozusagen,  wegdrängen  miiss",  heisst  es  in  der  ,,Dis]>osition  für  die  sämmt- 
liehen  Regimenter  Infanterie"  vom  25.  März  1742.  Taysen,  ^lilitiirische 
Schriften  Friedrich  d.  Gr.,  473. 

*)  Tay  s  en  a,  a.  O. 

•)  Jahns,  Geschichte  der  Kriegs\\nssenschaften,  III,  2498. 

»)  K.  A.  1741,  Mähren  und  Schlesien,  VII,  14. 

*j  R  e  g  a  1  a.  a.  0.  272. 
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gab  ausscliliessljch  abthelliuigsweise  Feuer,  wobei  alle  drei  Glieder, 
das  erste  knieend,  schössen.  Die  wichtigste  und  schwierigste,  im 
Gefecht  angewendete  Feuerart  war  das  Feuer  „im  Avancieren". 
Hiebei  rückte  in  der  österfeiobisohen  Infanterie  der  feuernde  Zug 
mit  dem  letzten  Glied  auf  die  Höhe  des  ersten  der  nebenstehenden 
Äbtheilung  vor  und  feuerte,  so  dass  dieses  Avancieren  und  Feuern 
staffelweise  vom  rechten  gegen  den  linken  Flügel  fortgesetzt  wurde.') 
In  der  preussischen  Infanterie  machten  die  AbÜietlungen,  welche 
feuern  sollten,  Halt,  rückten  dann  mit  fertig  gemachtem  Gewehr 
drei  grosse  Schritte  vor,  ihre  ersten  Glieder  fielen  auf's  Knie,  die 
andern  rückten  in  die  Lücken.  Nach  abgegebener  Salve  marschierte 
die  Abtheilung  wieder  in  die  Linie,  die  unterdessen  im  gewöhn- 
lichen Schritt  die  Bewegung  fortgesetzt  hatte,  ein  und  lud  während 
des  Marschierens  von  Neuem.*) 

Durch  die  eiserne  Disciplin,  die  Friedrich  Wilhelm  L 
mit  Hilfe  einer  oft  barbarischen  Strenge  gegen  Officier  und  Mann 
in  seine  Infanterie  gebracht  hatte  ') ;  durch  die  Rangierung  in  drei 
Gliedern,  die  eine  längere  Feuerlinie  und  Ausnutzung  aller  Feuer- 
gewehre gestattete;  durch  eine  aufs  Aeusserste  gesteigerte  Schnellig- 
keit des  Scbiessens,  die  durch  Leopold  von  Dessau  ausser- 
ordentlich gefördert  worden  war;  durch  die  Schnelligkeit,  PtÄcision 
und  Correctheit  aller  Bewegungen  und  Evolutionen,  erleichtert 
durch  den  ebenfalls  vom  Fürsten  von  Dessau  wieder  eingeführten 
gleichen  Schritt,  war  aber  die  preussische  Infanterie  allen  andern  weit 
überlegen.  Die  österreichische  Tactik  baute  eben  auf  den  wuch- 
tigen und  brillanten  Angriff  der  Beiterei,  die  preussische  rechnete 
auf  die  Infanterie;    sie    liess  ,,die  Sache  au  die  Triarier"  kommen. 
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decimierten,   nun   mit  rasch   aufgeworbenen  Eecruten   angefüllten 
Regimentern  nicht  eigen. 

Am  schwächsten  war  wohl  von  den  hervorragenden  Armeen 
des  österreichischen  Erbfolgekrieges  die  französische  Infanterie, 
die  weder  BewegUchkeit  noch  Standhaftigkeit  besass,  daher  im 
freien  Felde  weder  einen  Angriff  zu  machen,  noch  einen  solchen 
auszuhalten  verstand  und  desshalb  in  gedeckten  Positionen  zu 
kämpfen  liebte. 

In  der  Schlachtordnung  stand  die  ^Infanterie  in  zwei  Treffen 
rangiert,  die  Bataillone  mit  einem  Zwischenraum  von  20  bis  80 
Schritten.  Die  Treffendistanz  betrug  gewöhnlich  300  Schritte,  doch 
konnte  sie  nach  Umständen,  wenn  es  auch  selten  geschah,  ver- 
ringert oder  erweitert  werden.  Die  Hauptaufgabe  fiel  dem  ersten 
Treffen  zu ;  das  zweite,  schwächere,  diente  zur  Deckung  des  ersten 
oder  zum  Ausfüllen  der  Lücken.  Nach  dem  einleitenden  ArtiUerie- 
kampf  rückten  die  Infanterien  wie  wandelnde  Mauern  auf  einander 
los  und  es  kam  nun  darauf  an,  welche  mehr  Granit,  welche  mehr 
Ziegelwerk  in  sich  hatte.  War  der  Angriff  des  ersten  Treffens  ab- 
geschlagen oder  dasselbe  vom  feindlichen  Anprall  erschüttert,  so 
hatte  das  zweite  Treffen  den  Verstoss  zu  erneuern,  oder  den  er- 
neuerten Angriff  abzuwehren,  eventuell  den  Rückzug  des  ersten 
Treffens  zu  decken,  da  ein  Reserve-Corps  nur  sehr  selten  zur  Ver- 
fügung stand  *). 

So  vorzügUch  die  preussische  Infanterie  für  das  Feuergefecht 
in  geschlossenen  Linien  geschult  war,  so  mangeDiaft  war  ihre  Aus- 
bildung im  Vorpostendienst  und  im  zerstreuten  Gefechte.  Selbst 
Friedrich  11.,  der  die  Ueberlegenheit  der  österreichischen  Truppen 
in  dieser  Beziehung  bald  erkannt  hatte,  entschloss  sich,  aus  Sorge 
wegen  der  Desertion  ^)  erst  während  des  siebenjährigen  Krieges 
Frei-Bataillone  zur  Vertheidigung  der  Dörfer,  Wälder  und  für  den 
Vorpostendienst  zu  formieren.  Um  nun  den  leichten  Truppen  des 
Gegners,  die  zerstreut  und  auf  eigene  Faust  fochten,  in  der  Schlacht 
selbst  aber  oft  in  grösserem  Masse  eine  Sicherheit  der  Flügel  be- 
sorgten und  nach  dem  Gefechte    bei  der  Verfolgung  oder  bei  der 


*)  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen.  I.  405  f. 

')  Marquis  Valory  erzählt  in  seinen  Memoiren  I.  244.  „Une  Obser- 
vation k  faire  sur  le  service  prussien,  c'est  qu'  il  n'y  a  point  d'armee  plus  mal 
gard^e ;  la  crainte  de  la  desertion  empechant  que  Ton  ne  place  de  gardes  en 
avant.  II  n'y  a  jamais  de  poste  plus  loin  quVi  cont  pas  du  front  de  camp,  et 
l'on  ne  sait  ce  que  c'est  que  de  faire  des  patrouilles  d'im  poste  ii  Tautre." 
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Deckung  des  Rückzuges  verwendet  wurden  und  in  dieser  Ver- 
wendung Vorzügliches  leisteten,  etwas  entgegensetzen  zu  können, 
wurden  einzelne  Züge,  zu  einem  G-liede  formiert,  gegen  sie  ge- 
sendet. Ausserdem  bildete  der  König  in  den  schlesischen  Kriegen 
kleine  Corps  von  Fussjägem,  die  jedoch  unzureichend  waren,  da 
sie,  nebst  den  Husaren,  noch  die  Aufgabe  hatten,  das  desertions- 
Instige  FussTolk  zu  überwachen  •). 

Gegen  Cavallerie  wurden  in  allen  Armeen  hohle  Carr^s 
gebildet,  wenn  die  Infanterie  allein  marschierte ;  in  der  Schlacht 
erwarteten  die  Bataillone  den  Angriff  in  Linien.  Die  hiebei  früher, 
besonders  in  den  Türkenkriegen  vielfach  angewendeten  „spanischen 
Reiter"  kamen  im  Erbfolgekriege  nach  und  nach  ganz  ausser 
Gebrauch  *). 


Die  Reiterei  bestand  aus  Oürassieren,  Dragonern  und  Husaren ; 
die  letzteren  zählten  formell  nicht  zur  Cavallerie,  sondern  galten 
als  eine  besondere  Waffengattung.  Die  tactische  Sinheit  war  die 
140  bis  160  Mann  starke  Escadron,  die  wieder  in  zwei  admini- 
strative Einheiten,  Compagnien,  zei-fiel. 

In  der  österreichischen  Armee  fochten  die  Cürassiere  in  der 
Regel  zu  Pferde  und  in  geschlossener  Ordnung;  die  Dragoner 
wurden  noch  häußg  für  den  Kampf  zu  Fuss  verwendet,  wesshalb 
sie  auch  im  Schiessen  so  gut  ausgebildet  wurden,  dass  sie  oft  den 
Infanteristen  im  -Gebrauch  des  Feuergewehrs  übertrafen.  Die 
Husaren,  aus  der  irregulären  ungarischen  und  eroatisohen  Reiterei 
hervorgegangen,  wurden  meist  zum  leichten  Reiterdienst  verwendet ; 
1  <>.-giifr,    lH>ih-olitoii    spjii^   Flanken, 
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steigerte  sich  nach  und  nach  derart,  dass  nicht  nur  die  eigene 
Armeeleitung  stets  mit  den  besten  Nachrichten  versehen,  sondern 
auch  der  feindliche  Nachrichtendienst  stark  eingeengt  war  und  der 
Gegner,  wie  im  Jahre  1744  in  Böhmen,  oft  wochenlang  ohne  jede 
Nachricht  blieb.  Die  feindlichen  Strei^artheien  wurden  auf- 
gehoben, der  Proviant  weggenommen,  die  lagernde  Truppe  in  fort- 
währender peinigender  Unruhe  gehalten  und  selten  kehrten  die 
österreichischen  Commanden  von  ihren  Streifzügen  zurück,  ohne 
Gefangene,  Beutepferde  oder  feindliche  Proviantwagen  mitzubringen. 

Hatte  die  österreichische  Cavallerie  gegen  die  Türken  zu  kämpfen, 
so  wurde  sie  in  drei  Glieder  formiert  und  empfieng  den  Feind 
stehenden  Fusses  mit  Gewehrsalven ;  gegen  den  „regulären"  Feind 
bildete  sie  zwei  Glieder,  ritt  anfangs  im  scharfen  Trab,  dann  im 
Galopp  gegen  ihn  vor,  schoss  auf  20  Schritte  vom  Feinde  die 
Pistolen  ab  und  brach  dann  in  die  feindlichen  Reihen  ein.  Da 
durch  die  Anwendung  des  Feuers  häufig  die  Attaquen  stockten,  so 
führte  Prinz  Eugen  nach  und  nach  die  Attaquen  ohne  Feuer, 
mit  wachsender  Schnelligkeit  der  Bewegung  ein. 

War  der  Gegner  geworfen,  so  wurde  er  durch  eigens  hiezu 
bestimmte  Abtheilungen  verfolgt;  bei  misslungener  Attaque  ralli- 
ierten  sich  die  geworfenen  Abtheilungen  unter  dem  Schutze 
anderer  ^).  War  das  Terrain  für  den  Kampf  zu  Pferde  ungünstig, 
so  Sassen  die  Reiter  ab  und  kämpften  zu  Fuss,  gleich  der  Infan- 
terie. In  der  Schlachtordnung  befand  sich  die  Cavallerie  stets  an 
den  beiden  Flügeln  der  Infanterie-Treffen  und  rückte  mit  ihnen  vor. 
Erst  500  bis  600  Schritte  vor  der  feindlichen  Linie  begann  sie 
die  gegnerische  Cavallerie  zu  attaquieren. 

Bei  seinem  Regierungsantritte  fand  Friedrich  11.  die, 
sowohl  von  Friedrich  Wil  heim  I.,  als  auch  vom  Fürsten 
Leopold  von  Dessau  stark  unterschätzte  Cavallerie  in  ziemlich 
schlechtem  Zustande  vor.  Um  so  mehr  litt  er  imter  der  Ueber- 
legenheit  der  österreichischen  im  ersten  schlesischen  Kriege,  deren 
Cürassiere  er  die  „Pfeiler  des  Reiches''  nannte.  Es  war  desshalb 
nach  dem  Breslauer  Frieden  seine  Hauptsorge,  seine  Cavallerie 
ziemlich  genau  nach  der  österreichischen  umzubilden.  Besonderes 
Gewicht  legte  er  darauf,  sie  beweglicher,  sicherer  im  Reiten  zu 
machen,  unabhängiger  vom  Terrain  und  den  Umständen.  In  der 
Schlacht  hatten  sie  drei  Treffen  zu  formieren,  Cürassiere,  Dragoner 


^)  Feld  Züge  des  Prinzen  Eugen.  I.  894  f. 
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und  Husaren.  Die  Treffendisbanzen  waren  300  Schritte,  Escadrous- 
intervalle  im  ersten  Treffen  zehn,  im  zweiten  sechzig  Schritte,  so  dass 
die  Dragoner  und  Husaren  Flanken  und  Bücken  des  ersten  Treffens, 
welches  stets  den  entscheidenden  Stoss  zu  führen  hatte  und  in  der 
Begel  fast  so  stark  war,  ab  das  zweite  und  dritte  zusammen,  vollständig 
decken  konnten.  Die  Vorrückung  hatte  in  möglichst  breiter  Front 
zu  geschehen,  zum  Chock  sollte  schon  200  Schritte  vom  Feinde  in 
Carriere  übergegangen  und  beim  Einbruch  dann  hauptsächlich  nach 
dem  Gesicht  gehauen  werden  —  eine  Anordnung,  die  in  ihrer  Art 
bekanntlich  bereits  Julius  Cäsar,  Grustav  Adolph  und 
Carl  XH.  getroffen  hatten  i). 


Die  Artillerie  spielt  im  österreichischen  Erbfolgekriege  noch 
keine  hervorragende  Rolle ;  erst  im  Laufe  des  Jahrhunderts  gelang 
es  ihr,    fast  das  Uebergemcht  über    das  Kleingewehr  zu  erringen. 

Das  gesammte  Artillerie-Corps  stand  bei  Beginn  des  Erbfolge- 
krieges noch  nicht  unter  unmittelbarem  Einfluss  des  hohem  Com- 
mandanten ;  die  Gliederung  und  Ausbildung  wurde  noch  nicht 
unmittelbar  im  Zusammenhang  mit  der  Truppe  besorgt  und  eine 
tactische  Ghederung  dieser  Waffe  gab  es  nicht,  sondern  es  bedurfte 
jederzeit  specieller  Anordnungen  zur  Zusammenstellung  der  Ge- 
schütze zu  Gruppen  oder  Batterien. 

In  Preiissen  wurden  die  Feldgeschütze  in  Regiment«-  und 
Batteriestücke  eingetheilt.  Zu  den  ersten  gehörten  die  3-,  4-  und 
6-Pfünder,  zu  den  letzteren  die  8-,  12-  und  24-Pfiinder,  auch 
Haubitzen  ^.  In  Oesterreich  war  bis  ziuu  zweiten  schlesischen  Kriege 
Feld-   und  Belagenings-Artülerie  noch  nicht  geschieden.  Erst  1744 
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Manöver  vorzubereiten,  wurden  mehrere  schwere  Geschütze  an 
geeigneten  Puncten  zu  grösseren  Batterien  vereinigt  und  ent- 
weder vor  dem  Corps  de  bataille  des  ersten  Treffens  oder  in  Re- 
serve hinter  dem  zweiten  Treffen  postiert^). 

Bei  Beginn  des  Kampfes  suchten  die  Positionsgeschütze 
günstige  Aufstellungspuncte,  von  woher  sie  den  Gegner  beschossen ; 
nach  dem  Vorrücken  der  Infanterie  -  Treffen  bewegten  sie  sich 
mit  diesen  vor  imd  nahmen  eine  neue  Stelhmg.  Die  Bataillons- 
(Regiments-)Geschütze  rückten  gleichzeitig  mit  der  Infanterie  vor. 
In  der  Entfernung  von  500  Schritten  vom  Feinde  wurden  sie  ab- 
geprotzt, die  Gespanne  in  Sicherheit  gebracht  und  die  Geschütze 
durch  Mannschaft  der  Infanterie  weiter  gezogen,  wobei  sie  wenigstens 
50  Schritte  vor  den  Intervallen  der  Bataillone  bleiben  mussten. 
Erst  von  350  Schritten  angefangen,  begami  das  Kartätschenfeuer, 
wobei  die  Geschütze  solange  vorrückten,  bis  das  Infanteriefeuer 
begann ;  dann  wurden  sie,  wegen  der  Gefahrdung  der  Bedienungs- 
mannschaft in  die  Front  zurückgezogen. 

Von  tief  einschneidendem  Einflüsse  auf  die  Kriegführung  im 
XV 111.  Jahrhundert  war  die  Art  der  Verpflegung.  Die  regellose  Ver- 
pflegungsweise im  XVn.  Jahrhundert,  welche  die  Leistungs&higkeit 
der  Länder  so  sehr  geschwächt  hatte,  dass  die  Truppen  keinen 
Unterhalt  mehr  in  den  ausgesogenen  Gebieten  fanden,  trotzdem 
auch  während  des  dreissigj  ährigen  Krieges  versucht  worden  war, 
die  Existenz  der  Heere  durch  einen  geregelten  Nachschub  aus 
Magazinen  sicher  zu  stellen,  hatte  in  den  späteren  Kriegen  zur 
Folge,  dass  das  System  der  Magazinverpflegung  immer  mehr  ent- 
wickelt wurde,  obwohl  man  sich  natürlich  nicht  darauf  allein  be- 
schränkte, sondern  nach  Bedarf  auch  zu  Requisitionen  oder  zu 
Fouragierungen  durch  die  Truppen  selbst  seine  Zuflucht  nahm. 
Dies  letztere  geschah  jedoch  so  selten  als  möglich,  weil  es  stets 
eine  massenhafte  Desertion  zur  Folge  liatte  oder  weil  man  sich 
dieser  Mittel  nicht  bedienen  konnte,  da,  wie  es  1744  in  Böhmen 
geschah,  die  Bevölkerung  sammt  ihren  Vorräthen  bei  Annäherung 
des  Gegners  entfloh. 

Nebst  den  bereits  im  Frieden  bestehenden  Feld-Verpflegs- 
Magazinen,  w^irden  für  die  Verproviantienmg  der  Armee  gi'osse 
Haupt-Magazine,  wenn  irgend  möglich,  in  Festungen  errichtet;  in 
der  Nähe  des  Kriegs-Schauplatzes  aber,    oder  bei  vorgeschrittenen 

')  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen.  I,  399  f. 
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Operationen,  auch  in  der  Nähe  der  Armee  selbst  grössere  and 
kleinere  Depots  aufgestellt ').  In  den  Haupt-Magazinen  aammelte 
man  schon  im  Frieden  Lebensmittel  fiir  die  Armee,  besonders  Mehl 
in  luftdicht  ■verschlossenen  F&ssem,  Salz,  Grütze,  Graupen,  Erbsen 
und  Anderes  und  Fourage  für  die  Pferde.  Diese  Vorräthe  wurden 
theils  diurch  verschiedene  contractlich  gebundene  Unternehmer, 
theils  durch  die  Pächter  und  Verwalter  der  landesherrlichen 
Domänen  als  Zinsgetreide  oder  als  Naturalleistuiig  der  Domänen* 
Uuterthanen  eingeliefert  *).  Der  Nachschub  der  Verpflegsartikel 
geschah  gewöhnlich  durch  Fuhren,  welche  das  Land  beistellen 
mosste,  wie  durch  gemiethete  oder  angekaufte  Gespanne.  Die 
Hanptschwierigkeit  der  Nachfuhr  lag  in  dem  grossen  Mangel  an 
Strassen  und  in  dem  schlechten  Zustand  der  sonstigen  'Wege,  der 
sich  im  Winter  oder  bei  ungünstigem  Wetter  natürlich  noch  be- 
deutend steigerte.  Konnten  die  Verpflegsvorräthe  zu  Wasser  be- 
fördert werden,  so  war  die  Schifllalirt  das  bequemste  und  billigste 
Transportmittel,  besonders  sobald  es  sich  um  den  Transport  flnss- 
abwärts  liandelte.  Es  übten  daher  die  Flusslinien  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Operationen.  Wie  sehr  die  Operationen 
aber  durch  diese  nothgedrungene  Art  der  Verpflegung  überhaupt 
beeinflusst  wurden,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung.  Sie  bildet 
oft  nur  den  einzigen  Erklärungsgrund  tur  die  sonst  fast  rätbselbail 
langsame  Vorwärtsbewegung  der  Truppen. 

Die  überaus  beschränkte  Bewegangsfähigkeit,  namentlich  in 
Feindesland;  die  fortwährende  Sorge  um  Completdemng  der  Vor- 
räthe ;  die  Gefährdung  derselben  durch  die  agilen,  leichten  Truppen ; 
die  bedingte  Kürze    der  Operationsliiiien ;    die  Empfindlichkeit  der 


Militärische  und  geographisch-statistische 


Schilderung  der  Kriegs-Schauplätze. 
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Der  Kriegs-Schauplatz  in  Nieder-  und  Ober-Oesterreich, 

Böhmen,  Schlesien,  Sachsen,*  Bayern. 

Gebiet  des  Kriegs-Schanplatzes. 

Uie  Grenzen  dieses  Eüegs-Schauplatzes  bilden  im  Allgemeinen 
gegen  Norden  die  zusammenhängende  Wasser-  und  Sumpflinie  der 
Havel,  Spree,  Oder  und  Obra,  im  Westen  die  damalige  Grenze  des 
Churfiirstenthums  Bayern,  im  Süden  der  Nordfuss  der  Alpen,  im 
Osten  das  Leitha-Gebirge  und  das  westliche  Bogenstück  des  Gebirgs- 
walles  der  Karpathen  bis  zur  Biala. 

In  politischer  Beziehung  fielen  in  dieses  weite  und  nach  natür- 
lichen Bedingungen  so  verschiedene  Gebiet  ganz  oder  zum  Theile 
vier  Ländergruppen:  die  habsburgische,  bayerische,  sächsische  und 
brandenburg-preussische. 

Von  den  habsburgischen  Ländern  gehörten  das  Erzherzogthum 
Oesterreich  mit  dem  Lande  ob  und  unter  der  Enns,  das  Königreich 
Böhmen  mit  Mähren  und  Sclüesien,  dann  die  Grafschaft  Glatz  zum 
Kriegs-Schauplatze;  die  bayerische  und  sächsische  Ländergruppe, 
Chur-Bayem  und  Chur-Sachsen,  fielen  ganz  in  denselben,  während  vom 
brandenburg-preussischen  Besitze  nur  Theile  des  Markgrafenthuras 
Brandenburg:  die  Churmark  und  der  zur  Neumark  gehörige,  innerhalb 
der  Grenzen  der  Nieder-Lausitz  gelegene  Kottbuser-Kreis,  dann  das 
Herzogthum  Magdeburg  mit  dem  durch  die  Anhaltinischen  Pürsten- 
thümer  abgetrennten  Saale-Kreis  entweder  unmittelbar,  oder  im 
weiteren  Sinne,  dazu  gehörten. 

Mit  Bezug  auf  die  Kreisein theilung  des  heiligen  Römischen 
Reiches  deutscher  Nation  gehörte  das  Erzherzogthum  Oesterreich 
zum  österreichischen  Kreise,  Chur-Bayem  machte  mit  den  innerhalb 
seiner  Grenzen    gelegenen,    kleineren    geistlichen    und    weltlichen 


734 

Territorien  den  bayerischen  Kreis  aus,  Chor-Sachsen  mit  Ausnahme 
der  Markgrafenthümer  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  weiche  nicht  ein- 
gekreist waren,  dann  die  3fark  Brandenburg  gehörten  zum  ober- 
sächsischen,  das  Herzogtbum  Magdeburg  zum  niedersächsischen  Kreise. 
Böhmen  mit  Glatz,  Mähreu  iind  Schlesien  standen  ausserhalb 
der  Krebverfassung. 

In  orographischer  Hinsicht  sind  iimerhalb  dieses  Baumes 
zwei  zusammenhängende  Gebiete  zu  unterscheiden  und  zwar: 

1.  Das  böhmisch-mährische  Gebirgs-Sy stem  mit 
seinen  Ausläufern  und  Vorlagen,  politisch :  die  Krooländer  Böhmen, 
Mähren,  die  schlesischen  Gebiete  xmd  das  Chiu^iirstentham  Sachsen; 

2.  Das  Thalg'ebiet  der  Donau  Tom  Lech  bis  zum  Ein- 
tritte in  das  ungarische  Tiefland,  worunter  im  weiteren  Sinne  jenes 
ausgedehnte,  relativ  niedere  Gelände  verstanden  ist,  welches  äch 
beiderseits  des  Stromes  bis  zu  den  nächsten  zusammenhängenden 
Gebirgszügen  ausbreitet,  politisch:  die  Eizberzogthfimer  ob  und 
nnter  der  Enns,  dann  das  ChurfÜrstenthum  Bayern  umfassend. 

1.  Das  böhmlscb-mShrische  Geblrgs-Systom, 

Als  Kern  dieses  Gebietes  stellten  sich  Böhmen  und  Mähren 
als  ein  circa  1300  Quadratmeiten  grosses  Parallelogramm  dar, 
welches  mit  Ausnahme  der  gegen  die  Donau  hin  oflfenen  Südseit«. 
allerwärts  von  Eandgebiigen  oder  gebirgigen  Erhebnngen  ab- 
geschlossen wird,  während  Sachsen  und  Sclilesien  im  grossen 
Ganzen  die  nordwestlichen  und  nonlöstlichen  Abdachungen  dieser 
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Orographie,  Bodenbedeekung,  Oangbarkeit. 

Die  Eand-Gebirge. 

Der  Südwesfcrand  wird  vom  Böhmer-Wald  gebildet, 
welcher  durch  das  niedere  Plateau  von  Waldsassen  mit  dem 
Fichtel-Öebirge  und  so  mit  dem  deutschen  Mittelgebirgskamm  in 
Verbindung  stehend,  bis  zur  Strasse  Linz-Budweis  reicht. 

Er  stellt  die  Wasserscheide  zwischen  der  Donau  und  Moldau 
dar  und  damals,  wie  heute,  führte  über  seine  höchsten  Erhebungen 
die  Grenze  zwischen  Böhmen  einerseits,  Bayern  und  Ober-Oester- 
reich  anderseits.  Nach  Bayern  fällt  das  Gebirge  steil  und  kurz 
ab,  während  es  sich  gegen  Osten  aUmählich,  mit  weit  in  das  Land 
hineinreichenden  Ausläufern,  verflacht. 

In  seinem  nordwestlichen  Theile  niedrig  und  ohne  jeden  pla- 
stischen Eindruck,  präsentiert  sich  der  Böhmer-Wald  nördlich  der 
Lücke  von  Taus  bereits  als  ein  im  Mittel  800  Meter  hohes,  stark 
ausgeprägtes  Mittelgebirge. 

Die  circa  23  Ealometer  breite  Lücke  von  Taus  stellt  eine  tiefe 
Einsattlung  im  Gebirgswalle  dar,  indem  derselbe  hier,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  veränderten  geologischen  Baues  (Homblend- 
Schiefer  zwischen  dem  sonst  vorwaltenden  Granit  und  Gneis), 
zu  einem  flachen,  kaum  über  380  Meter  hohen  Hügellande  herabsinkt. 

Südlich  dieser  Senke  steigt  nun  unmittelbar  der  höchste,  brei- 
teste und  unwirthlichste  Theil  des  Böhmer- Waldes  an.  Durch- 
schnittlich 1300  Meter  hoch,  ist  hier  eine  massenhafte  Waldvege- 
tation, stellenweise  wahrer  Un\^ald  und  das  häufige  Vorkommen 
von  Mooren  in  den  Thälem,  wie  auf  den  Sätteln  und  Hochplateaus, 
charakteristisch. 

Diesem  Theile  des  Grenzgebirges  ist  in  Bayern,  zwischen  dem 
Längenthaie  des  Regen  und  der  Donau  der  mächtige,  aus  Gneis 
bestehende  Parallelrücken  des  Bayerischen  Waldes  vor- 
gelagert. 

Ln  südöstlichen  Theile  verliert  der  Böhmer- Wald  bedeutend 
an  Erhebung  (durchschnittlich  800  Meter  hoch),  mid  setzt  sich 
östlich  des  Sattels  von  Kerschbaum,  in  den  Hochlands-Charakter 
übergehend,  als  Grein  er- Wald  zwischen  der  Donau  und  dem 
Kamp  fort. 

Die  südlichen  Ausläufer  des  Böhmer- Waldes ,  welche  den 
Baum  zwischen  der  Hz,  Mühl  und  Aist  als  Donau-  und  Carls- 
Berge  ausfüllen,  bilden  ein  bis  800  Meter  hohes  Hochland,  das 
gegen  die  Donau  steil,  oft  felsig  abfällt. 
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Die  nordöstlichen  Aueläufer  senken  sich  allm&hlich  und  gehen 
in  das  böhmisch-mährische  Hochland  über. 

Der  Böhmer-Wald  war  zur  Zeit  des  österreichischen  Erbfolge- 
krieges fdr  grössere  Truppenmassen  nor  auf  vier  Strassen  gangbar. 

Hievou  führten  die  zwei  mittleren  durch  die  Lücke  von 
Taus  von  Regensburg  über  Waldmünchen-Bisobofteinitz  und  von 
Straubing  über  Fürth  nach  Pilsen ;  dorthin  führte  auch  die  nörd- 
liche aus  Ämberg  in  der  Ober-Pfalz  über  Waidhaua-Haid,  während 
die  südliche  Passa«  über  Freyung  -  Bergreicheustein ,  respective 
Winterberg  mit  Pisek  verband. 

Der  Baum  zwischen  letzterer  Strasse  und  jener  Straubing- 
Pilseu  war  wegen  seiner  orographiBchen  Beschaffenheit  in  einer 
Ausdehnung  von  70  Kilometern  nur  für  die  Ortskundigen  auf  wenigen 
Saumpfaden  mühsam  zu  überschreiten.  In  den  übrigen  Theilen  des 
Gebirges  fanden  kleinere  Abtlieilungen,  wenn  auch  stellenweiae  auf 
beschwer  liehen  Wegen,  ihr  Fortkommen. 


Zunächst  der  Eger-Quelleii  erhebt  sich  die  mächtige  Granit- 
Masse  des  Fichtel-Gebirges,  welches  gegen  Nordwesten 
mit  dem  Thüringer  Walde,  gegen  Nordosten  mit  dem  Erz- 
gebirge in  Verbindting  steht.  Im  Mittel  38  Kilometer  breit 
und  800  Meter  hoch,  in  seinem  östlichen  Theile,  jenseits  der 
Strasse  Kaaden- Annaberg- Chemnitz,  jedoch  an  Breite  und  Höhe 
abnehmend,  reicht  das  letztere  von  den  Quellen  der  Elster  bis  zum 
Passe  Peterswald  -  NoUendorf,  so  die  nordwestliche  Umwalluug 
Böhmens  und  mit  seinem  Kamme  die  politische  Grenze  zwischen 
diesem  Kronlande    und  Sachsen    bildend.     Während    das    Gebirge 
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Gebirge,  dessen  mittlere  Erhebung  500  Meter  beträgt.  Es  bildet 

eine  mächtige,  aus  Quadersandstein  bestehende,    grösstentheils  mit 

Wald    bedeckte    horizontale   Felsplatte,    über    die    sich    zerstreute 

Basalt-  und  Phonolitkegel  von  den  pittoreskesten  Formen  erheben 

und  in  welche  steile,  felsige  Thäler  eingeschnitten  sind. 

Auf  wenige  Kilometer  südlich  des  Elbsandstein-Gebirges, 
mit  diesem  in  directem  Zusammenhange  und  die  Aehnlichkeit  der 
äusseren  Form  theilend,  erhebt  sich  zwischen  der  Biela,  dem 
Pölzen,  der  unteren  Eger  und  der  Elbe,  von  dieser  ebenfalls  in 
einem  engen  Thale  durchbrochen,  das  Böhmische  Mittel- 
gebirge. 

Oestlich  des  Elbsandstein-Gebirges  bis  zum  Oberlaufe  der 
Lausitzer  Neisse  breitet  sich  das  Lausitzer-Gebirge  aus,  ein 
unregelmässiges,  in  einzelnen  Puncten  bis  zu  1000  Meter  an- 
steigendes Bergland. 

Oestlich  der  Elbe  bildet  die  nördlichen  Vorlagen  des  Elb- 
saudstein-  und  Lausitzer-Gebirges  ein  wohlcultiviertes,  gangbares 
Berg-  und  Hügelland,  welches  sich  in  der  Linie  Meissen-Bautzen- 
Q^Örlitz  in  die  flache  Nieder-Lausitz  herabsenkt. 

Das  Erz-  und  Lausitzer-Gebirge  waren  im  Allgemeinen  mili- 
tärisch gangbar,  doch  blieb  der  Marsch  grösserer  Heere  von  Böhmen 
^^€h  Sachsen  und  umgekehrt  selbstverständlich  auf  die  Strassen 
l>^echränkt. 

Sehr  wenig  gangbar,  auch  in  Folge  des  sandhaltigen  Bodens, 
^'^Hj  das  Eibsandstein-,  beinahe  unzugänglich  das  Fichtel-Gebirge. 
Der  breite  Kücken  und  die  nördliche  sanfte  Abdachung  des 
^i^öebirges  hatten  die  Anlage  von  Strassen  und  Querverbindungen 
'^^günstigt.  So  führten  aus  dem  Baume  Aussig-Carlsbad  sechs 
^tirassen  über  das  Gebirge,  welche  auf  sächsischer  Seite  durch  die 
^On  Dresden  über  Chemnitz  -  Zwickau  -  Plauen  und  weiter  in  das 
^^Ain-Thal  fährende  Rocadelinie  verbunden  waren;  auf  böhmischer 
Seite  setzten  sie  sich  nach  Prag  fort  und  bildeten  jene  über  Aussig 
^d  Teplitz  die  kürzesten  Verbindungen  von  Prag  nach  Dresden. 
Längs  der  Osthänge  des  Fichtel-Gebirges  führte  die  seit 
nralter  Zeit  als  Hauptverkehrslinie  dienende  Strasse  Regensburg- 
Eger-Leipzig. 

Das    Elbsandstein-Gebirge    besass    keine    Strasse ,    auch    das 

enge  Durohbruchsthal  der  Elbe  gestattete  keine  Truppenbewegungen. 

Dagegen    fährten    über    das    Lausitzer-Gebirge    aus    dem    Räume 

Böhmisch  Leipa-Reichenberg    Strassen   über  Rumburg-Zittau    und 

OMtarreiohisoher  Erbfolgekrieg.  I.  Bd.  47 
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Priedland,   welche    rlas   böhmische    mit  dem  sächsischen  Verkehrs- 
netze verbanden. 

Alle  diese  Strassen  waren  in  ziemlich  schlechtem  Zustande, 
so  dass  man,  namentlich  im  Erz-Gebirge,  den  höchsten  Kamm  des 
Gebirges  nur  mit  3[ühe  zu  übersteigen  yermochte;  im  Winter  bei 
Schneefall  uiipassierbitr  und  bis  tief  in  das  Frühjahr  hinein  das 
Fortkommen  auf  ihnen  sehr  beschwerlich. 

Jenseits  der  tiefen  Furche  der  Lausitzer  Neisse  ziehen  bis  zur 
Mährischen  Pforte,  Böhmen  von  Schlesien  trennend,  die  Sudeten, 
der  nordöstliche  Gebirgsraud  des  böhmisch-mährischen  Massivs. 

Das  wichtigste  seiner  Glieder  und  den  Kern  dea  Ganzen 
bilden  die  zwei  mächtigen  Grauitgobiete  des  Iser-  und  Riesen- 
Gebirges,  ausgesprochene  Kammgebirge. 

Das  höhere  von  beiden  und  der  Sudeten  höchster  Theil  über- 
haupt ist  das  Eieseu-Gcbirge,  ein  durchschnittlich  1 200  Meter 
hohes,  in  einzelnen  Kuppen  bis  zu  löüü  Meter  ansteigende»  Mittel- 
gebirge mit  breiten  Kücken  und  wenigen,  sehr  hoch  gelegenen 
Einsattlungen,  sehr  steilen,  vielfach  zerklüiteteu,  oft  felsigen  Hängen 
und  schluchtenartig  eingeschnittenen  Thälem.  Es  fallt  nach  Norden 
mit  vielen  kurzen  und  parallelen  Füssen  steil  zum  Landshuter- 
Hügelland  und  Warmbninner-Bccken  ab,  wiilirend  ea  sich  nach 
Süden  in  mehreren  Querrücken  allmählich  zimi  böhmischen  Terrasaen- 
laude  hinabsenkt. 

Die  nordwestliehe  Fortsetzung  des  Eiesen-Gebirges,  das  raube, 
stark  bewaldete  Iser-Gebirge,  besteht  aus  mehreren  parallelen, 
in    den  ObertheÜen    häufig    versumpften  Rucken.     Der    südliohate 


7Ö9 

Das  Glatzer  Gebirgsland  stellt  einen  300  bis  400 
Meter  hohen  Kessel  dar,  von  700  bis  1000  Meter  hohen,  vielfach 
gegliederten    und    grösstentheils  bewaldeten  Gebirgen  eingerahmt. 

Die  nordwestliche  Seite  dieses  Gebirgsviereckes  ist  die 
niederste,  wenigst  geschlossene  und  bildet  hier  das  Thal  der  Steine 
einen  natürlichen  Zugang.  Die  nordöstliche  Seite  wird  durch  die 
Neisse  im  "Wartha-Passe  durchbrochen ;  die  südwestliche,  doppelt 
umwallt,  ist  am  unzugänglichsten.  Die  südöstliche,  mit  Erhebungen 
bis  zu  1400  Meter,  bildet  die  Verbindung  mit  dem  letzten  Gliede 
der    Nordost -Front,     dem    mährisch  -  schlesischen    Gesenke. 

Der  nordwestliche  Theil  desselben,  das  Hohe  Gesenke, 
ist  ein  bedeutendes,  bis  1490  Meter  ansteigendes,  stark  be- 
waldetes Mittelgebirge,  während  der  südöstliche  Theil  von  der 
Quellengegend  der  Oppa  und  Mohra  an,  das  Niedere  Gesenke, 
ein  ausgesprochenes  Hochplateau  von  450  Metern  mittlerer  Höhe 
darstellt,  welches  immer  niederer  werdend  und  wohlangebaut,  steil 
zu  den  Thalfurchen  der  Oder  und  Beöva  herabfällt.  Bei  Mährisch- 
Weisskirchen  vermittelt  ein  flacher,  bis  zu  284  Meter  herabsinkender 
Rücken  die  Verbindung  des  Systems  der  Sudeten  mit  jenem  der 
Karpathen  und  führt  die  europäische  Hauptwasserscheide  von  jenen 
zu  diesen  hinüber.  Die  schmale  Lücke  zwischen  den  beiden 
Gebirgs  -  Systemen  längs  der  Beßva  und  oberen  Oder,  die 
Mährische  Pforte,  stellt  die  bequemste  Verbindung  des  ganzen 
Weichsel-  und  Oder-Gebietes  durch  die  March  mit  dem  Donau- 
Thale  dar. 

Die  nordöstlichen  Eandgebirge  waren  beiweitem  ungang- 
barer, als  jene  zwischen  Böhmen  und  Sachsen,  ja  auf  einer  Strecke 
von  fast  80  Kilometern  büdeten  das  Iser-  und  Riesen-Gebirge  sogar 
eine  vollkommene  Unterbrechung  der  Gangbarkeit.  Infolge  dessen 
passierten  die  aus  Bölunen  und  Mähren  nach  Schlesien  fülirenden 
Communicationen  die  nordöstlichen  Grenzgebirge  nicht,  wie  auf 
der  Nordwestfront,  in  ziemlich  gleicher  Vertheihmg,  sondern  in 
zwei  Hauptgruppen:  von  der  oberen  Elbe  über  das  Waldenburger 
Bergland  und  von  der  March  über  das  Niedere  Gesenke.  Beide 
Gruppen  setzten  sich  bis  an  die  Oder  fort  und  vereinigten  sich  in 
der  Gegend  von  Breslau. 

Durch  das  Waldenburger  Bergland  führten  1740  von  König- 
grätz  zwei  Strassen,  nämlich  über  Jaromef-Trautenau-Schatzlar 
nach  Landshut  und  über  Nachod  -  Braunau  nach  Freiburg - 
Schweidnitz.  Von  letzterer,  der  besseren,  zweigte  bei  Hronow  noch 
eine  dritte  Verbindung,    eigentlich    nur   ein    schlechter  Weg,  über 
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Friedland  ebenfalls  nach  Freibiirg  ab.  Die  erste  der  beiden  Haupl- 
straaaen  führte  auf  böhmiseher  Seite  durch  die  schwierigen  Defil6en 
des  ausgedehnten  Köiiigreich-Watdes  und  des  Engpasses  zwischen 
Trautenau  und  Schatz  lar. 

Beide  Strassen  hatten  untereinander  sowohl  auf  böhmischer, 
als  sächsischer  Seite  je  zwei  Querverbindungen. 

Im  G-latzer  Gebirgskessel  bildete  die  Festung  Olatz,  die 
Hauptstadt  der  gleichnamigen  Grafschaft,  den  Mittelpunct  eines 
Wegnetzes,  welches  von  den  Strassen  nach  Neisse,  Frankenstein, 
Brauns,u,  Nachod,  Grulich  und  Altstadt  gebildet  war.  Die  beiden 
letzteren  Linien  führten,  südlich  Grulich  in  eine  Strasse  vereint, 
na^h  Littau  an  der  March. 

Das  sehr  gangbare  Niedere  Gesenke  war  von  mehreren 
Strassen  durchzogen,  die  aus  dem  Räume  Olinütz-Stemberg  nach 
Neisse,  Cosel  und  Ratibor  führten.  Die  beste  von  ihnen  war  die 
Strasse  Olmütz-Troppau,  die  schlechteste  jene  Stemberg-Ziegenhals, 

Durch  die  Mährische  Pforte  zogen  zu  beiden  Seiten  der  un- 
teren Beüva  und  oberen  Oder  je  eine  Strasse  in  den  südöstlichen 
Theil  Schlesiens. 

Alle  das  nördliche  Grenzgebirge  übersetzenden  Communi- 
cationen  waren  miteinander  sowohl  nördlich,  als  auch  südlich 
desselben  durch  je  eine  grosse,  durchlaufende  Rocadelinie  ver- 
bunden imd  zwar  auf  böhmischer  Seite  durch  die  Strasse  Beichen- 
berg-Jidiii-Königgrätz-Senftenberg-Grulich-Olmütz,  anf  schlesisoher 
Seite  durch  jene  Görlitz-Hirschberg-Landshut-Schweidnitz-Franken- 
stein-Neisse  nach  Troppau  und  Ratibor.     In   den  genannten  Orten 


Der  südlichste  Theil,  die  Kleinen  Karpathen,  ist  ein 
schmaler,  fast  durchaus  bewaldeter,  nach  beiden  Seiten  steil  ab- 
fallender Gebirgszug,  im  Mittel  630  Meter  hoch,  der  in  der  Linie 
Szenic-Nddas  eine  breite  Depression  erleidet. 

Die  mährisch-schlesischen  Karpathen  steigen  in  der 
Richtung  gegen  Nordost  stetig  an  und  erheben  sich  in  den  höchsten 
Pnncten  ihres  nördlichen  Theiles,  im  Beskid,  bis  zu  1200  Meter. 
Gegen  die  Waag  fallt  das  Gebirge  steil  ab,  während  es  sich  gegen 
die  March  zu  einem  wohl culti vierten  Berg-  und  HtigeUande  ver- 
flacht. Höhere  und  compactere  Vorlagen  finden  sich  nur  im 
Quellengebiete  der  Beöva  und  am  Nordfusse  der  Beskiden,  doch 
gehen  auch  diese  nördlich  der  Linie  Neutitschein  -  Friedland- 
Teschen-Bielitz  in  Bergland  über,  welches  sich  allmählich  in  das 
grosse  schlesische  Flachland  verläuft. 

Dieser  Theil  der  Karpathen  war  für  grössere  Truppenmassen 
nur  auf  vier,  in  ziemlich  gleichen  Abständen  von  einander  laufenden 
Strassen  zu  überschreiten,  wovon  die  beiden  südlichen  die  Ver- 
bindung mit  dem  March-Thale,  die  mittlere  jene  mit  der  oberen 
Becva  herstellten.  Die  nördlichste,  eine  ausgesprochene  Gebirgs- 
strasse,  gieng  von  Sillein  über  den  auf  600  Meter  eingeschnittenen 
Jablunka-Pass  und  im  Thale  der  Olsa  in  den  südöstlichen  Theil 
von  Schlesien  und  war  als  directer  und  kürzester  Einbruchsweg 
^^ach  Ungarn  Tvdchtig. 

Die  vier  Karpathen-Routen  waren  imtereinander  durch  je 
^^Jie  Strasse  verbunden,  welche  einerseits  von  Pressburg  über 
*^^"niau  und  im  Waag-Thale  nach  Sillein,  anderseits  von  Pressburg 
^^^  March-Thale  durch  die  Mährische  Pforte  über  Teschen  nach 
^i^litz  führte. 

Das  Innere  von  Böhmen  und  Mähron. 

Das  Innere  des  vom  Böhmer- Walde,  dem  Erz-Oebirffe,  den 
^^ideten  und  Karpathen  umrandeten,  zum  Donau-Thale  ottenen  Ge- 
^i^tes,  welches  das  Königreich  Böhmen  imd  die  Markgi-afschaft 
"Fähren  umfasst,  stellt  im  Allgemeinen  ein  weites  Hochland  dar, 
^«ilches  durch  eine  mächtige,  allmählich  ansteigende  Boden- 
^^chwellung  längs  der  Grenze  dieser  beiden  Länder,  dem 
*^Öhmisch-mährischen  Höhenzug,  in  zwei  nach  Gr()sse  ungleiche 
BÜften  getheilt  ist. 

Das  Böhmische  Hochland,  in  seinem  nordöstlichen 
Theile,  ungefähr  von  der  Elbe  und  Adler  an,  aus  Gliedern  der 
^Teideformation,    sonst    aus   Granit  und  krystallinischen  Schiefern 
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bestehend,  fällt  Ton  Süd  nach  Nord  in  drei  deutlich  markierten 
Stufen  ab. 

Die  südlichste,  selbst  bis  zu  1000  Meter  ansteigende,  reicht 
bis  zur  "Wottawa  und  Luschnitz.  "Westlich  der  Moldau  wird  sie 
■von  den  Ausläufern  des  Böhm  er- Waldes  als  inäobüges,  stark 
coupicrtes  und  bewaldetes  Bergland,  östlich  dieses  Flnaees  von  den 
sanlteu  Abdacluuigen  des  böbinisoh-mährisehen  Höhenzuges  erfüllt. 
Den  iu  diesem  Abschnitte  liegenden  ausgedehnten  und  fast  ebenen 
Becken  von  Budweis  imd  Wittingau  sind  zahlreiche,  der  Fisch- 
zucht dienende  Teiche,  todte  Arme  und  Gräben,  dann  ein  mooriger, 
ausgebreitete  Torflager  enthaltender  Boden  charakteristisch,  welche 
Verhältnisse  die  Gangbarkeit,  namentlich  bei  nasser  Jahreszeit, 
ausschliesslich  auf  die  Strassen  verwiesen. 

Die  mittlere  Stufe  mit  Höhen  von  700  bis  800  Metern  dehnt 
sich  bis  zur  Beraun  und  Sazawa  aus.  Auch  hier  ist  westlich  der 
Moldau  der  Hochlands-Charakter  nicht  derart  ausgesprochen,  wie 
östlich  derselben ;  so  streicht  südlich  der  Angel  und  Beraun  ein 
ansgeprägter,  stark  bewaldeter  Höhenrücken,  der  Brdy-Wald,  bis 
zur  Moldau  in  die  Gegend  von  Prag  und  liegt  im  oberen  Fluss- 
gebiete der  Beraun  das  ausgedehnte,  nur  300  Meter  hohe  Silnr- 
b ecken  von  Pilsen, 

Die  nördliche,  niedrigste  Stufe  von  500  bis  550  Meter  mitt- 
lerer Höhe  zeigt  in  dem  Theilo  südlich  des  Eger-Flusses,  wo  sich 
die  roichgegliod orten  Erhebungen  des  Kaiser- Waldes,  Tepler-  nntl 
Dupp  au  er- Gebirgen,  dann  das  zerrissene  Sandsteinplateau  des  Zbin- 
Waldes  ausbreiten,  den  Berglands-Cliarakter. 

Oestlich  der  Moldau  nmschUesst  diese  Terrasse,  in  Verbindung 
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weiteren  Fortsetzung  bis  über  die  Zwittawa  hinaus  ist  diese  Boden- 
anschwellung durch  zahlreiche,  von  Nordost  gegen  Südwest 
streichende  flach  gewölbte  Rücken  und  Kuppen  ausgezeichnet, 
welche  ihr  vielfach,  so  namentlich  in  den  800  Meter  hohen,  stark 
bewaldeten  Iglauer  Bergen,  das  Gepräge  eines  sehr  coupierten 
Berglandes  verleihen. 

Von  diesem  Höhenzuge  dacht  sich  in  südöstlicher  Richtung 
das  einförmige  und  flache  Mährische  Hochland  ab,  welches 
von  der  Thaya,  Iglawa,  Schwarzawa,  Zwittawa  und  oberen  March 
in  tiefen  und  engen  Thälern  durchschnitten  wird  und  in  der 
Linie  Hom-Znaim-Brünn-Prossnitz  mit  steilem  Abfalle 

das  Wiener   Becken 

begrenzt.  Diese  grosse  beckenförmige  Einsenkung,  welche  östlich  bis 
zu  den  Karpathen  reicht  und  sich  jenseits  der  Donau  zwischen 
dem  Wiener -Wald  und  dem  Leitha- Gebirge  fortsetzt,  ist  fast  aus- 
schliesslich von  tertiären,  diluvialen  und  alluvialen  Ablagerungen 
erfüllt,  welche  nur  in  der  Linie  Stockerau-Nikolsburg-Napagedl 
von  relativ  altem  und  festem  Sand-  und  Kalkstein  unterbrochen 
werden,  was  auch  äusserlich  durch  correspondierende,  bis  zu 
500  Meter  ansteigende  Berg-  und  Hügelketten  Ausdruck  findet. 
Am  ausgeprägtesten  sind  dieselben  im  durchaus  bewaldeten  Mars- 
(Tcbirge,  welches  zwischen  Napagedl  und  Kremsier  mit  den  gegen- 
über liegenden  Ausläufern  der  mährischen  Karpathen  die  March 
in  eine  enge  Furche  einzwängt.  Alles  übrige  Ten*ain  des  Beckens 
ist  ausgesprochenes  Flachland,  dessen  tiefsten  und  ebensten  Tlieil 
das  fruchtbare  Marchfeld  im  Winkel  zwischen  der  March  und  der 
Donau  bildet. 

Das  ganze  Wiener  Becken,  ebenso  wie  das  mährische  Stufeii- 
land  waren  allenthalben  militärisch  gangbar  und  voji  vielen  und 
guten  Strassen  durchzogen.  Nur  dort,  wo  selbe  den  Ix'ihmisch- 
mährischen  Höhenrücken  übersetzten,  verzögerten  sie  die  Bewegung 
durch  zahlreiche  und  anhaltende  Steigungen. 

Hydrographie. 

Sowohl  Böhmen,  als  auch  Mähren  zeichnen  sich  durch  ihre 
fluviale  Einheit  aus. 

Die  Gewässer  Böhmens  sammeln  sich  insgesammt  in 
einer  einzigen  mittleren  Stromrinne,  welche  zuletzt  den  Namen 
Elbe  führt  luid  den  Nordrand  des  Landes  ungefähr  in  seiner  Mitte 
durchbricht.     Aber  nicht  die  Elbe,    sondern    ihr    grösster   Zufluss, 
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die  Moldau,  muss  als  der  Hauptfluas  des  Landes  angesehen 
werden,  denn  sie  übertrifil  wie  an  Wasserreiahthum,  so  aucli  an 
Ausdehnung  des  Laufes  und  Flussgebietes  in  Böhmen  die  Elbe. 
TTeberdies  entfernt  sich  dieser  letztere  Fluss  in  dem  länglichen 
Bogen,  den  sein  Lauf  durch  das  Land  beschreibt,  verhältnissmässig 
nur  wenig  von  seinem  Uraprungsgebiet,  dem  Riesen-Gebirge  und 
berührt  kaum  die  centralen  Gegenden  Böhmens ;  die  Moldau  hin- 
gegen durchbricht  das  Land  fast  in  der  Mitte  von  Süd  nach  Nord 
in  seiner  ganzen  Länge,  dasselbe  so  in  beinahe  gleich  grosse  Hftlften 
theilend. 

Kacli  ihrem  Austritte  ans  dem  Böhmer-Walde  durchflieget  sie 
das  Budweiser  Becken,  wo  ihre  Ufer  ganz  flach  erscheinen,  bei 
Frauenberg  tritt  sie  wieder  in  das  Gebirge  ein,  welches  sie  von 
da  ab  in  einem  engen,  felsigen  Thale  durchbricht.  Erst  von  der 
Beraunmündung  wird  ihr  Thal  breiter  und  offener  und  ist  sodann 
der  Flnss  häufig  in  mehrere  Arme  getheilt :  so  betrug  seine  Breite 
bei  Prag  damals  an  700  Schritte.  Dem  Ueberschrelten  setzte  die 
Moldau  im  Gebii'ge  ihrer  Thalbeschaöenheit,  weiter  abwärts  ihrer 
Wassermasse  wegen,  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen. 

Der  Fluss  wurde  von  Hohenfnrth  an  mit  Kähnen  be&hren, 
die  zahbreiehen  Sandbänke,  Stromschnellen  und  Wirbel  erschwerten 
jedoch  die  Scliifffahrt  sehr.  Von  Budweis  bis  Prag  betrug  die 
mittlere  Fahrtdauer  zwei  Tage ;  flusaaufwärts,  wo  die  SchifEfahrt 
nur  bei  ausnahmsweiae  günstigem  Wasaerstande  möglieh  ward,  bei 
sechs  Tage. 

Die  Nebenflüsse  der  Moldau  sind  ausgesprochene  Hochlands- 
flüsse mit  engen,  tief  und  steil  eingerissenen  Thälem,    welche  nur 
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constant  bleibt.  In  dieser  Strecke  treten  links  ausgedehnte 
Bideaux  nahe  an  den  Fluss  heran  und  dominieren,  mit  Ausnahme 
bei  Elbeteinitz,  das  jenseitige  Ufer.  Von  Melnik  an  ein  Hoch- 
landsthal durchfliessend,  dessen  Hänge  rechts  überhöhen  und 
sich  nur  an  der  Mündung  der  Eger  zu  einer  reich  cultivierfcen 
Ebene  öffiien,  durchbricht  die  Elbe,  von  Lobositz  abwärts  in 
einem  engen,  oft  von  senkrechten  Felswänden  gebildeten  Defil6 
das  böhmische  Mittel-  und  Elbsandstein-Gebirge,  hier  dem  Ueber- 
schreiten  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereitend. 

Von  Leitmeritz  an  wurde  der  Fluss  mit  grösseren  Schiffen 
befahren,  aufwärts  gieng  die  Kahnfahrt  bis  Pardubitz.  Ueberbrückt 
war  die  Elbe  von  Königgrätz  bis  zur  Einmündung  der  Moldau 
zehnmal,  von  hier  bis  zur  sächsischen  Grenze  aber  nur  bei 
Kaudnitz  und  Leitmeritz. 

Von  den  rechtsseitigen  Nebenflüssen  hat  die  Iser  von 
Tumau  an  militärische  Bedeutung,  weniger  ihrer  Wassermasse 
wegen,  denn  bei  niederem  Wasserstande  ist  der  Fluss  überall 
zu  durchfurthen,  sondern  wegen  der  steilen  ThaDiänge  und  der 
feuchten  Thalsohle.  Am  linken  Ufer  erheben  sich  zwischen 
Münchengrätz  und  Jungbunzlau  Höhenrücken,  welche  die  ganze 
Umgebung  beherrschen:  auf  beiden  Ufern  erstrecken  sich  aus- 
gedehnte Waldungen. 

Die  Cidlina  und  der  Bistritzbach  sind  ihrer  breiten,  nassen 
oder  sumpfigen  Thalsohle  wegen  tactische  Hindernisse,  der  Pölzen 
bei  Böhmisch-Leipa  in  Folge  seiner  weichen  Ufer,  sonst  wegen 
seines  engen,  oft  felsigen  Thaies. 

Von  den  Nebenflüssen  links  sind  die  Aupa,  Mettau  und  Adler 
ihrer  Nähe  zur  Grenze  und  der  tief  eingeschnittenen  Thäler  wegen 
erwähnenswerth.  Die  Eger,  der  dritte  Hauptflusa  des  Landes, 
ist  wegen  seiner  Laufirichtung  im  Allgemeinen  parallel  zum 
nordwestlichen  Gebirgsrand  und  der  Nähe  zur  Grenze,  durch- 
schnittlich ein  bis  zwei  Märsche,  dann  der  Thalbe.schaffenheit 
und  von  Saaz  an  der  Wassermenge  (120  Scliritte  breit,  1*5  Meter 
tief)  wegen  militärisch  wichtig.  Das  Thal,  bis  Klösterle  ein 
enges  Gebirgsthal,  wird  erst  von  hier  an  breiter,  von  Saaz 
abwärts  auch  das  beiderseitige  Anland  gut  gangbar.  Die  Eger 
überschwemmte  oft  ihre  Ufer,  war  aber  sonst  an  vielen  Stellen 
zu  durchfurthen  und  w^irdo  bis  zur  Stadt  und  Festung  Eger 
aufwärts  mit  Kähnen  befahren. 

Auch  die  GewässerMälirens  sammeln  sich  mit  geringen 
Ausnahmen    in    einer    einzigen    Stromrinne:    der    Mar  eh.     Nach 


ihrem  Austritte  aus  dem  Gebirge,  nördlich  Hohenstadt,  durckfliesst 
selbe,  liäufig  in  mehrere  Arme  getheilt,  ein  breites,  damals  fast 
darchaus  von  hoohstämmigen  Wäldern  bedecktes  Thal,  welches 
nur  bei  Napagedl  beiderseits,  bei  Stillfried  am  rechten  Ufer  ein- 
geengt wird.  Von  diesem  Orte  an  trägt  die  March  ihre  Wasser 
in  langsamem  Laufe  durch  das  weite,  fruchtbare  Marchfeld  der 
Donau  zu.  Bis  Tobitschau  warderFluss  fast  überall  zu  durchwaten, 
doch  auch  weiter  abwärts  fanden  aicli  zahlreiche,  wenn  auch 
wechselnde  Furthen.  Von  Göding  abwärts  wurde  die  Marcb  mit 
kleineren  Schiffen  befahren. 

Die  rechtsseitigen  Nebenflüsse :  Zwittawa,  Schwarzawa,  Iglawa 
und  Thaya  sind  bis  zum  Eintritte  in  das  Wiener  Becken  Gebirgs- 
wässer  mit  engen  Thälem,  sonst  aber  unbedeutend.  Die  Schwarzawa 
wurde  bis  Briinn  hinauf  mit  Kähnen  befahren. 

Von  den  linken  Nebenflüssen  verdient  blos  die  fast  überall 
fnrthbare  Beüva  wegen  ihres  von  Ost  nach  West  gerichteten  Laufes, 
auf  welchen  die  durch  die  Mährische  Pforte  von  Norden  her 
fuhrenden  Verbindungen  treuen,   Erwähnung. 

Die  Oder,  nur  in  ihrem  Oberlaufe  Mäluren  angehörend, 
ist  hier,  ebenso  wie  ihre  Zuflüsse  Mohra  {Grenzfluss  gegen 
Schlesien)  und  Oppa  links,  Otsa  rechts,  militärisch  noch  nicht 
bedeutend. 

Bodenproduction. 

Was  die  Bodenproduction  in  Böhmen  und  Mähren 
zur  daniahgen  Zeit  betriftt,  so  Htt  dieselbe  hier,  wie  in  den  meisten 
übrigen  T.ändom,  durch  die  ungünstigen  socialen  Verhältnisse  der 
bäiierli(^hen  Bevölkerung,    welche    iioch    grösstentheils   unter    dem 
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erzielten  viele  Producte  derselben  sogar  einen  beträchtlichen 
Ueberschuss. 

In  Böhmen  bot  das  mittlere,  namentlich  aber  das  frucht- 
bare untere  Stufenland  mit  der  reich  cultivierten  Elbe-Niederung 
und  dem  Eger-Thale  günstige  Verhältnisse  fiir  die  Landwii'thschaft 
und  wurde  Getreide  im  Ueberflusse  produciert.  Im  Leitmeritzer 
und  Pilsner,  besonders  aber  im  Saazer  Kreise  gedieh  viel  und 
guter  Hopfen ;  die  Obstzucht  lieferte  eine  reiche  Ernte,  namentlich 
an  Zwetscliken  und  dem  Kartoffelbaue  war  schon  seit  Anfang  des 
XVin.  Jahrhunderts  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden. 

Während  in  den  Q-ebirgsgegenden  der  Flachsbau  stark  be- 
trieben wurde,  gediehen  bei  Melnik,  Aussig  und  Czeniosek.  wohin 
schon  unter  Carl  IV.  die  ersten  bm-gundischen  Reben  gebracht 
worden  waren,  vorzügliche  Weine. 

Der  Böhmer- Wald  und  die  waldreichen  Sudeten  boten  eine 
Menge  von  Nutzhölzern,  die  auf  der  Moldau  und  Elbe  thalwärts 
geflösst  wurden.  Eine  systematische  Cultur  und  Forstung  der 
Waldungen  bestand  freilich  hier,  wie  anderswo  bis  zur  Mitte  des 
XVlil.  Jahrhunderts  nicht.  Die  Wälder  waren  dui*ch  Jahrhunderte 
sich  selbst  überlassen  worden,  ohne  jede  Ordnung  wurde  damals 
Holz,  noch  das  ausschliessliche  Feuerungsmittel,  geschlagen  und 
der  Viehtrieb  in  den  Waldungen  war  unbeschränkt.  Diese  Ver- 
hältnisse besserten  sich  aber,  als  die  Kegierung  regelnd  eingriff 
und  die  Steinkohle,  von  welcher  Böhmen  schier  unerschöpfliche 
Lager  besass,  als  Heizmittel  allmählich  in  Gebrauch  kam. 

An  Pferden  war  das  Land  nicht  reich,  die  besten  und  meisten 
Zugpferde  lieferte  die  Elbe-Niederung;  in  den  westlichen  und 
nördlichen,  namentlich  gebirgigen  Gegenden  herrschte  die  Ochseu- 
Ijespannung  vor.  Besser  war  es  dagegen  mit  der  Hornviehzucht 
bestellt  und  bildete  selbe,  hauptsächlich  in  der  wald-  und  weide- 
reichen oberen  böhmischen  Terrasse,  dann  in  der  Grafschaft  Glatz 
den  Hauptemähiningszweig  der  Bewohner.  In  den  zahlreichen 
Seen  und  Teichen  des  Wittingauer  und  Budweiser  Beckens  bestand 
schon  seit  dem  XV.  Jahrhunderte  eine  ergiebige  Fischzucht. 

Sehr  reich  war  Böhmen  an  Mineralpro ducten  jeder  Art  und 
das  Erz-Gebirge  war  der  Hauptsitz  des  Bergbaues.  Hier  wurden 
vornehmlich  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Alaun  und  Silber  in  grosser  Menge 
gegraben,  letzteres  auch  in  Pribram,  bei  Budweis  und  in  dem  schon 
1273  entdeckten  Bergwerke  von  Kuttenberg;  Gold  bei  Eule  süd- 
östlich   Königsaal,    Eisen    hauptsächlich  im  Pilsner    und  Berauner 


Kreise.    Salz  wurde  im  Bechiner  Kreise,    Steinkohle    im    Beraim- 
Gebiete,  dann  bei  Elbogen,  Leitmeritz  und  im  G-Iatzischen  gewonnen. 

In  Mähren  war  das March-Thal  und  der  südliche  ebene  Theil 
des  Landes,  vor  Allem  aber  die  Hanna '},  reich  an  G-etreide.  Im 
nördlichen  Theile  wurde  Flaolis  von  besonderer  Güte  gewonnen,  in 
den  damals  noch  häufigen  morastigen  und  sumpfigen  Strecken  der 
tieferen  Theile  des  Landes  pflanzte  man  vielfach  Beis.  Auf 
dem  hügeligen  Gelände  bei  Nikolsburg,  Bisenz  und  Znaym  war  der 
Weinbau  beträchtlich. 

Die  Viehzucht  stand  schon  zu  jener  Zeit  auf  hoher  Stufe. 
Mähren  besass  viele  gute  Pferde  und  das  Fuhrwesen  bildete  für 
einen  grossen  Theil  der  Bevölkerung  eine  stattliche  Einnahms- 
quelle. Sonst  wurde  die  Viehzucht  besonders  gut  und  ergiebig  im 
Kuhländchen  *)  betrieben,  in  den  gebirgigen  Gegenden  mit  vor- 
züglichem Erfolge  die  Schafzucht. 

Der  Bergbau,  dessen  Hauptproducte  Silber,  Blei,  Eisen  und 
Marmor  ausmachten,  war  in  Mäliren  schon  von  Alters  her  heimisch; 
das  Iglauer  Bergwerk  hatte  bereits  im  XUI.  Jahrhunderte  sein 
eigenes  Bergrecht. 

Aus  dem  Vorigen  ergibt  sich,  dass  in  Böhmen  und  MShren, 
mit  Ausnahme  der  gebirgigen  Grenzgebiete  und  der  armen  oberen 
böhmischen  Stufe,  bei  günstigen  Jahren  aucli  grössere  Heere  und 
für  längere  Zeit  den  nötliigou  Vcrpflegsbedarf  aus  dem  Lande 
selbst  aufbringen  und  ergiinzen  konnten,  ebenso  die  Beistelhmg 
der  erforderlichen  Transportmittel  keinen  Schwierigkeiten  unterlag. 
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Grafschaft  Glatz.  In  den  grösseren  Städten  des  Landes  bildeten 
sie  den  überwiegenden  Theil  der  Bevölkerung  und  die  deutsche 
Sprache  diente  als  allgemeine  Umgangssprache  der  Gebildeten. 

Die  Bevölkerung  war  nicht  gleichmässig  vertheilt;  während 
die  obere  und  mittlere  Stufe,  obwohl  sie  zwei  Drittel  der  Gesammt- 
ääche  Böhmens  imifassten,  doch  nur  zwei  Fünftel  der  Einwohner 
zählten,  wurde  die  unterste  Stufe  von  einer  zahlreichen  und  wohl- 
habenden Bevölkerung  bewohnt. 

Das  Königreich  war  in  zwölf  Kreise  eingetheilt.  Die  Haupt- 
stadt Prag  mit  einem  eigenen  Stadtrechte  und  das  Eger'sche 
Gebiet  bildeten  selbstständige  Verwaltungskörper  ausserhalb  der 
Kreis-Eintheilung.  Die  Kreise,  an  deren  Spitze  zwei  Kreishaupt- 
leute standen,  waren:  der  Bunzlauer,  Königgrätzer,  Chrudimer, 
Czaslauer,  KaurXimer,  Bechiner  (Budweis),  Prachiner  (Pisek),  Pilsener, 
Saazer,  Leitmeritzer,  Rakonitzer  und  Berauner  Kreis. 

Die  Grafschaft  Glatz,  deren  Gebiet  circa  40  Quadrat- 
meilen betrug,  mit  eigener  ständischer  Verfassung  und  der  Amts- 
regierung in  der  gleichnamigen  Hauptstadt,  war  in  sechs  Districte 
eingetheilt. 

Wohnorte.   Befestigungen    und   deren   Bedeutung    für   die 
damalige  Kriegsepoche.  Militärische  Würdigung. 

Böhmen  zählte  bei  486  Städte,  doch  war  im  Verhältniss 
zur  Einwohnerzahl  der  Mangel  an  grösseren  Städten  auffallend, 
ein  Umstand,  der  in  den  historischen  Schicksalen  des  Landes  seine 
Begründung  fand.  Die  nationalen  Stürme  der  Hussitenkriege  hatten 
das  aufblühende  Städtewesen  im  Keime  geknickt  und  die  grosse 
Mehrzahl  derselben  verwüstet  oder  völlig  verarmt  zurückgelassen. 
Nur  einige,  welche  sich  später  der  Industrie  zuwandten,  nahmen 
einigen  Aufschwung,  aber  die  meisten,  vorwiegend  czechische 
Ackerstädte,  erholten  sich  nicht  wieder. 

So  waren  nach  Prag  die  volkreichsten  Städte  des  Landes : 
Eger  mit  8000,  Budweis  und  Pilsen  mit  je  5000,  Tabor  und  Pisek 
mit  je  3000  Einwohnern. 

Ln  Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  in  älteren  Zeiten  die 
Unterscheidung  der  Wohnplätze  auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Ver- 
theidigungsfiihigkeit  in  „Stadt",  „Markt",  „Flecken"  ziemlich  scharf 
ausgeprägt  war.  Eine  „Stadt"  war  stets  mit  Mauern,  Wall  und 
Graben  umgeben,  während  ,, Märkte"  und  ,, Flecken",  so  sehr  sie 
auch  durch  Zahl,  Wohlstand  und  Gewerbfleiss  der  Bewohner  über 
mancher  Stadt  stehen  mochten,  dieser  Defensivmittel  meist  entb^^^"':''» 
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War  auch  eine  Ausgleichung  dieser  Begriffe  bereits  za  Ende 
des  XVn,  Jahrhunderts  im  Laufe  der  kriegeriaehen  Ereignisse,  in 
welclien  manche  mit  stürmender  Hand  eingenommene  Stadt 
ilire  Mauern  zerstört  sah  und  durch  die  geänderten  politischen 
Verhältuisse,  indem  die  unter  der  Landeshoheit  der  Fürsten 
stehenden  Städte,  auf  den  Schutz  durch  die  Hausmacht  des 
Landesherrn  bauend,  schon  seit  langer  Zeit  die  Sorge  für  ihre 
Vertlieidignng  gänzlich  aus  dem  Auge  verloren  hatten  — ,  angebahnt, 
so  hielt  man  doch  noch  an  der  einstigen  strengen  Untersoheidung 
im  Allgemeinen  auch  jetzt  fest. 

So  war  in  der  Mitte  des  XVm.  Jahrhunderte  die  über- 
wiegende Anzahl  der  böhmischen  Städte,  ebenso  wie  auf  den 
anderen  Gebieten  des  Kriegs  -  Schauplatzes,  mit  Mauern,  Wall 
und  Graben  umgeben,  aber  ihi'e  Vert.heidigungsfahigkeit  gegen 
Geseliützfeuer  war  gleich  Null  geworden  und  nur  wenige  der 
,, Städte",  wie  Pardubitz,  Budweis,  Tabor,  Pisek,  besaseen  eine  gut 
erhaltene  und  auch  nach  den  Anforderungen  der  damaligen  Zeit 
vertheidiguögsfähige  Stadtbefestigung. 

Sehr  zahlreich  lagen  im  Lande  die  Schlösser  des  Landesheim 
und  der  Adeligen  zerstreut,  deren  manche  sehr  stark  und  wehrhaft 
waren,  wie  Suhloss  öchieckenstein  und  Schloss  Tetschen,  welche 
die  Elbe  beherrschten,  das  Bergschloss  Carlstein  an  der  Berann, 
in  welchem  die  Bcichskleinodien  aufbewahrt  wurden,  dann  das 
ausgedehnte  Schloss  Fraueiiberg  au  der  Moldau,  mit  angehängten 
Befestigungen  auf  einem  steil  abfallenden  Berge,  in  morastiger 
Gegend  gelegen,  eigentlich  eine  kleine  Feste,  welche  den  Besitz  der 
dortigen  Moldau- Brücke  sicherte. 
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Jahre  1348  gegründeten  Universität,  zählte  1740  circa  70.000  Ein- 
wohner.^) 

Die  Stadt  bestand  aus  vier  Theilen :  auf  dem  linken  Moldau- 
Ufer  die  Kleinseite  und  in  tiberhöhender  Lage  der  Hradschin,  von 
einer  gemauerten  bastionierten  Front  umgeben;  vor  der  Südwest- 
seite lag  ein  Erdwerk,  „die  alte  Verschanzung".  Auf  dem  rechten 
Moldau-Ufer  die  Altstadt  imd,  diese  umschliessend,  die  Neustadt, 
ebenfalls  mit  einer  bastionierten  Umfassung.  Vor  der  Südseite  der 
Neustadt  lag  das  von  den  Hussiten  zerstörte  Schloss  Viäehrad, 
von  einem  verfallenen  bastionierten  Fünfeck,  an  welches  sich  land- 
seits  ein  Homwerk  anschloss,  umgeben. 

Der  arg  vernachlässigte  Zustand  der  nur  aus  Wall  und 
Graben  bestehenden  Festungswerke,  die  überdies  von  allen  Seiten 
eingesehen  werden  konnten,  der  Mangel  jeden  Aussenwerkes,  ja, 
stellenweise  selbst  des  Grabens,  mussten  die  Vertheidigungsfähigkeit 
dieses  Platzes  überhauj^t  in  Frage  stellen.  Und  doch  war  Prag 
ein  Punct  von  hervorragender  Wichtigkeit. 

Von  hier  verzweigte  sich  ein  reiches  Verkehrsnetz :  vier 
Hauptstrassen  giengen  nach  Nordwest  über  das  Erz-Gebirge  auf 
Leipzig-Dresden,  eine  in  westlicher  Richtung  nach  Eger,  zwei  nach 
Norden  über  das  Lausitzer-Gebirge  auf  Görlitz  und  zwei  Strassen 
elbeaufwärts  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  nach  Czaslau  und 
Königgrätz.  Südwestwärts  führte  eine  Strasse  nach  Pilsen  mit  einer 
Abzweigung  über  Pisek  nach  Budweis,  nach  Süden  die  Kaiser- 
strasse über  Beneschau-Tabor-Budweis  nach  Linz  in  das  Donau-Thal. 

*)  Da  Volkszählungen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hundorts in  einer,  annähernd  richtige  Resultate  liefernden  Weise  vorgenommen 
wurden,  so  können  die  Bevölkerungszificrn  nur  auf  Grund  späterer  Zahlen 
combiniert  werden.  Speciell  in  Oesterreich  wurde  durch  die  Kaiserin  Maria 
Theresia  mit  den  Rescripten  vom  13.  October  1753,  T.Januar  und  16.  Februar 
1754  eine  zweifache  „Seelen-Consignation"  durch  geistliche  und  weltliche 
Vorsteher  angeordnet,  welche  sich  alle  drei  Jalire  wiederholen  und  die  fac- 
tische  Bevölkerung  nach  Geschlecht,  Alter  und  Civilstand  aufzeichnen  sollte. 
Nach  diesen  Gesetzen  wurde  auch  im  Jahre  1754  die  erste  Volkszälilung  vor- 
genommen. Doch  diese,  ebenso  wie  die  zweite  Zählung  im  Jahre  1761  (in 
der  Zwischenzeit,  der  bedrängtesten  Epoche  des  siebenjährigen  Krieges,  waren 
die  Volkszählungen  unterlassen  worden),  lieferten  nur  sehr  ungenaue  Resultate, 
so  dass  eine  Erweiterung  des  Zählungssystemes  unerlässlich  und  auch  an- 
gestrebt wurde.  Aber  erst  von  jener  Zeit  an,  wo  die  Reorganisation  des 
Heerwesens  die  Einführung  der  Recrutierung  nach  sich  zog  und  so  die  Volks- 
zählung als  eine  Conscription  die  Grundlage  der  Heeresergänzung  bildete, 
wurden,  das  erstemal  mit  der  Zählung  1785  bis  1786,  verlässliche  Resultate 
erzielt. 
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VonPrag  flÜirten  daher  einerseits  für  die  eigene  Offensive  die  Vor- 
rilckiingslinien  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  in  das  Churfiirstenthum 
Sachsen  und  durch  dieses  weiter  auf  Berlin,  anderseits  konnte  aber  auch 
Ton  Prag  aus  den  über  die  Nordfront  hereinbrechenden  feindlichen 
Heerestheileii  entgegengetreten  werden,  falls  man  die  Laudesrer- 
theidigung  nicht  an  die  Grenze  selbst  verlegen  wollte  oder  konnte.  Pur 
den  von  Norden  eingedrungenen  Gegner  jedoch  ftihrte  über  Prag  die 
weitere  Vorrüokung,  falls  er  sieh  mit  den  in  das  südwestliche  Böhmen 
oder  im  Donau-Tlialo  eingedrungenen  feindlichen  Colonnen  ver- 
einigen wollte.  Die  Festung  konnte  aber  auch  die  Vereinigung 
jener  feindlichen  Kraftgrappen  hindern,  welche  dieselbe  von  Norden, 
dann  von  Eger  ujid  Pilsen  her  anstrebten. 

Da  weiters  der  gesicherte  Besitz  von  Prag  den  ungehinderten 
Uferwechsel  über  die  Moldau  gewährleistet,  erlangte  es  eine  her- 
vorragende Bedeutung  für  den  Rückzug  einer  wesüich  der  Elbe 
und  Moldau  operierenden  eigenen  Kraftgmppe  und  konnte,  gestützt 
auf  diesen  Platz,  die  untere  Moldau  als  Vertheidigungslinie  aus- 
genützt werden,  ebenso  wie  er  bei  einer  Elbe-Vertheidigung,  Front 
gegen  Norden,  den  linken  Plügelatützpunct  bildete. 

Die  Festung  Prag  behielt  daher  unter  den  wechselndsten 
Kriegslagen  bleibenden  "Werth. 

Die  Festung  Königgrätz  befand  sich  bei  Ausbrach  des 
Krieges  in  noch  üblerem  Zustande,  als  Prag,  so  dass  ihr  jede 
Widerstandsfähigkeit  abgieng. 

In  dem  Winliel  zwischen  der  Elbe,  die  aber  erst  spftter  bis 
unmittelbar  an  den  Festungswerken  vorüber  geleitet  wurde  und  der 
Adler,    auf   dem    sogenannten  Stadtberge  erbaut,    war   Königgrtltz 
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Die  grosse  Bedeutung  von  Königgi-ätz  lag  darin,  dass  hier 
und  Elbe  aufwärts  der  Sammelraum  für  die  österreichische  Armee 
lag,  wenn  sie  die  Offensive  über  die  Senke  von  Trautenau  und 
über  Glatz  auf  Breslau  führen  wollte ;  eine  universelle  Bedeutung 
erlangte  aber  dieser  Raum  dadurch,  dass  von  ihm  auch  jene 
Operationen  ausgehen  konnten,  welche  über  die  obere  Iser  und 
die  Reichenbefger  -  Senke ,  eventuell  im  Zusammenhange  mit 
jenen  von  Prag  aus,  durch  die  Lausitz  auf  Berlin  führten. 

Für  die  Landesvertheidigung  war  Königgrätz  von  Wichtig- 
keit, indem  es  die  über  Reichenberg,  Trautenau  und  Glatz  an  die 
obere  Elbe  hereinführenden  Verbindungen  auffieng,  daher  vom 
Gegner  genommen  werden  musste,  bevor  er  seine  weitere  Vor- 
rückung auf  Prag,  oder  in  südlicher  Richtung  auf  Wien  fortsetzen 
konnte. 

Für  die  Vertheidigung  der  oberen  Elbe-Strecke  von  Arnau 
abwärts  bildete  es  den  rechten  Flügelstützpunct. 

Die  Festungen  Glatz  und  Eger  endlich  erhielten  ihren  Werth 
dadurch,  dass  erstere  als  Mittelpunct  des  Wegnetzes  in  der  gleich- 
namigen Grafschaft  die  aus  Nieder-Schlesien  nach  Westen  und 
Süden  hereinführenden  Einbruchswege  sperrte,  daher  ihr  Besitz  für 
die  Sicherung  der  Verbindung  zwischen  Schlesien  und  Böhmen  noth- 
wendig  war,  während  letztere  als  Vereinigungspunct  der  aus  dem 
südwestlichen  Sachsen  und  der  Ober-Pfalz  in  das  Eger-Thäl  und  weiter 
nach  Prag  oder  Pilsen  führenden  Strassen  Bedeutung  besass. 

Glatz  bestand  aus  der  am  linken  Neisse-Ufer  gelegenen 
Stadt  und  einer,  hoch  über  dieser  auf  steilem  Felsen  gebauten, 
damals  als  „Festung"  bezeichneten  Citadelle.  Die  Stadt  war  von 
einer  starken,  mit  Schiessscharten  versehenen  Mauer  umschlossen, 
längs  welcher  auf  den  nicht  von  der  Neisse  umflossenen  Seiten  ein 
breiter  und  tiefer  Graben  führte.  Diese  altartige  Stadtbefestigung 
gewährte  wohl  Stunnfreiheit,  aber  keine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
einen  Artillerie-Angriff.  Die  Hauptstärke  der  Citadelle,  welche  aus 
einer  engen,  altartig  bastionierten,  auf  der  nördlichen  Seite  durch 
zwei  Ravelins  verstärkten  Front  bestand  und  deren  tiefer  Graben 
in  den  Felsen  eingehauen  war,  lag  in  dem  festen,  an  der  Südseite 
befindlichen  Schlosse,  welches,  in  drei  Etagen  gebaut,  theilweise 
bombensichere  Casematten  enthielt. 

Die  halb  verfallenen  und  allseits  überhöhten  Werke  der 
Festung  Eger  bestanden  auf  der  Wasserseite  aus  einem  Halbmonde, 
welcher  im  Vereine    mit    der    200   Meter    flussaufwärts    gelegenen 

Oesterreiobischer  Erbfolgekrieg,  I.  Bd.  48 
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kleineu  Feste  Spielberg  die  zwei  Brücken  über  die  Eger  deckte 
und  aus  zwei  Bchwachen,  mit  Thürmen  versehenen  Mauern  längs 
des  Flu3s-Ufers.  Gegen  Süden  umgab  die  ätadt  eine  starke  Mauer 
and  ein  tiefer  Ü-raben. 

Im  südliclien  Tlieüe  von  Böhmen  war  der  diu'oh  die  befestigten 
Städte  Pisek-Tabor-Budweia  begrenzte  Kaiun  von  Wichtigkeit, 
Hier  fand  die  österreichische  Armee,  falls  sie  sich  zu  einem  Offensiv- 
stoss  gegen  eine  der,  moldaiiaufwärts  und  aus  der  Ober-Pfalz  in's 
Donau-Thal  vorrückenden  feindlichen  Gruppen  zu  schwach  itihlte, 
oder  ein  solcher  bereits  raissglückt  war,  einen  letzten  Sammelranm 
und  Vertheidigungsabschnitt,  um  die  Vereinigung  der  gegnerischen 
Kräfte  zu  bindern. 


Die    Markgi-afschaft   Häbren. 

Politische  Verhältnisse. 

Die  Markgrafschaft  Mähren  zählte  bei  900.000 Einwohner, 
fast  aus.schliesslieh  römisch-katholischer  Religion.  Etwa  die  HälAe 
waren  Deutsehe,  welche  die  Abfalle  des  Gesenkes,  dann  daa  Innere 
und  den  Süden  des  Landes  bewohnten,  der  Rest  Czechen,  vor- 
nehmlich im  gebirgigen  westlichen  Theile  und  eine  geringe  Anzahl 
von  Polen,  welche  den  an  Ober-Scblesien  angrenzenden  Theil 
Mährens  innehatten.  Als  allgemeine  Verkehrssprache  galt  sach 
hier  die  deutsche. 

Mähren  war  in  fiinf  Kreise :  Olmützer,  Hradischer,  Brünner, 
Znaymer  und  Iglaucr  eingetheilt,  deren  jedem  ein  Kreishauptmann 
vorstand.  Der  in  Ober-Schlesien  gelegene,  circa  IV*  Quadrafjneile 
District    von  K.Llsclier    uehört.c    seit     !.">},     ;il..  Beshz    de-- 
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Brunn  war  wichtig  als  Vereiiiigungspunct  der  von  Königgrätz, 
Olatz  und  über  Olmütz  auf  Wien  führenden  Communicationen  und 
als  Centrum  des  reichen  Verkehrsnetzes  im  Innern  des  Landes. 
Von  dieser  Centralstellung  aus  konnte  man  versuchen,  dem  ein- 
gebrochenen Feinde  das  weitere  Vorrücken  gegen  die  Reichs- 
Hauptstadt  zu  verwehren.  ^) 

Das  mit  gut  erhaltenen  Mauern  umgebene  I  g  1  a  u  hatte  8000, 
Nikolsburg  6000,  Znaym  5000  Einwohner.  Die  ummauerten 
Städte  Ungarisch-Hradisch  und  Ungarisch-Brod  be- 
sassen  einige  Vertheidigungsfahigkeit. 

Olmütz,  damals  die  Hauptstadt  der  Markgrafschaft  und 
Sitz  des  Bischofs,  zählte  9000  Einwohner.  Die  altartige  Festung, 
wohl  günstig  in  der  morastigen  Ebene  der  March  gelegen  und 
von  diesem  Flusse  auf  drei  Seiten  umgeben,  so  dass  der  Angriff 
nur  von  der  Südwestseite  her  geführt  werden  konnte,  war  aber 
bei  Ausbruch  des  Boieges  in  völlig  verwahrlostem  Zustande  und 
ohne  jede  Widerstandsfähigkeit '-'). 

Olmütz,  am  Ende  der  von  Wien  in  kürzester  Richtung  heran- 
führenden Kaiserstrasse  gelegen,  erhielt  seine  Bedeutung  als  Aus- 
gangspunct  der  über  Troppau-Jägemdorf  nach  Ratibor-Cosel  in 
Ober-Schlesien,  dann  der  in  der  allgemeinen  Direction  über  rTeisse 
nach  Breslau  und  endlich  der  über  Gnilich-Altstadt  in  die  Graf- 
schaft Glatz  fiihrenden  Strassen.  Ueber  Mährisch-Trübau  und 
Hohenmauth  stand  die  Festimg  mit  den  Elbe-Strassen  bei  König- 
grätz und  Chrudim  in  Verbindung. 

Für  die  eigene  Offensive  aus  Mähren  nach  Schlesien  bot  daher 
die  Gegend  von  Olmütz  den  günstigsten  Aufmarschraiun.  Hier 
Htand  man  auf  der  directen  und  kürzesten  Einbruchslinie  des 
Feindes  Breslau- Wien,  man  hatte  in  der  Festung  einen  Stüt^punct 
und  ein  Hauptdepot  für  die  Verpflegung. 

Gegen  den  eingedrungenen  Gegner  konnte,  gestützt  auf  das 
befestigte  Olmütz,  die  March  als  Vertheidigungsabschnitt  ausgenützt 
werden  und  unterlag  auch  die  aus  Ober-Schlesien  durch  die  Mährische 
Pforte  in  das  March-Thal  führende  Strasse  der  Einwkkung  dieses 
Platzes. 


')  Bei  Beginn  des  ersten  schlesischen  Krieges  wurden  auch  An- 
strengungen gemacht;  Brunn  und  den  Spielberg  in  Vertheidigungszustand  zu 
setzen. 

■)  Erst  in  den  Jahren  1749  bis  1757  wurde  die  Festung  zu  einem  starken 
Platze  umgewandelt. 

48» 
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Ig  lau  war  als  Knotenpnuct  für  die  hier  von  der  mittleren 
Kaiserstrasse  nach  den  beiden  äURseren  und  zwar  auf  Brflnn  und 
Budweis  laufenden  Quorverbindmigen  von  Wichtigkeit. 

So  waren  Prag,  Königgrätz  und  Olmutz  Puncte  von  hervor- 
ragend strategischer  Bedeutung.  Hier  lagen  die  Sammelränme  fUr 
die  österreichische  Armee,  sowohl  zum  Vorgehen  gegen  Nord- 
Deutschland,  als  zur  Vertheidigung  von  Böhmen  und  Mfthren.  Die 
drei  Puncte  kamen  aber  auch  in  gleicher  Weise  bei  einem  Angriffe 
aus  Sachsen  und  Schlesien  gegen  Oesterreich  in  "Betracht,  denn  nur 
von  ihnen  aus  konnte  derselbe  auf  einer  der  Eaiserstrassen  bis  in 
da»  Herz  des  Reiches,  nach  Wien,  weitergeführt  werden. 


Das  dem  bShmlsch-mährlschen  Oebirgs-Systeae  ■ördlieh 
Torgelagerte  Gebiet. 

Nördlich  der  Grenzumwalhingon  Böhmens  und  Mährens  breitet 
si<'li,  gleichsam  wie  t'in  grosses  Glacis,  beiderseits  der  Elbe  und 
Oder  ein  Gelände  aus,  welches  allmählich  in  die  weite  deutsche 
Tiefebene  abdacht. 

Dieser  Theil  des  Kriegs-Scliauplatzes  umfaast,  poUüsch  ge- 
nommen, das  Churfiirsteiithura  Sachsen,  die  schlesischen  Herzog- 
thiinicr  und  den  südlichen  Thoil  der  prenasischeti  Mark  Brandenburg. 

Orographt«.  Bodanbadeckung.  AllgsrnvInB  Oangbark*H. 

Der  südliche  Theil  von  Sachsen  bis  in  die  Linie  Zeitz- 
Colditz-Meissen-Biiutzeii-Görlitz  ist  von  den  ,-Vbfällen  des  Erz-  und 
Lausitzur-Gebirges,  einem  reiclibesiedelteii  und  hochculti vierten  Berg- 
uiid  I-lügelland,    erfüllt,    an  welches  sich  in  der  Breite  von  Halle- 
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Auch  weiterhin  stellt  der  südliche  Theil  der  preussischen 
Chur7Mark  eine  sandige,  stark  bewaldete  Platte  dar,  welche 
beiderseits  der  Nuthe-Notte-Niederung  bis  zur  Spree  und  Havel 
von  zahlreichen  Sümpfen  und  Seen  erfüllt  ist. 

Diese  Beschaffenheit  des  Geländes  an  der  Grenze  zwischen 
Chur-Sachsen  und  der  Mark  hatte  den  Verkehr  der  beiden  Länder 
stets  beschränkt  und  wies  auch  die  Operationen  auf  die  wenigen, 
in  diesem  Theile  meist  auf  Dämmen  führenden  Strassen. 

Hydrographie. 

Das  Churfürstenthum  Sachsen  wurde  in  seiner  Mitte  von  der 
Elbe  durchströmt.  Infolge  ihrer  Wassermasse  (200  bis  300  Schritte 
breit,  drei  bis  vier  Meter  tief)  ein  bedeutendes  Hinderniss,  fliesst 
sie  bis  Pirna  in  einem  engen,  oft  felsigen  Durchbruchsthale,  welches 
sich  von  da  an  öffnet  und  bei  Dresden  zu  einem  kleinen  Becken  er- 
weitert; bei  Meissen  tritt  die  Elbe  in  das  Tiefland  ein, 

Ueber  den  Fluss,  auf  welchem  lebhafte  Schiflffahrt  betrieben 
wurde,  führten  bei  Dresden  eine  steinerne,  bei  Meissen,  Torgau  und 
Meigdeburg  hölzerne  Brücken.  Bei  Wittenberg  bestand  nur  eine 
Fähre.  *) 

Die  Elbe  trennt  jene  Gruppen  von  Vorrückungslinien,  welche 
aus  dem  westlichen  Böhmen  über  das  Erz-Gebirge  und  aus  dem 
östlichen  Böhmen  über  das  Lausitzer-Gebirge  und  die  Sudeten  in 
das  deutsche  Flachland  führen.  Für  eine  österreichisch-sächsische 
Offensive  auf  Berlin  bildete  sie  mit  den  befestigten  Puncten  Dresden- 
Torgau  und  Wittenberg  eine  ausgezeichnete  Basislinie ;  gegenüber 
einer  Vorrückung  aus  der  Mark  Brandenburg  in  dieser  Strecke 
einen  starken  Vertheidigungsabschnitt.  Hervorragende  Wichtigkeit 
erlangte  sie  schliesslich  als  Nachschubslinie  füi*  den  Verpflegsbedarf, 
der  auf  ihr  je  nach  der  Richtung  der  Operationen  stromauf-  oder 
abwärts  herangeführt  werden  konnte. 

Der  Fluss  wurde  von  Königstein  bis  Dresden  von  einer,  von 
hier  bis  Torgau  von  zwei  und  von  da  über  Wittenberg  bis  Magde- 
burg wieder  von  einer  Strasse  begleitet. 

Von  den  linksseitigen  Zuflüssen  der  Elbe  sind  die 
Müglitz  und  Weisseritz  Gebirgswässer.  Die  Mulde,  aus  der  Freiberger 
und  Zwickauer  Mulde  entstehend  und  von  Freiberg  an  beflösst, 
ist  auch  nach  der  Vereinigung  an  vielen  Stellen  zu  durchwaten. 


*)  Die  1637  zerstörte  Elbe-Brücke  bei  Wittenberg  wurde  erst  im  Jahre 
1784  wiederhergestellt. 
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Die  Saale,  von  Naumburg  an,  nach  Aufnahme  der  Unstmt, 
ohne  künstliche  Mittel  gewöhnlich  nicht  zu  überschreiten, ,  wurde 
abwärts  dieses  Ortes  mit  Kähnen  befahren.  Die  (Weisse)  Elster  ist 
überall  zn  durchwaten. 

Alle  diese  Gfewässer  durchfliessen  die  nördliche  Abdachung 
des  Erz-Gebirges  in  tief  eingeschnittenen,  vielfach  gewundenen 
Thälem  und  bilden  für  die  Bewegung  senkrecht  auf  sie,  immerhin 
t-actisch  einige  Schwierigkeiten. 

Von  den  Zuflüssen  rechts  war  die  Schwarze  Elster 
von  Hoyerswerda  an,  der  vielen  Gräben  und  todten  Arme,  dann 
der  sehr  sumpfigen  und  oft  überschwemmten  Thalsohle  wegen,  ein 
bedeutendes  Minden liss. 

Die  Havel  bildet  von  Spandau  bis  Rathenow  eine  ununter- 
brochene Seenreihe.  Die  Spree  hat  von  Cottbus  an  ein  brüchiges 
und  sumpfiges,  mit  Seen  und  Wald  bedecktes  Änlaud.  Beide  Flüsse 
setzten  einem  Ueberschreiten  grosse  Schwierigkeiten  entgegen. 

Die  den  östlichen  Theil  des  Churfürstonthums  durchfliessende 
Lausitzer-Neisse  gehört  dem  Odergebiete  an  und  war  bei  normalem 
Wasserstande  überall  zu  durchfurthen. 


Das  ChnrfttrsteBthDin  Sachsen. 

Politische   Eintheilung. 
In  politischer  Hinsicht  bestanden  die  cliur sächsischen  Länder 
aus    dem    Herzogthuine    Sachsen,    dem  grössten  Theile  der  Mark- 
grafschaft   Meissen,    einem  Theilo    des  Voigtlandes  und  der  nörd- 
lichen Hälfte  der  Landgrafschaft  Thüringen.     Ausserdem   gehörten 
II  ChurfÜrsten,  der  infolge  Personal-Union  gk'icliZL'Jtig  auch  Küi 
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Chur-Sachsen  war  in  sieben  Kreise  eingetlieilt :  der  Ghur-, 
Thüringische,  Meissen'sche,  Erzgebirgische,  Leipziger,  Voigtländer 
und  Neustädter  Kreis;  hiezu  kaonen  noch  die  ehemaligen  Hoch- 
stifler  Merseburg  und  Zeitz.  Die  Ober -Lausitz  zählte  zwei 
(Budissiner  oder  Bautzner  und  Görlitzer),  die  Nieder-Lausitz  fünf 
Kreise  (Luckau-,  Guben-,  Lübben-,  Kalau-  und  Spremberg'scher 
Kreis). 

Sachsen  besass  eine  ausgebildete  Landes- Vertretung  mit 
ständischer  Verfassung.  Die  Stände  setzten  sich  aus  drei  Classen 
oder  Curien  zusammen:  die  erste  Curie  die  Prälaten,  Grafen  und 
Herren,  dann  die  beiden  Universitäten  zu  Leipzig  imd  Wittenberg, 
die  zweite  die  allgemeine  Ritterschaft,  die  dritte  die  Städte. 

Bodenproduotion. 

Die  churflirstlich  sächsischen  Länder  gehörten  zu  den  frucht- 
barsten und  ergiebigsten  Deutschlands;  immerhin  ist  es  aber  für  den 
niederen  Stand  der  damaligen  Landwirthschaft  bezeichnend,  dass 
selbst  dieses  gesegnete  Land,  zu  welchem  in  jener  Zeit  noch  die 
Kornkammer  Thüringen  gehörte,  Getreide  vom  Auslande  beziehen 
musste.  Der  sächsische  Antheil  von  Thüringen  zeichnete  sich  aber 
auch  durch  seinen  ergiebigen  Obstbau  und  ein  reiches  Erträgniss 
an  Tabak  und  Hopfen  aus.  In  der  Markgrafschaft  Meissen  wuchs 
Wein,  in  dem  südlichen  gebirgigen  Theile  des  Landes  wurde  viel 
und  guter  Flachs,  im  Voigtlande  Kartofleln  gebaut.  Die  ansehn- 
lichen Wälder  lieferten  eine  grosse  Menge  von  Bau-  und  Brenn- 
holz, welches  auf  der  Elbe  thalwärts  geflösst  wurde. 

Am  wenigsten  productiv  waren  die  beiden  Lausitzen,  doch 
trieb  man  hier  eine  hochentwickelte  Viehzucht  und  die  Wolle  der 
sächsischen  Schafe  war  ein  gesuchter  Absatzarticel  nach  England, 
Holland  und  Frankreich. 

Die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  weitaus  grösslen  Theiles  von 
Sachsen  und  sein  fleissiger  und  freier  Bauernstand  machten  dasselbe 
zu  einem  reichen  und  vortrefflich  angebauten  Land,  welches 
in  Verbindimg  mit  dem  hoch  entwickelten  Strassennetz  den  Durch- 
marsch auch  grösserer  Heere  nach  allen  Richtungen  gestattete  und 
ihrer  Verpflegung  nirgends  Schwierigkeiten  bereitete. 

Wie  in  Böhmen,  bot  auch  hier  das  Erz-Gebirge  eine  reiche 
Ausbeute  von  Metallen  und  Mineralproducten  jeder  Art.  Nicht 
nur  Zink,  Kupfer,  Silber,  Eisen  und  Blei  wurden  in  gi'ossen 
Mengen  gegraben,  sondern  auch  edle  Steine  aus  dem  Sclioss 
der  Erde  geholt.     Das    jährliche   Erträgniss    des   Bergbaues,    dem 
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sich  ein  grosser  Theil  der  emheimisehen  Bevölkerung  widmete,  gab 
man  auf  zwei  Millionen  Beichathaler  an.  Die  Perlenfisdierei  in 
der  Weissen  Elster  und  einigen  ilir  zufliessenden  Bächen  bildete 
ein  erträgliches  churfÜirstliclios  ßcgale. 


Wohnorte.     Befestigungen     mid     deren    Bedeutung. 
Militärische   Würdigung. 

Von  den  210  Städten  des  Churfürstenthuras  war  die  voliiti- 
reichste  Dresden,  die  Hauptstadt  des  Landes  mit  circa  40.000 
Einwobnern,  Zu  beiden  Seiten  der  Elbe  gelegen  und  mit  einer 
altartigen  Befestigung  umgeben,  war  Dresden  ein  wichtiger 
Communicationskuoten  für  die  von  Brag  über  den  östlichen  Theil 
des  Erz-Gebirges  führenden  Strassen,  wie  auch  für  jene,  welche 
parallel  zu  diesem  Gebirge  laufend,  aus  dem  Main-Thale  kamen 
nnd  für  die  von  Leipzig  heranführenden  Verbindungen.  JEt 
Berlin  war  Dresden  über  Iiuckau  und  mit  Breslau  durch  die 
sehr  wichtige  Strasse  über  Görlitz  und  Liegnitz  fast  geradlinig 
verbunden, 

Im  westlichen  Sachsen  war  das  ebenfalls  nur  altartig  be- 
festigte Leipzig  mit  30.000  Einwohnern ,  die  bedeutendste 
Han<lelsstadt  des  Churfürstenthums,  der  Mittelpunct  eines  aus- 
gebreiteten Strassennetzes ,  Leipzig  hat  eine  äusserst  günstige 
geographische  Lage  in  der  Mitte  des  Tiefland sbusens  der  mittleren 
Elbe,  am  Zuflüsse  mehrerer  Wasserlinien  und  nächst  des  TJeber- 
gangea  der  Ausläufer  des  Erz-  und  deutschen  Mittelgebirges  in 
die  Ebene.     Eh  ist  das  natürliche  Centrum    für  jene  grossen  Ver- 


7G1 

Die  übrigen  Festungen  des  Landes  waren  Torgau  und 
Wittenberg  an  der  Elbe,  mit  nach  alter  Manier  angelegten, 
nicht  besonders  widerstandsfähigen  Werken.  Torgau  besass  übrigens 
im  Jahre  1740  nur  eine  brüokenkopfartige  Anlage  auf  dem  rechten 
Klbe-Ufer.  Von  diesen  Plätzen  führten  Strassen  nach  Frankfurt  und 
Berlin,  also  in  das  Herz  der  Chur-Mark,  von  denen  die  Strasse 
Wittenberg  -  Berlin  nur  16  Meilen,  etwa  sechs  Tagemärsche, 
lang  war. 

Pirna,  mit  der  auf  hohem  Felsen  gelegenen  Feste  Sonnen- 
stein und  die  starke  Bergtestimg  Königstein  auf  einem  nach 
drei  Seiten  fast  senkrecht  abfallenden  Felsen,  dessen  weniger  steile 
nordwestliche  Seite  durch  gute  Werke  und  dreifach  etagierte 
Batterien  gedeckt  war,  sperrten  die  Elbeschifl'fahrt.  Königstein 
sollte  auch  als  sichere  Zuflucht  des  Landesherm  und  Kronschatzes 
dienen. 

Von  den  übrigen,  grösstentheils  ummauerten  Städten  des 
Landes  zählte  Zittau  etwa  lü.OOO'  Bautzen,  Görlitz  und 
Laub  an  je  8000  Einwolmor.  Freyberg  mit  7000  Einwohnern 
war  mit  einer  doppelten  Mauer,  deren  jede  Thürme  und  Aussen- 
werke  besass  und  von  einem  gemauerten  Graben  umgeben. 

Infolge  der  flankierenden  Lage,  welche  das  Churfürstenthum 
Sachsen  zu  den  preussischen  Vorrückungslinien  aus  der  Mark  nach 
Schlesien  einnahm,  kam  diesem  Staate  eine  gi-osse  strategische 
Bedeutung  zu.  Falls  Preussen  mit  demselben  nicht  verbündet  und 
dessen  wohlwollender  Neutralität  nicht  sicher  war,  musste  es  auf 
die  Aufstellung  eines  Beobachtungs-Corps  gegen  Sachsen  Bedacht 
nehmen.  War  dasselbe  niu*  zur  Deckiuig  der  Chur-Mark  bestimmt, 
80  war  es  auf  dem  rechten  Elbe-Ufer  derart  zu  versammeln,  dass 
es  die  Strassen  Wittenberg-Berlin  entweder  directe  oder  durch 
eine  Flankenstellung  an  der  Havel  deckte.  Li  diesem  Falle  bot  die 
Festung  Spandau  einen  geeigneten  Stützpunct  und  sicherte  den 
Unterhalt  dieses  Heerestheiles.  Verfolgte  man  aber  preussischerseits 
mit  der  Aufstellung  dieser  Kräfte  eine  mehr  ofl'ensive,  aut*  den 
Angriff  gegen  Sachsen  gerichtete  Tendenz,  so  mussteii  selbe  auf 
dem  linken  Elbe-Ufer,  etwa  in  der  Gegend  von  Halle  bereitgestellt 
werden,  da  man  von  diesem  liaume  aus  in  zwei  Tugnuirschen 
Leipzig  erreichen  und  von  da  auf  den  über  Mrissen  und  Nossen 
führenden  Strassen  auf  Dresden  vorrücken  konnte.  Li  letzterem 
Falle  fand  der  Aufmarsch  einen  Rückhalt  in  dem  Ilauptstützpuncte 
des  preussischen  Gebietes  an  der  mittleren  Elbe,  dem  stark  und 
neuartig   befestigten,    damals    etwa    20.000    Einwohner    zählenden 


Magdeburg,  welches  aucli  die  Verptiegung  dieser  Heeresgruppe 
bis  zum  Beginne  der  Operationen  sicherstellte, ') 

Die  preasaisehe  Hark  Brandenbarg. 

Der  Mark  Brandenburg  und  des  preussischen  Staaten 
Hauptstadt  Berlin,  besass  1740  einschliesslich  der  12.900  Mann 
starken  Garnison,  81.100  Einwohner. 

War  dieae  Stadt  auch  nur  schwach  und  unvollständig  befestigt, 
auf  der  Südseite  der  Spree  mit  einer  Mauer,  auf  der  Nordseite 
von  einer  Palissadierung  eingeschlossen,  so  war  sie  doch  durch 
ihre  natürliche  Lage  gegen  einen  Angriff  von  Westen  und  Süden 
her  geschützt.  Gegen  West  legte  sich  die  seenartig  erweiterte 
Havel  unmittelbar  vor,  im  Süden  bildeten  die  Baruther-Niederong 
und  die  Nutlie-Notte-Linie  mit  ihrem  grossen  Seegebiete  zwei 
günstige  Vertlieidigungsabschnitte.  Die  starke  Festung  Spandau 
konnte  ausserdem  als  Citadelle  der  Hauptstadt    angesehen  werden. 

Von  Berlin  aus  fährten  damals  drei  Strassen  in  östlicher  und 
südöstlicher  Richtung  auf  die  Festungen  C  ü  s  t  r  i  n  und  Frankfurt, 
daim  nach  Guben,  wo  sie  an  die  Oder-Strassen  anschlössen.  Von 
letzterer  Verbindung  zweigte  eine  Strasse  über  Cottbus-Hoyers- 
werda, hier  an  das  sächsische  Verkehrsnetz  anknüpfend,  nach 
Dresden  ab,  während  von  Berlin  eine  Strasse  in  direct  südlicher 
Richtung  über  Luckuu  d aliin  führte.  Eine  weitere  Strasse  lief, 
sich  bei  Potsdam  weiter  verzweigend,  in  ein  Strassennetz  aas, 
welches  bei  Magdeburg,  Rosslau,  C'oswig  und  Wittenberg  die 
mittlere  Elbe  erreicht. 

Durch  die  Aidajje  des  Friedrich  Wilhelin-Canals  war  zwisehei 


763 

doch  der  Bedarf  an  Getreide    zum   grössten  Theile    aus  Pommern 
und  Schlesien  gedeckt  werden. 

Den  Hauptemährungszweig  der  Bevölkerung  machte  die  Vieh- 
zucht aus  und  die  besonders  zahlreichen  Schäfereien  lieferten  gute 
Wolle.  Die  im  grossen  Ganzen  minderen  Wälder  waren  durch 
schlechte  Wirthschaft  und  übermässiges  Entholzen  wenig  ergiebig 
geworden,  so  dass  schon  damals  nothgedrungen  viel  Torf  und  auch 
Steinkohle  im  Verbrauche  stand. 

Sehlesien. 

Boden-Gestaltung   und   Bedeckung.   Gangbarkeit. 

In  der  Bodengestaltung  unterscheidet  sich  der  Theil  Schlesiens 
westlich  der  Oder  merklich  von  jenem  östlich  dieses  Flusses.  In 
ersterem  ist  dem  schmalen  und  steilen  Nordostabhange  der  Sudeten 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  ein  ungefähr  vier  Meilen  breites 
Hügelland  vorgelagert,  welches  beiläufig  in  der  Linie  Bunzlau- 
Liegnitz-Strehlen-Cosel  in  das  Flachland  und  weiter  in  die  breite, 
völlig  ebene  Thalniederung  des  linken  Oder-Ufers  übergeht.  Nur 
einzelne  Erhebungen  überragen  das  allgemeine  Niveau  des  hügeligen 
Geländes,  so  das  Frankenstein-Nimptscher  Bergland,  das  isolierte 
granitische  Zobten-Gebirge,  in  dem  gleichnamigen  Berge  bis  zu 
730  Meter  ansteigend  und  die  Katzbacher-Berge  zwischen  der 
Katzbach  und  der  Wüthenden  Neisse. 

Auch  der  sich  östlich  des  Fläming  fortsetzende  uralo-karpathischo 
Landrücken  verändert  nur  zwischen  Liegnitz,  Glogau  und  Grüneberg 
in  einer  sandigen,  vielfach  mit  Wein  bepflanzten  Hügelreihe  seinen 
ebenen  Charakter.  Das  schlesische  Hügelland,  sowie  die  Oder- 
Niederung  waren  gut  angebaut  und  sehr  fruchtbar,  begünstigten 
daher  in  Verbindung  mit  dem  reichen  Wegnetze  die  Bewegung 
und  Erhaltung  grosser  Heere. 

Nicht  so  günstig  standen  die  Verhältnisse  in  dem  Theile 
Schlesiens  auf  dem  rechten  Oder-Ufer.  Dieser  war  ganz  von  dem 
ebenen  und  einfbnnigen  uralo-karpathischen  Landrücken  erfüllt. 
Dessen  westlicher  Theil,  die  Trebnitzer  Höhen,  tritt  in  der  Umgebimg 
von  Breslau  knapp  an  die  Oder  heran,  die  südöstliche  Fortsetzung, 
das  Tamowitzer  Plateau,  umfasst  mit  den  Abfällen  der  Sudeten 
das  obere  Oder-Gebiet  und  steht  im  Süden  zwischen  AVeichsel  und 
Olsa  mit  den  Beskiden  in  Verbindimg.  In  diesem  sterilen,  wenig 
bevölkerten  Theile  des  Landes  erschwerten  ausgedehnte  Waldungen, 
sowie  die  sumpfigen  Niederungsflüsse  die  Bewegimg  grösserer 
Massen,  begünstigten  dagegen  den  kleinen  Krieg  und  hier  geschah 
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auch  manche  kühne  und  glückliche  Waffenthat  der  österreichischen 
leichten  Truppen. 

Das  schleaische  Gebiet,  namentlich  der  Theil  links  der  Oder, 
war  von  einem  reichen  Verkehrsnetze  durchzogen.  Die  das  böhmisch- 
mährische  Gebirge  übersetzenden  Strassen  führten  alle  an  die  Oder, 
bei  den  an  diesem  Flusse  gelegenen  Hauptorten  des  Landes  in 
einzelnen  Gruppen  concentrisch  sich  vereinigend. 

Die  Gewässer  Schlesiens. 

Wie  Sachsen  durch  die  Elbe,  so  war  auch  Schlesien  in 
seiner  ganzen  Auadehnimg  von  Südost  nach  Nordwest  von  einem 
mächtigen  Strome  durchschnitten :  d  e  r  O  d  e  r.  Dieser  Fluss  hatte 
damals  nicht  jenen  regelmässigen  Lauf,  wie  ihm  derselbe  seither 
durch  die  Kunst  aufgezwungen,  sondei'n  war  in  zalilreiche,  Auen 
tragende  Liseln  oder  wechselnde  Sandbänke  umschliessende  Arme 
getheilt.  Häufige  und  plötzliche  Hochwasser  überschwemmten,  nament- 
lich im  Frühjahre,  auf  weite  Strecken  das  breite  Thal  und  das 
flache  Ufergelände. 

Oberhalb  Oppeln  war  die  Ofier  fast  durcliaus,  unterhalb  nnr 
bei  niederem  Wasserstande  an  wenigen  variablen  Stellen  zu  daroh- 
furthen.  Scliifftalirt  wurde  bis  ßatibor  hinauf  betrieben.  Brücken  be- 
standen bei  Ratibor,  Gosel,  Krappitz,  Oppeln,  Brieg,  Ohlau,  Breslau 
(drei)  luid  tirossglogau. 

Der  Fluss  bildet«  für  die  längs  desselben  geführten  Operatdonen 
eine  wertbvolle  Flügelanlehnnng  und  eine  Hauptlinie  flir  den  Ver- 
pflegsnachschub. 

Seine    linken  Nebenflüsse    sind  rasche   Gebirgswässer, 
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Alle  diese  Nebenflüsse  haben  einen  zur  Oder  fast  senkrechten 
Lauf,  begünstigen  daher  wohl  die  Bewegung  in  ihrer  Laufrichtung, 
werden  aber  zu  Hindernissen  und  Vertheidigungsabschnitten  fär 
Operationen,  welche  entlang  des  Gebirgsfusses  und  der  Oder  führen ; 
letzteres  namentlich  dort,  wo  das  Grebirge  an  diesen  Strom  nahe 
herantritt,  wie  an  der  Neisse,  Weistritz  imd  Katzbach. 

Die  rechtsseitigen  Nebenflüsse  der  Oder  sind  träge 
dahinfliessende,  vielfach  in  Arme  getheilte,  stets  aber  sehr  wasser- 
reiche Niederungsflüsse  mit  sumpfigem,  von  Auen  bedecktem  und 
häufig  überschwemmtem  Ufergelände.  Sie  erschwerten  daher  die 
Bewegung  in  jeder  Richtung.  Der  bedeutendste  derselben,  die 
Bartsch,  war  in  ihrem  Oberlaufe  von  einem  fast  undurchdringlichen 
Bruche  begleitet. 

Bodenproduction. 

Schlesien  war  ein  mit  Schätzen  der  Natur  reich  gesegnetes 
Land.  Im  westlichen  Theile  reihten  sich  wohlbestellte,  Getreide 
im  Ueberflusse  bietende  Aocker  an  üppige  Wiesen  und  saftige 
Weiden,  so  die  Bedingungen  für  eine  treifliche  Viehzucht  bildend. 
Diese  machte  auch  in  den  an  Feldfrüchten  weniger  ergiebigen 
Gebieten  des  Landes  im  Südosten  und  an  der  polnischen  Grenze 
den  Hauptemährungszweig  der  Bewohner  aus.  Die  Pferdezucht  war 
durch  ein  bereits  musterhaftes  Gestütswesen  sowohl  nach  Menge, 
als  Güte  hervorragend,  die  Schafzucht  hochentwickelt.  Im  südlichen 
gebirgigen  Theile  wurden  Kartoffeln,  dann  viel  und  guter  Flachs 
gebaut,  auf  den  Sandhügeln  von  Muskau  und  Grüneberg  Wein, 
wenn  auch  nicht  von  besonderer  Qualität. 

Auf  den  Abhängen  der  Sudeten  war  das  Bergw^esen  in  hoher 
Blüthe,  es  ergab  eine  reiche  Ausbeute  an  Silber,  Kupfer,  Blei 
und  Eisen.  Das  Herzogthum  Schweidnitz,  dann  die  freien  Berg- 
städte Reichenstein  und  Silberberg,  endlich  Neisse  waren  die  Mittel- 
puncte  des  Bergbaues. 

Politische  Verhältnisse. 

Die  schlesischen  Fürstenthümer^),  welchen  in  ihrer  damaligen, 
auf  650  Quadratmeilen  geschätzten  Ausdehnung  die  jetzige  öster- 
reichische imd  preussische  Provinz  Schlesien  entspricht  und  zu 
denen  noch  der  von  Polen  und  der  Mark  Brandenburg  umschlossene 


*)  Die    politische  Eiiitheilung  Schlesiens    siehe :    Der    Wiener    Hof  un<l 
die  Lage  der  europäischen  Mächte,  43. 


Schwiebuser-Kreis  gehörte,  zählten  insgesammt  circa  1,500.000  Ein- 
wohner, bildeten  daher  eines  der  bestbevölkerten  Länder  mit  2200 
Bewohnern  auf  die  Quadratmeile,  Nieder-Schlesien  >)  wnrde  meist 
von  protestantischen  Deutschen,  Ober-Schlesien  •)  fast  ausschliesslich 
ven  katliolischen  Polen  bewohnt. 

Bis  1740  hatten  die  Fürstenthümer  und  freien  Standesberren, 
dann  die  Stadt  Breslau  ihre  eigenen  Regierungen  und  Gerichte.  In 
Breslau  tagte  die  oberste  Amts-Regienmg  deshabsburgisehenLandes- 
hemi.  Die  Fürstenthümer  waren  theils  in  Weichbilder,  theils  in 
Kreise  eingetheilt,  denen  die  Landesältesten  vorstanden. 


Wohl 


orte.    Befestigungen    und    deren    Znstand. 
Militärische  Würdigung. 


Unter  den  Städten  Schlesiens,  deren  Zahl  man  mit  168  angab, 
war  die  bedeutendste  Breslau,  1740  mit  40.000  Einwohnern. 
Seit  jeher  hatte  diese  Stadt  infolge  ihrer  geographischen  Lage  eine 
hohe  Wichtigkeit,  da  hier  einerseits  die  grossen  Verkehrslinien  aus 
dem  sarmatischen  Plachlande  längs  des  Nordfusaes  der  Gebirge 
nach  Westen  führen,  andei-seits  die  Verkelirsadem,  welche  vom 
Adriatischen  Meere  in  das  Doiian-Thal  und  von  da  weiter  durch 
die  Mälu-ische  Pforte  in  den  östlichen  Theil  der  deutschen  Tief- 
ebene laufen,  sich  von  Breslau  aus  nach  allen  Seiten  ausbreiten 
und  zu  den  Häfen  der  Ost-  und  Nordsee  führen. 

Die  auf  dem  linken  Oder-Ufer  gelegene  ummauerte  Stadt  war 
von  einer  bastionierten  Front  und  einem  von  der  Oder  gespeisten 
Wassergraben  umgeben,  an  den  sich  der/gedeekte  Weg  anachloss- 
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gemauerten,  aber  an  vielen  Stellen  eingestürzten  Graben;  ebenso 
waren  Theile  der  Wälle  eingesunken,  so  dass  beim  Abfeuern  der 
eigenen  Geschütze  deren  Einsturz  zu  befürchten  war.  Der  mit  aus- 
und  einspringenden  Waffenplätzen  versehene  gedeckte  Weg  fand 
durch  das  nicht  genügend  hoch  angeschüttete  Glacis  nur  geringen 
Schutz.  Von  der  auf  dem  linken  Oder-Ufer  gelegenen  Festung  führte 
eine  hölzerne  Brücke  auf  die  durch  eine  schwache  Verschanzung 
geschützte  Dom-Insel,  von  welcher  wieder  Brücken  über  zwei  andere 
Oderarme  nach  dem  am  rechten  Fluss-Ufer  gelegenen  und  von  einem 
kleinen  Erd werke  bestrichenen  Dorfe  Zerbau  führten. 

O  h  1  a  u  war  eine  kleinere  vernachlässigte  Festung,  ihr  die 
Stadt  umgebender  Wall  zum  Theile  eingestürzt  und  nur  von  einem 
trockenen  Graben  mngeben.  Ein  in  Erde  ausgeführtes,  das  Schloss 
einschliessendes  Homwerk  war  in  beaserer  Verfassung  und  konnte 
ohne  Geschütz  nicht  genommen  werden. 

Brieg  hatte  aus  der  Zeit  des  dreissigj ährigen  Eaieges 
stammende,  halb  verfallene  Werke.  ^)  Die  ummauerte  Stadt  war 
von  einer,  meist  nur  in  Erde  ausgeführten  mid  mit  hölzernen 
Unterkunfbsräumen  versehenen  bastionierten  Front  umgeben.  Die 
mit  der  Oder  durch  Schleusen  verbundenen  Gräben  konnten  nur 
theil weise  und  ungenügend  mit  Wasser  gefüllt  werden,  von  der 
Escarpe  waren  blos  kleine  Stücke  gemauert.  Die  über  die  Oder 
führende  Brücke  war  durch  ein  kleines  Erdwerk  auf  dem  rechten 
Fluss-Ufer  gesichert. 

Neisse,  auf  dem  rechten  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses 
gelegen,  war  durch  eine  bastionierte  Umfassung  nach  Vauban' 
scher  Manier  geschützt.  Die  Gräben  wurden  durch  das  die  Stadt 
durchfliessende  Gewässer  der  Biele  gespeist  und  das  Vorgelände  der 
Südseite  konnte  durch  Stauungen  weithin  überschwemmt  werden.  *) 

L  i  e  g  n  i  t  z,  S  c  h  w  e  i  d  n  i  t  z  ^),  M  ü  n  s  t  e  r  b  o  r  g,  F  r  a  n  k  e  n- 
stein,  Ottmachau,  Neustadt,  Jägerndorf,  Troppau 
und  Namslau  waren  altartig  „befestigte  Städte",  mit  Wall  imd 
Graben  umgeben,  aber  ohne  Widerstandsfähigkeit  gegen  Geschütz- 


>)  An  dem  HauptwaUe  der  Festung  war  seit  neunzig  Jahren  keine  Aus- 
besserung vorgenommen  worden.  A  r  n  e  t  h,  Maria  Theresia,  I,  137. 

•)  Zu  einer  starken  Festung  wurde  Neisse  erst  1743  durch  die  Preussen 
umgewandelt. 

•)  Schweidnitz  wurde  von  den  Preussen  nach  dem  zweiten  schlesischen 
Krieg  zu  einer  starken  und  regelmässigen  Festung  umgebaut,  Cosel  überhiiupt 
erst  von  ihnen,  1744,  durch  Anlage  einer  tunfseitigen  Stemschanze  mit  einem 
breiten'und  tiefen  Wassergraben  befestigt. 


feiler.     Otfcmacliau    uTid    Nainslan  besansen    überdies   innerhalb  der 
Stadtbefestigung  feste  Schlösser. 

Der  Jablniika-Pass,  über  welchen  die  Strasse  von  Sillein 
im  Waag-Tliale  na<:h  Ober-Schlesien  führte,  war  diirch  eine  ge- 
schlossene, ausgedehnte,  aber  beinahe  gänzlich  verfallene  Schanze 
gesichert. 

Von  den  österreichischen  Erblanden  durch  eine  üttsammen- 
häugende  Gebirgskette  geschietlen,  hatte  Schlesien  eine  sehr  isoliert* 
Lage,  welchem  Umstände  auch  die  verhaltnissmässig  zahlreichen 
Festungen  ihr  Entstehen  verdankten.  Kein  natürliclies  Hindemiss 
schied  diese  Provinz  von  den  angrenzenden  fremden  Staaten.  Wie 
gegen  das  Churfurstenthum  Saolisen,  war  Schlesien  auch  gegen 
Preussen  vollkomnien  offen  und  für  diesen  Staat  boten  sich  bei 
einem  Angriffe  von  der  Mark  Brandenburg  aus,  äusserst  günstige 
Bedingungen.  Aus  dem  durch  die  Grenzverhältnisse  gegebenen,  an 
der  Oder  wohl  basierten  iind  geschützten  Aufraarschraume  bei 
Crossen  konnte  dar  Einbnich  in  das  Österreichische  Gebiet  und 
die  weitere  VorrÜckuug  auf  den  beiden  grossen,  mit  der  Oder 
gleichlaufenden  Strassen,  die  eine  längs  dieses  Flusses,  die  andere 
entlang  dem  Gebirge,  günstig  durchgeführt  werden.  Die  Oder, 
diese  ,, Pflegemutter  der  Armee",  wie  sie  Friedrich  II.  nannte. 
gestattete  das  Heraiischaffen  iler  Heeresbedürfnisse  und  die  zahl- 
reichen (Querverbindungen  zwischen  <]er  schlesischen  Thal-  imd 
Bergstrasse  ermöglichten  das  ^'orschieben  <ler  Magazine  bis  an  den 
Bergfnss. 

Die  der  Oder  am  linken  Vfvr  zufliessenden  Wasserlinien  boten 
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hier  entweder  durch  das  Waldenburger  Bergland  auf  Königgrätz 
oder  über  das  Gesenke  auf  Olmütz  vorrücken  konnte.  Aber  auch 
wenn  der  Feind  den  österreichischen  Angriff  abwarten  und  sich 
vorerst  auf  die  Vertheidigung  von  Schlesien  beschränken  musste, 
bot  ihm  die  Versammlung  seiner  Armee  in  diesem  Räume,  durch 
Ausnütztmg  der  Strasse  Schweidnitz-Neisse,  die  Möglichkeit,  den 
aus  Böhmen  oder  Mähren  vorrückenden  Oesterreichem  entweder 
von  einer  Flankenstellung  aus  in  ihre  Marschlinie  hineinzustossen 
oder  die  Entscheidung  durch  directes  Vorgehen  gegen  ihre  aus 
dem  Gebirge  debouchierenden  Colonnen  herbeizuführen. 

Der  Bedeutung  dieses  Raumes  und  der  Rocadestrasse 
Schweidnitz-Neisse  wurde  auch  preussischerseits  durch  regelrechte 
und  starke  Befestigungsanlagen  an  beiden  Puncten  Rechnung 
getragen. 

IL  Das  Donau -Thal. 

Der  Schauplatz,  auf  welchem  sich  die  Ereignisse  des  öster- 
reichischen Erbfolgekrieges  in  Bayern  und  im  Erzherzogthum 
Oesterreich  abspielten,  war  das  obere  Donau-Thal,  im  Westen  be- 
grenzt vom  Lech  und  dem  fränkischen  Jura,  im  Süden  vom  Nord- 
fusse  der  Alpen,  gegen  Norden  bis  zum  Oberlaufe  des  Main,  dem 
Böhmer- Walde  und  der  böhmisch-mährischen  Gebirgslandschaft,  im 
Osten  bis  zum  Wiener  Becken  reichend. 

Bodengestaltung  und  Bodenbedeckung.  Cangbarkeit. 

In  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  West  nach  Ost  war  dieses 
Gebiet  von  der  Donau  durchströmt.  Auf  dem  rechten  Ufer  der- 
selben, zwischen  dem  Lech  einerseits,  dem  unteren  Inn  und  der 
Salzach  anderseits,  im  Süden  bis  zum  Nordfusse  der  Alpen,  der 
in  der  Linie  Füssen-Tölz-Rosenheim-Travmstein  scharf  markiert  ist, 
breitet  sich  die  bayerische  Hochebene  aus. 

Es  ist  dies  eine  weitlün  einförmige,  wellige  Landschaft,  von 
vielen  flachen,  wenig  ausgesprochenen  Kücken  erfüllt,  welche 
zwischen  den  Donauzuflüssen  und  deren  Nebenwässern  nordwärts 
ziehen  und,  sich  allmählich  absenkend,  an  diesen  Flusslinien 
stellenweise  ausgedehnte  Ebenen  freilassen.  Xui-  die  Gegend 
z"wischen  den  Unterläufen  der  Isar  und  des  Inn  bildet  ein  ab- 
wechslungsreiches Hügelland. 

Der  Boden  des  ganzen  Hochlandes  besteht  aus  tertiärem 
Gestein  mit  thonigen  Zwischenlagerungen,  vielfach  überdeckt  von 
Alluvionen  und  breiten  Moorstrecken. 

OtaUrreichiacber  Erbfolgekrieg.  I.  Bil.  49 
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Die,  häufig  die  Flüsse  begleitenden  Biede,  Moose  und  Filze 
sind  grössere  ebene  Flächen,  theils  mit  Weideboden,  damals  aber 
vorwiegend  nüt  Gerolle  und  Sumpf  bedeckt  und  daher  ansehnliche 
Be  wegungshind  emis  se. 

Etwa  ein  Drittel  der  bayerischen  Hochebene  war  mit  Wald 
bedeckt;  ausser  an  den  Abhängen  der  Alpeu  auch  in  sehr  grossen,  za- 
sammenhängenden  Complexen  östlich  und  südöstlich  München,  dann 
■westÜoli  Passau  der  „Neuburger  Wald".  Sonst  war  jedoch  dieses 
Oebiet  im  Allgemeinen  gut  gangbar  und  von  zahlreichen  Strassen 
durchzogen. 

In  dem  damals  bayerischen  Gebiete  Östlich  des  Inns  und  der 
unteren  Salzach,  dem  jetzigen  oberösterreichischen  Inn-Viertel,  war 
nur  der  Abschnitt  zwischen  den  Strassen  Baierbach- Sohärding  und 
Haag-Braunau  gut  gangbares  Gelände,  sonst  hoben  zusammen- 
hängende und  dichte  Waldungen  die  Gangbarkeit    fast    ganz    auf. 

Der  nördlich  der  Donau  gelegene  Theil  Bayerns,  die  Ober- 
Pfalz,  war  in  dem  vom  fränkischen  Jura  erfüllten  Abschnitte 
westlich  der  Naab,  ein  im  Mittel  500  Meter  hohes,  wemi  auch 
vielfach  bewaldetes,  so  doch  fruchtbares  und  gesegnetes  Xiand. 
Oestlich  des  breiten  und  fruchtbaren  Naab-Thales  ftillen  die  bb 
1400  Meter  hohen,  rauhen  und  durchaus  bewaldeten  Vorlagen  des 
Böhmer-Waldes  und  der  ebenso  unwirthliche  Bayerische  Wald  den 
Raum  zwischen  der  böhmischen  Grenze  und  der  Donau  aus.  In 
diesem  Theile  waren  die  Bewegungen  grösserer  Heere  ausschliesslich 
auf  die  wenigen  Strassen  angewiesen. 


Im  Erzherzogthume    Geste 


eich    wird    die    Donau 
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Ganzen  offenes,  fruchtbares  und  wegsames  Gelände,  das  grössten- 
theils  von  einem  niederen,  flachwelligen  Berg-  und  Hügellande 
gebildet  wird  und  nur  in  dem  steinigen  bewaldeten  Hochlande 
zwischen  der  unteren  Steyer  und  Enns,  dann  in  dem  zwischen 
Melk  und  Mautem  gelegenen  Dunkelsteiner  Walde  die  Bewegung 
erschwerte. 

Die  das  gangbare  Gelände  im  Süden  abschliessenden  Salzburger 
und  österreichischen  Kalkalpen  sind  ein  durch  seenerfüllte  Ein- 
senkungen  in  Gruppen  plateauartiger  Alpenstöcke  zerlegtes,  schroff 
zerklüftetes  und  felsiges  Gebirge,  aus  welchem  nur  die  schmalen 
Thäler  der  Saalaoh,  Salzach,  Traun,  Steyer  und  Enns  die  Zugänge 
zum  Donau-Thale  vermittelten. 

Gegen  Osten  schliesst  den  Operationsraum  der  Wiener -Wald 
ab,  ein  aus  Sandstein  bestehendes,  mit  dichtem  Laubwalde  be- 
decktes, in  vielen  Theilen  den  Charakter  des  Mittelgebirges  tragendes 
Bergland,  welches  im  Westen  kurz,  im  Kahlenberge  steil  zur  Donau 
abfällt  und  mit  dem  gegenüberliegenden  Bisam-Berge  und  dessen 
nordöstlichen  Fortsetzungen  den  Westrand  des  Wiener  Beckens  bildet. 

In  der  Richtung  von  West  nach  Ost  war  das  Gebiet  östlich 
des  Inn  von  zwei  Hauptstrassen  durchzogen,  jener  im  Donau-Thale 
und  der  längs  des  Nordfusses  der  Alpen  führenden ;  zwischen  dem 
Inn  und  der  Traun  lief  noch  eine  mittlere  Strasse  von  Braunau 
über  Ried-Haag-Grieskirchen  nach  Wels.  Untereinander  standen 
diese  Hauptcommunicationen  durch  zahlreiche,  zumeist  in  den 
Thälem  der  rechtsseitigen  Donauzuflüsse  führende  Weglinien  in 
Verbindung. 

Hydrographie. 

Die  Donau,  welche  die  deutschen  Handelsstädte  Ulm, 
Augsburg  (durch  den  Lech)  und  Regensburg  mit  Wien  und  dem 
europäischen  Osten  verband,  war  eine  sehr  belebte  und  bei  der 
schlechten  Beschaffenheit  der  übrigen  Communicationen  für  den 
Verkehr  höchst  wichtige  Wasserstrasse,  in  deren  Gebiete  sich  auch 
die  bedeutendsten  Kriegs-Ereignisse,  sobald  diese  ü])erhaupt  in 
das  Innere  Deutschlands  getragen  waren,  abspielten.  Auf  bayerischem 
Boden  war  die  Masse  ihres  Wassers  meist  vereint  und  kamen 
Inselbildungen  nicht  häufig  vor;  auf  österreichischem  Gebiete,  ins- 
besonders  von  Aschach  bis  Grein,  dann  im  Tullner-  und  Marchfelde 
war  sie  in  zahlreiche  Arme  getheilt,  welche  mit  dichten  Auen 
bedeckte  Inseln  umschlossen.  Dort,  wo  sie  in  ungetheiltem  Bette 
dahinfliesst,  hat  sie  bis  Passau  eine  Breite  von  200  bis  300,  in 
Oesterreich    eine    solche  von  300  bis  400  Schritten  und  ist  diu-ch- 

49* 
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sohnittliob  zwei  bis  vier  Meter  tief.  Der  Strom  bildete  daher  in 
seiner  ganzen  Streolie  eine  mäcbtige  Barriere,  die  nur  anf  den  be- 
stehenden Ueberg&iigen  zu  Überschreiten  war. 

Die  eigentliche  Thalfiircbe  der  Donau  ist  aus  einer  Beihe  von 
Durchbrüchen  und  dazwischen  liegenden  Becken  zusammengesetzt 
So  treten  von  Donauwörth  bis  Neuburg  die  Thalbänge  beiderseits 
knapp  an  den  Strom  heran,  wSlirend  sich  sodann  am  rechteu  Ufer 
bis  zur  Abens-Mündung  das  damals  stark  versumpfte  und  mit 
dichtem  Gebüsche  bewachsene  Donau-Moos  ausbreitet.  Hierauf 
folgt  eine  Thalenge  bis  Regensburg,  in  welcher  speoiell  der  Durch- 
brach durch  die  Kreide  des  Jura  den  Fluss  zwischen  senkrecht 
abstützende  Wände  einengt.  Von  Bogen  sburg  bis  Vilshofen 
erstreckt  sich  vorzugsweise  am  rechten  Ufer  die  fruchtbare  nieder- 
bayeriscbo  Ebene,  die  Kornkammer  Bayerns,  nach  welcher  der 
Durchbruch  durch  das  Urgestein  des  Bayerischen  and  Böhmer- 
Waldes  über  Passau  bis  Aschach  folgt.  Diese  Strecke,  deren 
beiderseitiges  Anland  von  dichten  AValdungen  bedeckt  war,  setzte 
dem  Brückenschläge  fast  luiüberwindlicho  Schwierigkeiten  entgegen. 
Von  Aschach  abwärts  dnrchiliesst  die  Donau  ein  breites,  offenes 
und  fruchtbares  Thal,  welches  nur  oberhalb  Linz,  zwischen  Grein 
und  Ybbs,  dann  zwischen  Melk  und  Krems  enge,  aber  verhslttuss- 
massig  kurze  Durchbrüche  erleidet.  Zwischen  letzterem  Orte  und 
Korneiihurg  eistreckt  .sich  das  16  Kilometer  breite,  wohlcultivierts 
TuUiierfeld,  jenseits  der  Enge  des  Kahlen-  imd  Bisamberges  da* 
ausgedehnte,  fast  ebene  Wiener  Becken. 


Die  Schilt5'ahrt  begann  auf  der  Donau  bei  Ulm  und  war  sehr 
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Am  rechten  Ufer  war  die  Donau  auf  bayerischem  Gebiete 
i  Donauwörth  über  Rain-Neuburg-Geisenfeld-Neustadt-Regens- 
•g-Straubing-Vilshofen  bis  Passau  von  einer  durchlaufenden 
alstrasse  begleitet,  im  Erzherzogthume  Oesterreich  fährte  von 
shach  bis  nach  Wien  knapp  längs  des  rechten  Ufers  eine  Strasse, 

sich  nur  zwischen  Enns  und  Melk  bis  auf  15  Kilometer  vom 
ome  entfernte.     Auf  dem  linken  Ufer  fehlte  sowohl  in  Bayern, 

in  Oesterreich  eine  durchgehende  Thalstrasse,  nur  Aschach 
jenüber  begann  eine  fahrbare  Commmiication  längs  des  Flusses, 

aber  zwischen  Grein  und  Krems  sehr  schlecht  war.  In  der 
ecke  Passau-Aschach  fehlte  auf  beiden  Ufern  eine  fahrbare 
rallel- Verbindung. 

Von  den  Nebenflüssen  der  Donau  sind  jene  auf  dem 
llichen  Ufer  bedeutender,  als  die  auf  dem  nördlichen.  Erstere  in 
i  Alpen  entspringend  und  in  nördlicher  oder  nordöstlicher 
thtung  der  Donau  zueilend,  bilden  Terrainabschnitte,  welche  für 
3gerische  Operationen  auf  dem  rechten  Donau-Ufer  grosse  Be- 
ttung erlangen  können. 

Der  Lech,  welcher  die  Grenze  zwischen  Schwaben  und 
yem  bildete,  vermittelte,  als  schiffbarer  Fluss  an  Augsburg  vorüber- 
rend,  dessen  Handel  mit  dem  ganzen  Donaugebiete.  Bis  Lands- 
•g  in  einem  tief  eingeschnittenen  Thale  emgeengt,  betritt  der 
ssende  Fluss  von  da  an  eine  mit  dichten  Auen  bedeckte,  im 
3hfelde  bei  Augsburg  drei  Stunden  breite  Niederung,  welche  er 
1  bis  zur  Mündung  in  zahlreichen  Armen  zwischen  Schotter- 
iken und  Inseln  durchfliesst.  Von  Landsberg  an  dominiert  das 
hte  Ufer  und  ist  der  Fluss  unterhalb  Augsburg  olme  künstliche 
itel  in  der  Regel  nicht  zu  überschreiten.  Von  Schongau  abwärts 
rten  sieben  Brücken  über  den  Lech,  von  welchen  jene  bei 
idsberg,  Augsburg  und  Rain  die  wichtigsten  waren. 

Die  nur  flossbare  Isar  hat  bis  unterhalb  Landshut  Tor- 
tencharakter: mächtig  und  verheerend  bei  Hochwasser,  un- 
leutend  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen.  Oberhalb  München 
ritt  der  von  hier  an  ebenfalls  in  viele  Arme  getheilte  Fluss 
en  bei  neun  Meilen  langen  und  breiten,  vollkommen  ebenen 
5sel,  der  zwischen  München  und  Moosburg  vom  stark  versumpften 
linger-,  am  linken  Ufer  der  Isar  bis  zur  Wurm  und  Ammer 
Q  Dachauer-  mid  Freisinger-Moos  bedeckt  ist.  Dieses  Ufer  weist 
ih  zwischen  Landshut  und  Landau  das  schon  damals  grösstentheils 
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urbar  gemachte  Isar-Moos  atif.  Bei  Freising,  wo  rieh  der  Ylasa 
nach  Osten  wendet,  überhöht  das  linke  Ufer,  sonst  aber  die  nahe 
herantretenden  rechtsseitigen  Thalbegleitungen.  Von  Mtinchen 
abwärts  flihrten  sechs  Brücken  über  die  Isar. 

Der  inn,  von  Hall  an  schiffbar,  ganz  Nord-I^rol  und  von 
Bosenheim  an  die  bayerische  Hochebene  durchströmend,  bot  ein 
vorzügliches  Verkehrsmittel.  Sein  Thal,  bis  MUhldorf  enge,  erweito^ 
sich  von  hier  an  und  enthält  stellenweise,  wie  zwischen  Mühldorf 
und  Oetting,  Brsunau  und  Schärding,  über  eine  Meile  breite  und 
fruchtbare  Ebenen ;  von  letzterem  Orte  bis  Passan  treten  aber  wieder 
beiderseits  steile  Abhänge  an  den  Fluss  heran.  Von  Oetting  bis 
zur  Salzach- Mündung  dominiert  das  linke,  von  hier  bis  zur  Mündung 
das  rechte  Ufer. 

Der  schon  oberhalb  der  Salzach-Mündung  nur  an  wenigen 
Stellen  furthbare  Inn  ist  weiter  abwärts  zwei  bis  fünf  Meter  tief, 
in  zahlreiche  Arme  getheilt  und  war  nach  seinem  Austritt  aus  Tyrol 
bei  Eosenheim,  Wasserburg,  Kraibiu-g,  Mühldorf,  Oetting,  Brannau, 
Schärding  und  Passau  überbrückt. 

Seine  linken  Nebenflüsse  sind  unbedeutend,  nur  die  Bott 
bildet,  gleich  wie  die  bei  Vilshofen  in  die  Donau  mündende  Vils. 
ihrer  morastigen  Ufer  wegen  ein  tactisches  Hindemiss.  Von  den 
rechtsseitigen  Zuflüssen  ist  die  A 1  z,  der  Abfluss  des  Chiem-Sees, 
erwähnenswerth,  die  reissende  und  nirgends  durchwatbare  S  alz  ach 
militärisch  wichtig.  In  ihrem  Ober-  und  Mittellaufe  das  Piuzgaa 
und  Pongau  durchflieasend,  tritt  sie  beim  Schlosse  Hohenwerfen  in 
eine  zwei  Stunden  lange,  tiefe  Felsschlucht,  an  deren  nördlichem 
Ausgange    die  Sperrbefestigung  des  Passes  Lueg   lag.     Von  da  an 
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steil  gegen  die  schmale  Thalebene  abfallen  und  das  linke  Ufer  bis  zur 
Mündung  in  die  Donau  beherrschen.  Der  Fluss  war  nur  flossbar, 
von  Wels  abwärts  nicht  mehr  zu  durchfurthen. 

Der  letzte  der  bedeutenden  Donau-Nebenflüsse  am  rechten 
Ufer,  die  von  Steyr  abwärbs  schiffbare  Enns  ist  auch  nach  dem 
Austritte  aus  der  wilden  Felsschlucht  des  ,,Gesäuses*',  von  Hieflau 
an  durch  ihre  "Wassermasse  und  die  steilen  bewaldeten,  schwer 
gangbaren  Thalhänge  ein  bedeutendes  Hindemiss.  Erst  von  Steyr 
an,  wo  der  reissende,  in  seinem  Unterlauf  ohne  künstliche  Mittel 
nicht  passierbare  Fluss  gleichen  Namens  einmündet,  fliesst  die  Enns 
in  einer  bei  vier  Kilometer  breiten  und  gangbaren  Thalniederung, 
welche  von  Steyr  bis  Ernsthofen-Kronsdorf,  bei  welchen  Orten 
sich  Furthen  befanden,  von  den  rechtsseitigen,  von  da  abwärts 
hingegen  von  den  linken  Hängen  beherrscht  wird. 

Die  übrigen  in  Betracht  kommenden  Donau-Zuflüsse  am  rechten 
Ufer,  die  Ybbs,  Erlaf  und  T raison  sind  Gebirgswässer,  in 
raschem  Laufe  dem  Strome  zueilend  und  bei  hohem  Wasserstande 
nicht  zu  durchfurthen. 

Die  linksseitigen  Nebenflüsse  der  oberen  Donau 
sind  ziemlich  unbedeutend :  die  "W  ö  r  n  i  t  z  durchzieht  das  Nördlinger- 
Ried,  welches  bei  nasser  Jahreszeit  nur  auf  den  gebahnten  Strassen 
gangbar  war.  Die  Altmühl,  damals  noch  jeder  Canalisierung 
bar,  überfluthete  häufig  ihr,  innerhalb  des  Durchbruches  durch 
den  fränkischen  Jura  von  Pappenheim  bis  zur  Mündung,  zwischen 
felsigen  Wänden  eingeengtes  Thal.  Die  bei  günstigem  Wasser- 
stande mit  kleinen  Schiffen  zu  befahrende  Naab  fliesst  bis  zur 
Einmündung  der  Vils  in  einem  breiten,  wohlcultivierten  Thale, 
weiter  abwärts  in  einer  felsigen  Furche;  der  von  Cham  an  floss- 
bare Regen  zwischen  tief  eingeschnittenen,  rechts  dominierenden 
Hängen. 

Bodenproduction. 

Bayern  besass  beiderseits  der  Donau,  in  Nieder-Bayern  und 
dem  oberen  Theile  der  Ober-Pfalz,  einen  Getreideboden,  der  zu 
den  vorzüglichsten  ganz  Europas  zählte  mid  dessen  Producte  nicht 
nur  den  eigenen  Bedarf,  sondern  auch  den  Abgang  in  den  an- 
grenzenden sterileren  Gebirgsländem,  so  namentlich  Tyrol,  deckten. 
In  dem  mehr  gebirgigen  Ober-Bayern,  dann  im  östlichen  Theile 
der  Pfalz  begünstigten  die  ansehnlichen  Wälder  und  Weiden  eine 
treffliche  Viehzucht,  welche  mit  dem  Ackerbau  den  Haupternährungs- 
zweig der  Bewohner    Bayerns  ausmachte;    in  den  tiefer  gelegenen 
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Landestheilen  lieferte  auch  der  Obat-  tuid  Hopfenban  eine  eiu- 
trägliche  Ernte. 

Die  Salzwerke  zu  Reicbenhall  und  Traunstein  waren  sehr 
ergiebig;  der  Bergbau  lieferte  Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen; 
selbst  etwas  Gold  wurde  damals  noch  in  der  Donan,  dem  Inn  und 
der  Isar  gewaschen. 

Im  Erzherzogthum  Oester reich  war  das  Land  unter 
der  Enns  von  der  Natur  reich  gesegoet.  „Bas  Land  ist  vortreff- 
lich angebaut  und  scheint  ein  Garten  zu  sein.  Die  Hügel  sind  mit 
Wein  bedeckt  und  in  den  Thälem  erblickt  man  blumenreiche 
Wiesen,  Safrangärten,  Weizen-  und  Hirsefelder.  Wohin  man  nur 
das  Auge  kehrt,  sieht  man  Landhäuser,  Schlösser  und  Landgüter".') 

Nie der-0 esterreich  producierte  auch  im  fruchtbaren  Hügellande 
beiderseits  der  Donau  und  im  Marchfelde  Getreide  im  Ueberflosse 
imd  hatte  viele  vorzügliche  Weine,  die  auf  dem  ganzen  Coutinente 
gesucht  waren  und  deren  Erträgnisa  jährlich  auf  zwei  Millionen 
Gulden  gesehätzt  wurde.  Im  Donau-Thale  gedieh  eine  Fülle  herr- 
lichen Obstes  und  der  zwischen  der  Erlaf  und  Melk  gebaut«  Safran 
gehörte  zu  dem  besten  Eui'opas. 

Ober-Oesterreich  zeichnete  sich  durch  eine  hochentwickelte 
Viehzucht  aus,  für  welche  es  in  den  herrlichen  Triften  und  dem 
ausgezeichneten  Kleebau  die  günstigsten  Bedingungen  besass.  Aber 
auch  der  infolge  der  Boden-  und  klimatischen  Yerhältnisse  natnr- 
gemäss  minder  ergiebige  Feldbau  war  wohlbestellt.  Im  Salzkammer- 
gute wurde  eine  unerschöpfliche  Menge  von  Salz  gewonnen, 
mit  welchem  nicht  nur  die  Erblande  versorgt,  sondern  auch  eiu 
schwunghafter  Handel  in  das  Ausland  betrieben  wurde*). 
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730  Quadrataneilen,  war  daher  fast  nur  die  Hälfte  des  jetzigen 
Königreiclies  Bayern.  Die  auf  1,300.000  Einwohner  geschätzte  Be- 
völkerung bekannte  sich  fast  §.usnahmslos  zum  römisch-katholischen 
Glauben.  Yerhältnissmässig  sehr  dicht  waren  die  ebenen  Gebiete 
des  Landes  bevölkert,  während  im  gebirgigen  Theile  desselben 
wohl  kaum  mehr  als  1000  Seelen  auf  einer  Quadratmeile  wohnten. 

Die  innerhalb  der  Grenzen  des  Churfüi'stenthums  gelegenen 
fremden  Territorien,  deren  Besitzer  auch  Stände  des  bayerischen 
Kreises  des  Kömischen  Keiches  bildeten,  waren:  Das  Hochstift 
Freising  mit  der  an  Tyrol  angrenzenden  Grafschaft  Weidenfels, 
das  Hochstift  Regensburg,  die  geforsteten  Abteien  Niedermünster, 
Obermünster  und  zu  St.  Emeran,  sämmtliche  drei  zu  Regensburg, 
das  Hochstift  Passau,  welches  an  Böhmen  und  Ober-Oesterreich 
grenzt«  und  im  letzterem,  wie  im  Lande  unter  der  Enns  zahlreiche 
Besitzungen  hatte;  die  pfälzischen  Churfürstenthümer  Neuburg 
(mit  der  Herrschaft  Ehrenfels)  und  Sulzbach,  die  geforstete  Land- 
grafschaft Leuchtenberg,  die  gefürstete  Grafschaft  Stemstein,  die 
Herrschaften  Sulzburg  und  Pyrbaum,  Hohenwaldeck,  Breiteneck, 
endlich  die  Reichsstadt  Regensburg. 

Vom  Erzstifte  Salzburg,  welches  auch  ausgedehnte  Besitzungen 
in  Kämthen,  Steyermark  und  Nieder-Oesterreich  inne  hatte,  lag 
ein  kleines  Gebiet  mit  der  Stadt  Mühldorf  innerhalb  des  chur- 
fiirstlich  bayerischen  Territoriums  ^). 

Bayern  hatte  eine  landständische  Verfassung  uml  der  Aus- 
schuss,  der  aus  den  Prälaten,  Rittern,  dem  Adel-  und  Bürger- 
stande bestehenden  Stände,  die  sogenannten  „Verordneten",  kam 
regelmässig  jedes  Jahr  in  München  zusammen. 

Wohnorte.  Befestigungen  und  deren  Bedeutung. 

Das  Churfürstenthum,  fast  ausschliesslich  von  einer  Ackerbau 
treibenden  Bevölkerung  bewohnt,  besass  nur  eine  geringe  Anzahl 
von  Städten,  die  aber  auch  hier  grösstentheils  mit  Mauer  und 
Graben  umgeben  waren.  Regelmässige  Festungen  kamen  nur 
wenige  vor.  Die  vorzüglichste  derselben  war  Ingolstadt,  eine 
neuere  Festung,  welche  auch  die  nöthigen  Aussenwerke  besass. 
Dieser  Platz  verdankt  seine  Bedeutung  der  Lage  in  der  Mitte 
der   wichtigen   Donaustrecke    Donauwörth  -  Regensburg,    innerhalb 


*)  Zu  den  Ständen  des  bayerischen  Kreises  gehörten  ausserdem :  die 
gefürstete  Propstei  Berchtesgaden  und  die  Grafschaft  Haag,  welch'  letztere 
seit  1667   im  Besitze  der  bayerischen  Churfürsten  war. 
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welcher  relativ  gangbares  Gelände  auf  beiden  Ufern  des  Stromes 
liegt,  somit  eine  eventuelle  Ausnützung  desselben  als  Manövrier- 
linie gestattet.  Die  churfürstliche  Haupte  und  Residenzstadt  München, 
bei  40.000  Einwohner  zählend,  war  mit  einer  bastdonierten  Um- 
fassung neueren  Systems  und  einem  Wassergraben  umgeben,  hatte 
aber  bei  dem  Mangel  an  irgend  welchen  Aussenwerken  nur  geringe 
Vertheidigungaföhigkeit. 

Hingegen  war  im  Hochstifte  Hassan  die  gleichnamige 
Hauptstadt  und  Besidenz  des  Bischofs,  zu  beiden  Seiten  des  Inns 
und  der  Donau  gelegen  und  aus  der  eigentlichen  Stadt,  der  Inn-, 
Hz-Stadt,  sowie  den  Bergfesten  Ober-  und  Niederhaus  bestehend, 
trotz  der  altartigen,  in  nicht  besonders  gutem  Stande  erhaltenen 
Werke,  vermöge  ihrer  Lage  doch  ein  starker  und  wichtiger  Platz, 
welcher  die  Donau-Scbififahrt  sperren  konnte.  Mit  den  kleineren  alten 
Festungen  Braunau  und  Schärding,  dann  der  befestigten 
Stadt  Vilshofen ')  bildete  P a s  s a u  ein  Festungsviereok,  welches 
för  eine  Vorrückung  im  Donau-Thale  von  Belang  war. 

Die  Keichs-Stadt  Begensburg  mit  dem  am  linken  Donau- 
Ufer  gelegenen  Theile  Stadt  am  Hof  besass  alte,  ziemüch  ausge- 
dehnte, aber  schlecht  erhaltene  Befestigungen.  Regensbni^g  ist  wichtig 
durch  seine  Lage  an  dem  am  weitesten  nach  Norden  vorspringenden 
Donaubuge  und  am  Vereinigungspuncte  der  besten  und  kürzesten 
Verbindungen  aus  Böhmen  durch  die  Lücke  von  Taus  und  ui  der 
Ausmündung  des  kürzesten  Zuganges  aus  Nord-Deutschland  durch 
das  Naab-  und  Regen-Thal  in  jenes  der  oberen  Donau.  Augsburg, 
schon  damals  ein  bedeutender  Communicationsknoten,  über  welchen 
auch    eine     der    Hauptverbindungen     zwischen    Süd-     und    Nord- 
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Die  aus  Nord-Tyrol  in  den  Thälern  des  Inns,  der  Aachen,  Isar 
und  des  Lechs  nach  Bayern  fiihrenden  Communicationen  waren 
auf  Tyroler  -  Boden  durch  eine  Anzahl  infolge  ihrer  Lage  fester 
Pass-Sperren  gesichert,  wie  die  starke  Bergfestung  Kuf stein,  deren 
casemattierte  Werke  theilweise  in  den  Felsen  gehauen  waren,  die 
Yerschanzungen  am  Aachenbache  und  bei  Scharnitz  (damals 
„Festungen"  genannt),  dann  die  Festung  Ehrenberg ^)  mit  der 
Stemschanze  und  Lechschanze  an  der  Ehrenberger  Klause  nächst 
Reutte. 

Auf  salzburgischem  Gebiete  sperrten  die  starken  Berg- 
schlösser Höhen-Salzburg,  "Werfen  und  die  Lueger 
Pass-Sperre  den  Zugang  im  Salzach-Thale. 

Das  Erzherzogthnm  Oesterrelch. 

Das  Erzherzogthnm  Oesterreich,  schon  damals  eines  der  best- 
bevölkerten Länder  mit  2000  bis  2500  Einwohnern  auf  die  Quadrat- 
meile, wies  nur  eine  Festung  auf:  Wien,  die  damals  circa  170.000 
Einwohner  zählende  Hauptstadt  und  Residenz  der  deutschen 
Kaiser  aus  dem  Hause  Habsburg.  Für  die  Werke  der  Stadt 
war  aber  seit  lange  nichts  geschehen  und  dieselben  entbehrten 
bei  Beginn  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  jeder  Widerstands- 
kraft und  Vertheidigungsfähigkeit.  Die  Hauptumfassung,  welche 
die  jetzige  Linere  Stadt  umschloss,  bestand  aus  zwölf,  theilweise 
mit  Cavalieren  und  stellenweise  dreifachen  Flanken  versehenen 
Basteien,  welche  durch  einen  starken  Wall,  dem  eilf  Ravelins 
vorlagen,  verbunden  und  von  einem  sehr  breiten  und  tiefen, 
beiderseits  gemauerten  Graben  umgeben  waren.  Ausserhalb  des 
Glacis  lagen  die  mit  Wall  und  Graben,  der  „Linie'^  umschlossenen 
Vorstädte. 

Die  Hauptumfassung  war  in  kläglichem  Zustande ;  die  Wälle 
grösstentheils  mit  Gärten,  Häusern  und  Gebüschen  bedeckt,  der 
Graben  an  vielen  Stellen  eingesmiken.  Auch  die  meisten  detachierten 
Werke  waren  in  ebensolcher  Verfassung  und  konnten  selbe  laut 
Meldung  des  Festungs-Directors  von  Wien  „auch  durch  3000  bis 
4000  Mann,  die  täglich  arbeiten,  nicht  in  zwei  Monaten  in  einen 
nur  mittelmässigen  Stand  gesetzt  werden". 

Man  beschränkte  daher  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Ver- 
theidigungs-Instandsetzung  der  Hauptumfassung  und  begnügte  sich. 


*)  Nach  Busch  in  g's  Erdbeschreibung  V.  Theü,  Hamburg  1789,  eine  sehr 
starke  Festung. 
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zum  Schutze  der  Leopoldatadfc  an  der  Spitze  der  Brigitta- uiid  Mühl- 
stein-Au,  sowie  hinter  der  Brücke  am, ,Tabor",  Redouten  aufzuwerfen. 

Sonst  war  das  Erzherz ogthum  durch  keine,  den  Anforderungeu 
der  damaligen  Fortification  entsprechende  Festung  geschützt.  Auch 
das  durah  seine  Lage  im  Donau-Thale  und  an  der  vorzüglichsten 
Vorrückungslinie  des  Gegners  wichtige  Linz,  damals  17.000  Ein- 
wohner zählend,  liatte  nur  eine  altartige,  wenn  auch  bereits  uuter 
dem  Einflüsse  der  Pulvergeschütze  entstandene  Befestigung  aus 
mit  Erd wällen  verstärkten  Mauern,  an  deren  ausapringenden 
Winkeln  zur  Geschützvertheidigung  eingerichtete  Bondelle  an- 
gebracht waren.  Anssenwerke  fehlten  völlig-  Di©  ganze  Anlage, 
die  infolge  der  MangeUiafbigkeit  und  des  Zustandes  ihrer  Werke 
den  Namen  „Festung"  nicht  mehr  verdiente,  war  überdies  von  dem 
nächsten  Umterrain  vollkommen  dominiert  und  entbehrte  dalier 
bei  Ausbruch  des  Krieges  nahezu  jeder  VertheidigungsfShigkeit.^) 
Ebenso  besassen  E  n  n  s  und  S  t  e  j  r  nur  halbverfallene  Stadtmauern. 

Dagegen  waren  Schloss  Klaus  an  der Steyer,  die  Schlösser 
Windischgarsten  und  Spital  am  Pyhrn  fest  und  wohl 
vertheidigungsfähig;  das  Schloss  Spielberg  auf  einer  Donau- 
Insel  westlich  Mauthausen,  durch  seine  Lage  wichtig,  war  halb 
verfallen.  -) 

Pressburg  endlich,  zu  jener  Zeit  die  erste  und  volkreichste 
Stadt  Ungarns,  hatte  mit  Gräben  umgebene  doppelte  Mauern  und 
das  i'oste  königliche  Schloss  auf  dem  Schlossberge. 

]V[  i  1  i  t  ä  r  i  s  c  h  e   Würdigung. 
Das  Thal  der  Donau  mit  der  am  südlichen  Ufer  des  Stromes 
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der  Alpen  war  günstig  für  die  Versammlung,  Bewegung  und  Er- 
haltung der  Streitkräfte.  Die  Donau  war  eine  Torzügliche  Nach- 
schubs- und  Etapenlinie  und  konnten,  ähnlich  wie  bei  der  Oder 
im  schlesischen  Operationsraume,  auch  hier  die  Bedürfnisse  auf  den 
meist  schiffbaren  Nebenflüssen  landeinwärts  geschafft  werden. 

Für  eine  Offensive  der  Oesterreicher  gegen  Bayern  lag  der 
Hauptsammei-  und  Aufmarschraum  zwischen  der  Enns  und  Traun. 
Hier  stand  man  auf  der  vorzüglichsten  Vorrückungslinie  des  Feindes 
längs  der  Donau  und  deckte  so  die  Hauptstadt;  von  hier  konnte 
man  entweder  auf  Regensburg  oder  auf  München  vorrücken  imd 
hiebei  waren  die  beiden  Flügel  durch  die  Donau  einerseits,  das 
hohe  Gebirge  anderseits  geschützt. 

Bei  der  Vorrückung  auf  diese  Operationsobjecte  war  der  Inn, 
bei  ersterer  Richtung  auch  die  Isar  zu  überschreiten.  Wollte  der 
Gegner  den  Inn  und  die  untere  Salzach  als  Vertheidigungslinio 
ausnützen,  so  kam  die  Strecke  von  Schärding  bis  Burghausen  in 
Betracht.  Dieselbe  war  jedoch  ungefähr  acht  Meilen  lang,  das 
rechtsseitige  Ufer  dominierend  imd  die  vielen  Auen  und  Inseln 
erleichterten  auch  noch  dem  Angreifer  den  Brückenschlag.  Da- 
gegen bot  der  Inn  immerhin  ein  ohne  künstliche  Mittel  nicht  zu 
überschreitendes  Hindemiss  und  der  Vertheidiger  besass  in  den 
Festungen  Schärding  und  Braunau  die  Möglichkeit  eines  gesicherten 
Uferwechsels  und  einer  activen  Vertheidigung. 

Die  Innstrecke  Oetting- Wasserburg,  welclie  bei  der  weiteren 
Vorrückimg  auf  München  in  Betracht  kommen  konnte,  war  wohl 
infolge  des  defik^artigen  Thaies  ein  Hindemiss  der  Bewegun«]^,  oben- 
desshalb  und  wegen  Mangel  einer  (Querverbindung  am  linken  Ufer, 
dann  wegen  der  Empfindlichkeit  des  rechten  Flügels  gegen  eine 
Einwirkimg  von  Kufstein  her,  als  Vertheidigungs-Abschnitt  ungünstig. 

Auch  die  Isar  bot  in  ihrem  unteren  Laufe  der  Vertheidigung 
gegen  Osten  keine  besonderen  Vortheile,  da  der  Fluss  liier  seimige 
zur  feindlichen  Vorrückungsrichtung  lief,  in  zahlreiche  Arme  getheilt 
und  das  rechte  Ufer  das  beherrschende  war. 

Die  zwischen  Inn  und  Isar  fliessende  Rott  und  Vils  boten 
ihres  morastigen  Anlandes  wegen  wolil  Schwierigkeiten,  jedoch 
rein  localer  Natur. 

Eine  Vorrückung  auf  München  konnte  übrigens  österreichischer- 
seits  durch  das  Vorgehen  von,  wenn  auch  naturgemäss  nur  schwächeren 
Kräften  aus  dem  das  feindliche  Gebiet  umfassenden  nördlichen 
Tyrol  wirksam  unterstützt  werden. 


Als  Aufmarsch  räum  für  einen  Einfall  aus  dem  südwestlichen 
Böhmen  nach  Bayern  kam  die  Cregend  von  Pilsen  in  Betracht. 
Von  hier  führten  die  Gommunicationen  durch  die  Lüoke  von 
Taus  an  die  Donaustreoke  Eegensburg-Straubing,  aosBerdem  eine 
Strasse  von  Hayd  in  das  Naab-Thal  und  in  diesem  nach  Begensburg. 
Dieser  Raum  war  für  jene  Kräfte  wichtig,  welche  Über  Taus-Fmth 
die  Vereinigung  mit  der  im  Donau-Thaie  aufw&rts  rückenden  Haupt- 
kraft  anstrebten.  Für  den  Gegner  erlangten  diese  Operstionslinien 
ebenfalls  hohen  "Werth,  wenn  er  aus  dem  Naab-  und  Kegen-Thale 
über  Pilsen  und  Prag  die  Vereinigung  mit  einem  von  Xorden  oder 
Nordosten  in  Böhmen  eingedrungenen  Verbündeten  suchte  oder 
falls  er  nach  Passierung  der  Moldau  bei  Budweis,  die  weitere  Vor- 
rückung auf  Wien  beabsichtigte. 

Eine  ähnliche  Wichtigkeit  konnte  die  Strasse  Passau-Strakonitz- 
Pisek  oder  Budweis,  namentlich  aber  die  Hauptverbindong  Linz- 
Budweis  gewinnen.  Daraus  resultierte  auch  die  Bedeutung  des 
Baumes  von  Budweis  als  des  einen  Endpunctes  dieser  Bocadelinie 
und  als  Kreuzüngspunet  der  Linien  Prag-Linz  und  Pilseu-Krems- 
Wien.  Ebenso  musste  Linz  bei  den  kriegerischen  Ereignissen 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Es  sperrte  die  Vorrückungslinien 
längs  der  Donau  und  war  der  Ausgangspunct  für  das  Verschieben 
von  Kräften  aus  dem  Donau-Thale  in  das  südliche  Böhmen;  ent- 
sprechend befestigt,  bot  dieser  Platz  auch  einen  Flügelstützpunct  filr 
<lie  Vertheidigung  der  Traun  und  Enns  und  eine  Gefährdung  des 
linken  Flügels  des  gegen  diese  Vertheidigungs-Absclmitte  vor- 
rückenden Angreifers. 
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war  nur  durch  eine  weit  ausholende  Bewegung  über  "Windisch- 
garsten  auf  Altenmarkt  möglich;  doch  konnte  eine  dorthin 
detachierte  Gruppe  oder  eine  Befestigungs-Anlage  auf  dem  hieför 
günstigen  Puncte  diesen  Nachtheil  paralysieren. 

Die  Ybbs,  Erlaf  und  Traisen  sind  zu  unbedeutende  Wasser- 
linien, um  eine  grössere  militärische  Wichtigkeit  zu  gewinnen,  so 
dass  der  Gegner  nach  Ueberschreiten  der  Enns  ungehindert  auf 
Wien  Verstössen  konnte,  wo  nur  unmittelbar  vor  der  Hauptstadt 
der  Wiener  -  Wald  dem  Widerstände  behufs  Zeitgewinn  eine 
Stütze  bot. 

Die  Ausnützung  der  Donau  als  Vertheidigungslinie,  um  den 
Gegner  zu  hindern,  aus  dem  südlichen  Donau-Thale  auf  den  nörd- 
lichen Kriegs-Schauplatz  zu  rücken,  konnte  nur  in  den  Strecken 
Linz-Mauthausen  und  Krems-Tulln,  wo  Brücken  über  den  Strom 
führten  und  von  diesem  sodann  Communicationen  in  nördlicher, 
beziehungsweise  nordwestlicher  Richtung  weiterführten  und  inner- 
halb welcher  Abschnitte  sich  beiderseits  oifenes  und  gangbares 
Terrain  ausbreitete,  in  Betracht  kommen.  Eine  active  Vertheidigung 
war  freilich  auch  hier  wegen  Mangel  an  befestigten,  also  ge- 
sicherten Uebergängen  nicht  möglich. 

Yerkehrs-System. 

Die  grossen  Verkehrsrouten. 

Die  grossen  Routen,  längs  welchen  sich  auf  den  geschilderten 
Gebieten  der  internationale  und  Weltverkehr,  insofern  zur  da- 
maligen Zeit  davon  die  Rede  sein  konnte,  bewegte,  liefen  in  der* 
Richtung  Nord-Süd  aus  dem  norddeutschen  und  sarmatischen 
Flachlande  durch  Schlesien  und  Mähren  an  die  Donau  bei  Wien 
und  von  hier  weiter  durch  Inner-Oesterreich  an  das  Gestade  der 
Adria  oder  durch  das  Saale-  und  Naab-Thal  an  die  Donau  bei 
Regensburg  mid  weiter  durch  Tyrol  oder  Graubündten  in  die  Po- 
Ebene  n8ich  Venedig  und  Genua. 

In  der  Richtung  West-Ost  folgte  der  Verkehr  der  wichtigen 
und  belebten  Wasserstrasse  der  Donau  oder  jenen  Verbindungen, 
welche  vom  Rhein  entweder  im  Main-Thale  oder  nördlich  des 
deutschen  Mittelgebirges  und  weiter  entlang  der  nördlichen  Gebirgs- 
umwallung  Böhmens  über  Dresden-Leipzig  nach  Polen  fiilirten. 

Der  grosse  Verkehr  wich  also  dem  böhmischen  Gebirgsmassiv 
aus ;  immerhin  war  das  Land  seiner  Lage  wegen  nicht  gänzlich  zu 
vermeiden  und  Prag  zog  als  Stapelort  aus  dem  lebhaften  Transite- 
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handel  zwiaohen  Wien-Berlin  und  Linz-Hamburg,  zwischen  Berlin 
und  Regensburg  oder  Eger  bedeutende  Vortheite. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Bedeutung  und  Entwicklimg 
der  Verkehrswege  in  den  österreichischen  Ländern,  so  hatte  sich 
schon  seit  alter  Zeit  ein  lebhafter  Verkehr  aus  dem  Innern  Böhmens 
gegen  Südost  auf  Wien  entsponnen,  da  in  dieser  Richtung  keine 
neiinenswertben  Hindemisse  zu  überwinden  waren  und  die  Donau 
als  hochwichtige  und  vielbegangene  Verkehrsstrasse  eine  grosse 
Anziehung  ausübte.  Je  weiter  sieh  die  Verhältnisse  nach  der 
politischen  Vereinigiuig  Böhmens  mit  0 esterreich  entwickelten. 
eine  umso  höhere  Bedeutung  für  Krieg  und  Frieden  und  umso 
mehr  Ausbildung  erfulir  das  Strassennetz,  welches  zwischen  Wien- 
Krems  imd  Pardubitz-Prag  diesem  Verkehre  diente.  Keben  diesen 
Linien  verband  der  Verkehrsweg  der  Mährischen  Pforte  nicht  nnr 
.Schlesien  und  Mähren  mit  dem  Herzen  der  Monarchie,  sondern 
war  seit  jeher  eine  weltbedeuteiide  Völkerstrasse,  auf  welcher  schon 
die  römischen  Kaufleute  den  Bernstein  der  Ostsee  und  andere 
Waaren  bezogen  liatten  und  welche  später  von  den  Schwärmen 
der  Völkerwanderung  ebenso  benützt  wurde,  als  von  den  Öster- 
reichischen Herzogen  auf  ihren  Preussenfahrten,  von  den  Mongolen, 
Schweden,  Pulen  unter  S  o  b  i  e  s  k  i  und  vielfach  später  noch. 

Ausser  den  Verbindungen  zum  Wiener  Becken  hat  specicll 
Böhmen  noch  zwei  wichtige  Ausgänge  und  Wege  in  das  Donau-Thal. 
Der  eine,  grö.«stentheils  Wasser verbmdung,  führt  von  Prag  entlang 
der  Moldau  über  Budweia  nach  Linz,  der  andere  ebenfalls  von 
Prag  durch's  Beraun-Thal  nach  Püaen  und  von  hier  durch  die  breit* 
um!  tiefe  Deprettsion  von  Taus  nach  Regensburg, 
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war,  so  sah  sich  der  Verkehr  am  linken  Elbe-Ufer  über  das 
hier  schon  minder  hohe  Erz-Gebirge  zwischen  die  Eichtungen  Prag- 
Dresden  und  Prag-Leipzig  gewiesen,  wo  denn  auch  unter  dem 
Impulse  verschiedener  Industrien  ein  verhältnissmässig  reiches 
Strassennetz  entstand. 

Noch  höhere  Bedeutung  beanspruchte  jedoch  die  Senke  von 
Eeichenberg,  da  hier  die  kürzeste  Verbindung  von  "Wien  nach 
Berlin  und  weiter  an  die  Ostsee  führte. 

Ein  letztes  wichtiges  Passageland  stellte  endlich  die  De- 
pression von  Trautenau  dar,  welche  seit  alten  Zeiten  in  der 
kürzesten  Richtung  friedüchen  und  kriegerischen  Verkehi*  zwischen 
den  Czechen  einerseits,  Schlesien!  und  Polen  anderseits  ver- 
mittelte. Aber  auch  der  kürzeste  Weg  von  Wien  nach  Breslau  führte 
über  Glatz  und  auf  dieser  Linie  erreichte  man  am  leichtesten  jene 
Verbindungen,  die  aus  Böhmen  in  das  Wiener  Becken  führen. 

Dies  sind  jene  wichtigen  Richtungen,  in  welchen  sich,  den 
Bedürfnissen  des  Verkehrs  entsprechend,  aus  Saumwegen  nach  und 
nach  reich  verzweigte  Strassenzüge  entwickelten. 

Im  Innern  von  Böhmen  waren  Prag,  Pilsen,  Budweis  und 
Königgrätz,  in  Mähren  Brunn  und  Olmütz,  in  Schlesien  Breslau, 
Neisse  und  Grossglogau,  in  Sachsen  Dresden,  Leipzig  und  Torgau 
die  Mittelpuncte  des  Verkehrsnetzes. 

Das  Strasse nwesen. 

Mit  den  Strassen  war  es  freilich  noch  in  der  Mitte  des 
XVin.  Jahrhunderts  sohlecht  bestellt;  Chausseen  nach  heutigen 
Begriffen  gab  es  damals  überhaupt  nicht.  Die  als  Poststrassen 
benützten  Wege,  welche  för  die  Operationen  grösserer  Heeres- 
körper vor  Allem  in  Betracht  kamen,  waren  bis  zu  zehn  Meter  breit 
und  vielfach  so  ziemlich  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  das  um- 
liegende Gelände,  von  dem  sie  oft  nicht  einmal  durch  Baumreihen 
oder  Gräben  geschieden  waren.  Die  Instandhaltung  der  Strassen 
war  zumeist,  wie  auch  in  Oesterreich,  Sache  der  betreffenden 
Länder,  welche  sie  wieder  den  angrenzenden  Grundbesitzern  über- 
liessen  imd  geschah  durch  Einwerfen  von  Steinen  und  Faschinen, 
um  allzugrosse  Vertiefungen  auszufüllen.  Eine  Aufsicht  hierüber 
durch  den  Staat  fehlte  damals  beinahe  noch  gänzlich.  Erfüllte  ein 
Besitzer  seine  Pflicht  nicht,  so  war  der  Reisende  berechtigt,  an 
der  betreffenden  Stelle  über  den  Acker  desselben  auszubiegen. 

Dieser  Zustand  der  Strassen,  der  im  Winter,  im  Gebirge  und 
bei  ungünstiger  Witterung  sich  noch   entsprechend  verschlimmerte 

0««t6rreiohisoher  Erbfolgekrieg  I.  Bd.  ^ 
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und  bei  der  Abhängigkeit  der  Heere  von  einem  geregelten  Verpflegs- 
nachschube  weitaus  mehr  in'e  Gewicht  fiel,  darf  bei  Bemtheilung 
der  damaligen  Ktiegsweise  nicht  aus  dem  Äuge  gelassen  werden, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  es  sich  um  den  Vergleich  mit  der 
Schnelligkeit  der  Operationen  einer  späteren  Zeit  handelt. 

Die  Anlage  von  Chaussäen  filllt  erst  in  die  zweite  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wurde  dann  aber  rasch  und  in  grossem  um- 
fange in  ÄngiifT  genommen. 

Am  besten  bestellt  war  das  Strassenwesen  in  den  oh  ur- 
sächsischen Landen,  wo  bereits  über  chorfQrstlichea  Patent 
vom  Jahre  1722  die  Landstrassen  genau  abgemessen  und  mit 
grossen  und  kleinen  steinernen  Postsäulen  oder  Meilenzeigem  vei^ 
sehen  worden  waren. 

Auch  in  den  Österreichischen  Ländern,  wo  die 
Kunststrasse  über  den  Semmering  schon  im  Jahre  1728  angelegt 
wurde,  wendete  die  Regierung  dem  Strassenbaue  ihre  Obsorge  zu. 
So  war  das  Erzherzogthuni  Oesterreich  mit  dem  nördlichen  TheUe 
des  Reiches  durch  drei  grosse,  gut  angelegte  Kunststrassen  ver- 
bunden, die  Kaiser  Carl  VL  in  die  vorliegenden  Geh irgsluid Schäften 
hatte  hineinbauen  lassen.  Es  waren  dies  die  nach  ihm  benannten 
„Kaiserstrassen",  welche  durchschnittlich  6  Meter  breit,  mit  Schotter 
und  Bruchsteinen  eingeschlagen  und  mit  theils  gemauerten,  theiU 
hölzernen  Brücken  versehen  waren.  Sie  führten  von  Linz  über 
Budweis  nach  Prag  und  von  Wien  über  Iglau  nach  König- 
grätz  und  über  Brunn  nach  Olmütz.  Doch  erst  1751  wurden  Ver- 
anstaltungen getroffen,  diese  Strassen  zu  Chausseen  umzubauen- 
Gefördert  war  die  Entwicklung    des  Strassennetzea  durch  den  be- 
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schwarze  Erde  fiihrten,  fast  unpractikabel  und  die  Fuhrleute  klagten 
sehr,  dass  sie  insbesonders  auf  der  Schweidnitzer-,  Reichenbacher-, 
Prankensteiner-,  Strehlischen-  und  Bohrauer-  „Strasse"  auf  einer 
sogenannten  „schwarzen  Meile"  bisweilen  wohl  einen  ganzen  Tag, 
ja  noch  länger  zubringen  müssten. ') 

In  Bayern,  wo  die  Natur  dem  Verkehre  keine  wesentlichen 
Hindemisse  entgegenstellte,  war  die  Menge  der  Verbindungen,  wie 
dies  die  Landkarten  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVHI.  Jahrhunderts 
darstellen,  eine  von  der  gegenwärtigen  nicht  wesentlich  ver- 
schiedene und  sollen  selbe  nach  dem  Zeugnisse  von  Beisenden  zu 
den  besseren  gehört  haben. 

Besonders  föhlbar  machte  sich  der  Mangel  an  Kunststrassen 
in  den  Alpen.  Der  Handel  Venedigs  mit  Deutschland  hatte  zwar 
schon  in  uralten  Zeiten  die  Strassen  im  Etsch-Thale  und  über  den 
Brenner-Pass  geschaffen,  allein  diese  waren  theilweise  in  recht 
schlechtem  Zustande,  nur  für  die  üblichen  Güterkarren  fahrbar  imd 
über  den  Brenner  äusserst  beschwerlich.  Die  Ueberschreitung  der 
Pässe  in  der  nördlichsten  Kette  der  rhätischen  Alpen  bei  Reutte, 
Schamitz,  am  Aachenbach  und  bei  Kufstein  bot  dagegen  weniger 
FährHchkeit  und  die  erste  und  letzte  derselben,  in  der  Eoute  der 
grossen  Handelswege  nach  Ulm  und  Augsburg  einerseits,  Regensburg, 
Nürnberg  und  Leipzig    anderseits  gelegen,    wurde  lebhaft  benützt. 

Ausser  durch  die  genannten  Pässe  führten  nur  Saumpfade 
über  die  Alpen  und  der  Kärrner  war,  wenn  er  selbe  passieren 
musste,  gezwungen,  sein  Fuhrwerk  zu  zerlegen  und  dieses,  wie 
auch  die  Fracht,  auf  Saumthieren  verladen,  in  das  nächste  Thal 
zu  schaffen. 

Am  weitesten  im  Strassenwesen  war  Preussen  zurück, 
welches  erst  im  Jahre  1787  die  erste  Chaussee  erhielt.  Wie  selbst 
Friedrich  H.  die  Interessen  des  Verkehrs  verstand,  geht  aus 
seiner  Aeusserung  hervor :  „Je  schlechter  die  Strassen,  desto  länger 
müssten  die  Fuhrleute  im  Lande  verweilen,  desto  mehr  Geld  Hessen 
sie  darin  zurück"  ^). 

Wasserstr assen   und    Schifffahrt. 

Bei  der  Unvollkommenheit  der  Landverbindungen  gewannen 
damals  die  "Wasserstrassen,  namentlich  als  Bahnen  des  Güter- 
verkehres, eine  erhöhte  Bedeutung.  Drückende  Hemmnisse  für  den 

>)  Büsching. 

•)  Biedermann,  Deutschland  im  XVIU.  Jahrhundert.  Leipzig  1864. 
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Verkehr  auf  den  Flüssen  waren  aber  die  hohen  Zölle,  eine  Haupb- 
einnahmsquelle  des  Landesherm,  mit  einer  Unmasse  von  ZoUatätten.^) 

Eine  weitere  Erachwemng  der  Schiflfahrt  waren  die  Stapel- 
rechte, durch  welche  die  verschiedenen  Städte  and  Länder  den 
Verkehr  gewaltsam  an  sich  zu  fesseln  suchten.  So  konnte  ein 
itegensburger  Schiffer  zwar  jede  beliebige  Waare  nach  Wien  ver- 
schiffen, allein  von  da  zurück  war  ihm  nur  gestattet,  österreichische 
Weine  zu  laden.  Der  Wiener  Schiffer  durfte  nur  bis  Begensburg, 
der  Begensburger  stromaufwärts  nur  bis  Ulm  fahren ;  stromabwärts 
dagegen  mu^sten  beide  leer  zurückkehren.  Auf  der  Elbe  übte 
Magdeburg  sein  unerbittliches  Stapelrecht,  auf  der  Moldau  besass 
dasselbe  die  Stadt  Budweis. 

Die  Frachtschiffe  auf  der  Donau  waren  damals  noch  von  sehr 
unvollkommener  Bauart,  ongetheert,  ohne  Masten  und  Segel,  blos 
zum  Rudern  stromabwärts  und  zum  Ziehen  durch  Pferde  strom- 
aufwärts eingerichtet.  Für  die  Reise  auf  der  Donau  von  Regens- 
burg bis  Wien,  wozu  man  mit  der  gewöhnlichen  Gelegenheit,  dem 
jeder  Bequemlichkeit  baren  Harktschiff,  ougef^hr  sechs  Tage 
brauchte,  zahlten  sogenannte  „gemeine"  Leute  zwei  Öoldea  oder 
einen  Conventionsthal  er,  dagegen  „gepuderte"  oder  Leute  von 
Distinction  einen  Ducaten. 

Handel,  Gewerbe  und  Industrie. 

Was  Handel  und  Gewerbe  anbelangt,  so  lagen  selbe  zu 
Beginn  des  XVIII,  Jahrhunderts  in  Deutschland  infolge  der  fort- 
währenden Kriege,  des  Niederganges  der  grossen  Reichsstädte,  des 
Mangels  einer    einheitlichen  Handelspolitik    und  der  Umgestaltung 
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deutschen  Handels,  waren  kaum  noch  ein  Schatten  ihres  früheren 
Glanzes.  Das  stolze  Augsburg,  die  Stadt  der  Fugger,  in  dessen 
Mauern  sich  einst  die  Waarenzüge  aus  der  Levante  und  die  aus 
Flandern,  England  und  Skandinavien  begegnet  hatten,  war  nur 
noch  Mittelpunct  eines  Verkehres,  der  sich  zwischen  Oester- 
reich,  Schwaben,  der  Schweiz  und  dem  nördlichen  Italien  hin 
und  her  bewegte.  Seine  Kunst  war  im  Sinken  und  seine  Industrie, 
namentlich  die  finiher  so  blühende  Weberei,  hielt  sich  nur  mit 
Mühe  gegen  die  fremde  Concurrenz  aufrecht. 

Auch  für  Nürnberg  waren  die  glänzenden  Zeiten  seines 
Beichthums  und  seiner  weltberühmten  Kunst  längst  vorüber.  Für 
die  ehemalige  üppige  Handelsblüthe  suchte  man  jetzt  Ersatz  in 
einer,  wenn  auch  nicht  unergiebigen,  so  doch  kleinlichen  Industrie 
(Nürnberger -Waaren),  dann  in  gewissen  Zweigen  des  Buch-  und 
Kunsthandels,  namentlich  dem  Landkartendruck,  welch'  letzterer  in 
dem  von  Joh.  Bapt.  Homann  im  Jahre  1702  gegründeten  grossen 
Kunstinstitute  gepflegt  wurde.  Die  dort  hergestellten  Karten, 
allerdings  meist  Copien  niederiändischer  imd  französischer  Originale, 
gewannen  infolge  ihrer  Billigkeit  bald  eine  ausserordentüche  Ver- 
breitung und  behaupteten  durch  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
ihren  Ruf. 

Schlimmer  ergieng  es  durch  die  geänderten  Verkehrsverhält- 
nisse  den  Städten  Ulm  und  Regensburg.  Mühsam  behauptete  U 1  m 
einen  Rest  des  früher  viel  bedeutenderen  Binnenhandels  nach 
Italien  imd  Regensburg  musste  froh  sein,  durch  die  regel- 
mässige Versammlung  des  Reichstages  in  seinen  Mauern  sich  eine 
Erwerbsquelle  erschlossen  zu  sehen. 

Was  den  Verfall  des  Handels  und  der  Gewerbe  dieser  ober- 
deutschen Städte  hauptsächlich  beschleunigte,  waren  die  Zoll- 
linien, welche  infolge  der  Handelspolitik  der  benachbarten  Landes- 
herren bald  von  allen  Seiten  rings  um  die  Reichsstädte  empor- 
stiegen und  ihnen  den  Absatz  ihrer  Waaren,  wie  die  Freiheit  des 
Verkehres  verkümmerten.  So  entstanden  neue  Mittelpuncte  des 
Verkehres  und  der  mdustriellen  Thätigkeit  in  den  Residenzen  und 
Hauptstädten,  selbst  in  manchen  Landstädten  der  grösseren  fürst- 
lichen Territorien.  Hier  wurde  die  heimische  Industrie  im  Sinne 
des  C  o  1  b  e  r  tischen  Mercantilsystems  durch  Unterstützung  von 
Staatswegen  und  durch  ein  System  der  Absperrung  gegen  die 
Nachbarländer  gefördert  luid  fand  in  der  eigenen  zahlreichen  Be- 
völkerung einen  genügenden  Markt  für  den  Verbrauch  ihrer  Er- 
zeugnisse. 
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Auf  diese  Weise  rüokte  der  Schwerpunct  dea  industriellen 
Lebens,  der  früher  in  Ober-Deutschland  geruht  hatte,  jetzt  mehr 
und  mehr  nach  Osten  und  Norden,  nach  Oeaberreicb  und  Premsen. 

Die  österreichischen  Erblande. 

In  ersterem  Staate  war  schon  die  Regierung  Küser  Leopold  I. 
bemüht  gewesen,  dem  Handwerke  aufzuhelfen,  eine  Industrie  in  da« 
Leben  zu  rufen,  Fabriken  zu  errichten  und  die  HandeUthiltigkeit 
zu  wecken.  Man  trachtete,  die  Verarbeitung  der  heimischen  Roh- 
produete  im  eigenen  Lande  zu  fördern,  die  Seidenmanufactur  ward 
1669  eingeführt,  der  Verbrauch  und  die  Einfuhr  fremder  Waaren 
möglichst  eingeschränkt  und  Anstrengungen  gemacht,  die  Ausfuhr 
zu  heben.  Alle  diese  Bemühungen  waren  jedoch  von  wenig  Erfolg 
begleitet,  da  die  Jahre  des  spanischen  Erbfolgekrieges  den  Lidustaie- 
und  Handelsunternebmungen  nicht  günstig  gewesen,  so  dass  zur 
Zeit  Kaiser  Carl  VI.,  als  die  Regierung  nach  glücklich  beendetem 
Türkenkriege  der  friedlichen  Thätigkeit  der  Staatsbürger  ihre  Auf- 
merksamkeit wieder  zuwandte,  eigentlich  von  neuem  begonnen 
werden  mnaste. 

Im  Anschlüsse  an  den  Passarowitzer  Frieden  war  zwischen 
Oesterrcich  und  der  Türkei  ein  Handelsvertrag  geschlossen  worden, 
kraß  welchem  den  Unterthanen  beider  Reiche  der  freie  Handel 
zu  Wasser  und  zu  Lande  unter  Zusicherung  gegenseitiger  Zoll- 
begünstigungen gestattet  war.  Femer  \vurde  bestimmt,  in  welchen 
Städten  des  osmaniscben  Reiches  der  Kaiser  Consuln,  Doloietsohe 
und  Agenten  bestellen  dürfe. 

Mit  Patent  vom  18.  März  nvj  wurden  Triest   und  Fiame  zu 
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dann  nach  Sicilien,  Neapel  und  Portugal  eröflFnen,  den  Handel  mit 
dem  Orient  speciell,  welchen  bis  dahin  ausschliesslich  die  Vene- 
tianer  innehatten,  in  die  österreichischen  Länder  lenken.  Auch 
neue  Industrien  und  Manufacturen  wurden  von  der  Compagnie 
durch  Berufung  fremder  Meister,  wie  Arbeiter  und  Errichtung  von 
Fabriken  in  das  Leben  gerufen  und  dadurch  die  commercielle 
und  industrielle  Unabhängigkeit  vom  ausländischen  Markte  an- 
gestrebt. 

Wenn  auch  alle  diese  Unternehmungen  mit  grosser  Energie 
in  Angriff  genommen  und  durch  die  Fürsorge  des  Kaisers  unter- 
stützt wurden,  auch  einzelne  Zweige  derselben  den  österreichischen 
Ländern  bedeutenden  Nutzen  brachten,  so  hatte  doch  die  orien- 
talische Compagnie  gegen  zu  grosse  Hindemisse  anzukämpfen,  um 
prosperieren  und  mit  Erfolg  die  auswärtige  Concurrenz  bestehen 
zu  können. 

Die  Feindschaft  der  Venetianer,  die  imgünstigen  Weg-  und 
Mauthverhältnisse  ^),  die  UnvoUständigkeit  der  Einrichtung  in  den 
Seehäfen*),  die  Unsicherheit  der  Justiz,  die  Gegnerschaft  der 
Kaufleute  und  mancher  Behörden,  welche  oft  genug  den  guten 
Litentionen  der  Regierung  entgegenarbeiteten,  die  allzugrosse  Selbst- 
ständigkeit der  einzelnen,  ein  eigenes  Zollgebiet  ausmachenden  Pro- 
vinzen Hessen  eine  gedeihliche  Entwicklung  nicht  aufkommen.  Der 
grossartige  Betrieb  und  die  grosse  Zahl  der  gleichzeitigen  Unter- 
nefhmungen  mit  einem  verhältnissmässig  geringen  Fond  waren 
ebenfalls  eine  Ursache  des  Niederganges  und  das  Fehlschlagen  der 
Lotterie,  welche  der  Compagnie  einverleibt  war,  raubte  ihr  den 
Credit. 

So  siechte  dieses  kühne  und  weit  über  die  Grenzen  der  damaligen 
Zeit  angelegte  Unternehmen  dahin  und  löste  sich  nach  dem  Tode 
Carl  VI.  ganz  auf. 


*)  So  war  die  Hauptstrasse  von  Wien  nach  Triest  im  Jahre  1740  stellen- 
weise noch  in  sehr  schlechtem  Zustande ;  über  manche  der  von  ihr  über- 
setzten Wasserlinien  fehlten  die  Brücken,  so  dass  die  Waaren  abgeladen  und 
mit  Kähnen  überführt  werden  mussteu.  Ueberhaupt  waren  nur  bis  Planina 
Vorkehrungen  fiir  die  Unterkunft  und  Verpflegung  der  Waarenzüge  vorhanden 
and  bei  diesem  Orte  endete  auch  der  Postverkehr.  Auch  die  Mauthverhältnisse 
lagen  sehr  im  Argen ;  in  den  österreichischen  Ländern  gab  es  damals  dreierlei 
Arten  von  Mauthen  :  landesfurstliche,  landständische  und  private.  So  bestanden 
z.  B  auf  der  Linie  Neudorf- Wr.  Neustadt -Schottwien  allein  fünf  Privatmauthen, 
wo  die  Waaren  angehalten,  visitiert  und  verzollt  wurden. 

*)  Triest  hatte  bis  1750,  wo  der  grosse  und  prächtige  Molo  gebaut 
i¥urde,  nur  eine  fthede. 


Dieser  Monarch  aber,  der  seine  ganze  Begierangszeit  Über 
an  der  Hebung  der  Industrie  und  besonders  des  Handels  in  Oester- 
reich  gearbeitet,  hat  sich  mit  der  orientalischen  Compagnie,  so 
wenig  sie  auch  seinen  Intentionen  zu  entsprechen  vermochte, 
ein  erhabenes  Denkmal  seiner  ßegententhätigkeit  gesetzt.  Unter 
ihm  hatte  sich  die  inländische  Industrie  zur  Concurrenz  mit  der 
auswärtigen  vorbereitet  imd  war  versucht  worden,  eine  den  west- 
europäischen Ländern  ähnliche  handelspolitische  Organisation  zu- 
wege zu  bringen.  Und  wenn  man  weiters  auf  das  Chaos  blickt, 
das  früher  in  Bezug  auf  das  Zoliwesen  geherrscht  hatte,  so  muss 
man  die  verhältnissmässige  Ordnung,  welche  auch  hier  beim  Tode 
Carl  VI.  bestand,  einen  bedeutenden  Fortschritt  nennen:  es  war 
damit  der  Grund  zum  Aufschwünge  der  Industrie  und  des  Handels 
Oesterreichs   unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  gelegt  worden. 

Die  Eeichshauptstadt  Wien  war,  begünstigt  duroh  die  poli- 
tischen Verhältnisse  und  ihre  geographische  Lage  am  Znsanunen- 
stosse  dreier  Gebiete  von  natürlicher  Sonderstellung:  der  öster- 
reichischen Älpenländer,  Böhmens  und  Ungarns,  in  relativer  Kähe 
zum  Ädriatischen  Meere  und  am  Kreuzungspuncte  zweier  Strassen- 
züge,  welche  seit  jeher  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen, 
nämlich  der  schon  zur  ältesten  Zeit  befahrenen  Salz  -  Donau- 
Strasse  und  der  bereits  von  den  Etruskem  benützten  Bemetein- 
Adria-Strasse,  im  Laufe  der  Zeit  der  Mittelpunct  eines  ansgehreiteten 
Handelsverkehres  geworden.  Sowohl  zu  Lande,  als  auf  der  Don'an 
giengen  die  Waarendurchzüge  von  dem  Litorale  und  aus  Ungarn 
in  das  Deutsche  Reich,. 

Schon    im    XVI,  Jahrhunderte    hatten    sich   in  Wien  die  so- 
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statthatten.  Haupt-Stapelorte,  in  denen  die  durchgehenden  Waaren 
j^edergelegt"  und  auf  eine  bestimmte  Zeit  den  Landesbewohnem 
feilgeboten  werden  mussten,  waren  in  Wien,  Linz,  Brunn,  Prag, 
Eger,  Troppau  und  Breslau. 

Die  Industrie  der  österreichischen  Länder  hatte  ihren 
Hauptsitz  in  Schlesien,  welches  sich  unter  habsburgischer  Herr- 
schaft zur  blühendsten  und  actiysten  Provinz  entwickelt  hatte 
und  gegenüber  den  anderen  Theilen  des  Reiches  die  Rolle  des 
Fabrikanten,  zugleich  mit  jener  des  Grrosshändlers  und  Spediteurs 
spielte.  Aus  Böhmen  und  Mähren  bezog  es  Wolle,  Garn  und 
geringere  Leinwand,  um  erstere  auf  seinen  Stühlen  zu  verweben 
und  letztere  mit  seinen  eigenen,  durch  Güte  und  Feinheit  berühmten 
Fabrikaten  in  die  Feme  zu  senden;  aus  Liner-Oesterreich  erhielt 
es  Eisenwaaren  und  Leder,  aus  Ungarn  Weine,  Kupfer  und  Salz, 
nicht  sowohl  imi  den  eigenen  Bedarf,  den  ja  das  Land  selbst  er- 
zeugte, zu  decken,  sondern  um  als  Artikel  des  Zwischenhandels 
mit  den  östlichen  Ländern,  Polen  imd  Russland,  zu  dienen.  Hin- 
wider versorgte  Schlesien  die  übrigen  österreichischen  Länder  mit 
feineren  Webewaaren,  wie  Schleiern,  Spitzen  nach  Brabanter  Art 
und  sonstigen  Lidustrie-Erzeugnissen,  vornehmlich  Papier,  die  dort 
nur  in  untergeordneter  Menge  und  Qualität  gefertigt  wurden,  dann 
mit  Colonialwaaren  und  Gewürzen,  die  von  Hamburg  den  Weg 
nach  Breslau  nahmen. 

Dadurch  gelangten  diese  Länder  nach  und  nach  in  einen  Zustand 
commercieller  und  industrieller  Abhängigkeit  von  Schlesien,  der  sich, 
solange  diese  Provinz  mit  Böhmen  und  Mähren  zu  einem  Zollgebiete 
gehörte  und  die  von  dem  Handel  mit  den  anderen  inländischen 
Territorien  erhobenen  Gebühren  ein  Geringfügiges  betrugen,  nicht 
fühlbar  machte,  aber  drückend  wurde  mit  der  Abtretung  Schlesiens. 

Unter  den  Kunstproducten  Böhmens  stand  die  Leinen-,  WoU- 
und  Tuch-Manufactur  obenan,  welche  hauptsächlich  die  Bevölkerung 
in  den  nördlichen  Gebirgsgegenden,  mit  der  Gegend  von  Reichen- 
berg als  Centrum,  beschäftigte  und  eine  beträchtliche  Ausftihr  er- 
zielte. Glas,  welches  als  das  beste  auf  dem  Continente  galt,  wurde 
in  grosser  Menge  erzeugt,  ebenso  waren  die  Spitzenklöppelei  im 
Erz-Gebirge,  die  böhmischen  Granaten,  dann  die  Carlsbader  Stahl- 
und  Zinnwaaren  weithin  berühmt. 

Li  Mähren  hatte  die  Leinen-  und  Tuchweberei  von  alters- 
her  ihren  Sitz,  letztere  vorzüglich  in  Iglau,  Brunn  und  der  nördlichen 
Gebirgslandschaft.  Im  Erzherzogthum  Oesterreich  waren  Wien  und 
Linz  die  Hauptcentren  der  Industrie  und  stand  dort  vor  Allem  die 
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Seiden-  und  Cattunfabrication,  hier  die  Wollenmanafactur  in  hoher 
Blüthe.  Ober-Oesterreich  war  auch  wegen  seiner  Sisenwaaren  berühmt, 
welche  mitdensteyerischen  einen  einträgliohenAuBfuhrartikel  bildeten. 

Die  Erzeugung  von  Waffen  und  Äusrästungsgegenständen  für 
den  Heere»bedarf  fand  nur  in  verhältnismässig  geringem  Masse  in 
ärariacher  Regie  statt.  Die  Lieferungen  erfolgten  wohl  zum  grossen 
Theile  aus  den  Qewerken  des  Inlandes,  doch  war  man  noch  theil- 
weise  in  Bezug  auf  Gusseisen,  Projectile,  Geschützrohre  u.  dgl.  bei 
dringendem  Bedarfs  an  Lieferanten  des  Auslandes  gewiesen.  Um 
sich  von  dieser  Abhängigkeit  zu  befreien,  wurde  bereits  im  Jahre 
1704  von  Seite  der  Hofkamraer  ein  regerer  Verkehr  mit  den 
Arm atura -Meisterschaften  zu  Wr.-Neustadt,  Stadt  Steyr  und  Eömer- 
stadt,  dann  mit  den  Besitzern  der  Eisenhämmer  in  Steyermark  und 
Kärnthen  angebahnt,  welche  Bestrebungen  auch  Erfolg  hatten, 
indem  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  für  die  Armee  nöthigen 
Gewehre  bereits  ausschliesslich  im  Lilande,  in  den  landesfiirstlichen 
Gewehrfabriken  zu  Wien,  Steyr,  im  Saaaer  Kreise,  dann  anch  zu 
Mecheln  in  den  Niederlanden,  ausserdem  in  privaten  Fabriken,  wo  man 
nebst  den  Feuergewehren  aiieh  Degen,  Cürasse,  Casquets,  Säbel  u,  dgl. 
verfertigte,  beschaffl;  wurden.  Ueberdies  gab  es  auch  einzelne  Gewehr- 
macher und  zahlreiche  Waffenschmiede,  besonders  im  oberöster- 
reiehischen  Traun-Yieitel  und  im  böhmischen  Ellbogner  Kreise. 

Geschütz-Giessereien  waren  zuerst  in  einigen  der  grösseren 
Zeughäuser  etabliert,  leisteten  aber  wenig  Erspriesslicbes.  Aus 
diesem  Grunde  vereinigte  man  1704  sämmtllche  „Stüokgiesser"  in 
Wien,    wo    Rohre    gegossen,    gebohrt,   eingeschossen    und  geprüft 
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Die  Beschaffung  der  Materialien  für  die  Bekleidung  und  Feld- 
ausrüstung des  Heeres  erfolgte  grösstentheils  in  den  Erblanden 
und  die  Heeresverwaltung  legte  auch  damals  stets  ein  grosses 
Gewicht  darauf,  nur  inländisches  Material  zu  verwenden.  Die  hohe 
Stufe  der  Tuchfabrikation  in  Böhmen  und  Mähren  ermöglichte, 
die  Bedürfnisse  der  meisten  Truppen  zu  befriedigen  und  erfreute 
sich  namentlich  das  Iglauer-  und  das  „böhmische  Wimmertuch" 
einer  besonderen  Beliebtheit.  Auch  wurden  hie  und  da  die  Stoffe 
durch  Vermittlung  von  Wiener  Kaufleuten,  aber  auch  von  jüdischen 
Handelsleuten,  aus  England  und  Holland  bezogen,  wobei  jedoch 
viel  über  den  hohen  Preis  geklagt  ward. 

Preussen. 

In  Preussen  hatte  zum  Aufblühen  der Manufacturen  schon 
der  Churfürst  Friedrich  Wilhelm  den  ersten  Grund  gelegt 
durch  die  Aufnahme,  welche  er  den  aus  Frankreich  vertriebenen 
gewerbfleissigen  Hugenotten  gewährte  und  durch  die  Beinifiing  von 
Professionisten  aus  der  Pfalz  und  aus  Holland.  Die  folgenden 
Eegenten  forderten  diese  Richtung  und  namentlich  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  verwendete  ansehnliche  Summen  zur  Aufiiahme 
gewisser  Fabrikationszweige,  wie  der  Seidenerzeugung  und  WoUen- 
manufactur.  Die  Ausfuhr  von  inländischer  Wolle  wurde  verboten 
und  1713  zu  Berlin  ein  Lagerhaus  errichtet,  wo  den  mittellosen 
Tucharbeitem  die  Wolle  zum  Verarbeiten  hinausgegeben  und  die 
fertige  Waare  gegen  sogleiche  baare  Bezahlung  abgenommen 
wurde.  Schon  1716  ward  die  ganze  Armee  aus  diesem  Lagerhause 
bekleidet.  Die  Leinen-  und  Baumwollweberei  deckten  dagegen 
kaum  den  eigenen  Bedarf  und  die  Lidustrie  Preussens  schwang 
sich  überhaupt  erst  durch  die  Erwerbung  Schlesiens ,  dieser 
Perle  in  der  habsburgischen  Krone,  zu  einer  allgemeineren  und 
höheren  Bedeutung  empor. 

Die  Schifffahrt  und  der  Verkehr  in  den  drei  Haupthäfen 
Preussens,  Stettin,  Königsberg  und  Elbing,  waren  jedoch  schon 
damals  nicht  unbedeutend  und  König  Friedrich  Wilhelm  L  hatte 
durch  Anlage  von  Canälen  und  Flussregulieningen  auch  die  Binnen- 
schifffahrt zu  heben  getrachtet. 

Sachsen. 

In  Sachsen  kümmerte  sich  die  Regierung  nicht  so  planmässig, 
wie  in  Oesterreich  und  Preussen  um  Handel  und  Gewerbe.  Der 
üppige  Hof  Friedrich  August  L  und  H.,  der  dadurch  in  den 
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gesetzten  Capitalien  hatten  wohl  einen  künstlichen  Aufschwung 
gewisser  Gewerbszweige,  wie  z.  B.  der  Seidenweberei  hervorgerufen, 
der  jedoch  nicht  von  langer  Dauer  war. 

Dagegen  besass  Sachsen  die  Bedingungen  einer  dauernden 
Heuidels-  und  Gewerbeblüthe  in  seiner  günstigen  geographischen 
Lage  zwischen  dem  Westen  und  Osten,  Norden  und  Süden  Europas, 
in  der  Verhältnis smässig  vorgeschrittenen  Bildung  und  Betrieb- 
samkeit seiner  Bewohner,  in  dem  alten  Flor  seiner  Leipziger 
Messen  und  der  reichen  Ausbeute  seiner  mineralischen  Schätze. 

Die  sächsischen  Leinen-,  Baumwoll-  und  Tuchwaaren,  die 
Mousseline  des  Voigtlandes  und  die  Producta  der  alten  sächsischen 
Gewerbe,  der  Spitzenklöppelei  und  Porzellamnanufactur,  waren  im 
Auslande  gesuchte  Artikel. 

Chemnitz,  Freiberg  und  Zwickau,  dann  die  lansitzischen 
Städte  Görlitz,  Bautzen  und  Zittau  waren  die  Haaptsitze  einer 
blühenden  Industrie,  Leipzig  mit  seiner  berühmten  Messe  der 
Brennpunct  des  deutschen  Handels  und  speciell  das  Centrum  des 
deutschen  Buchhandels. 

Bayern. 
Bayern,  welches  die  natürlichen  Verhältnisse  mehr  auf  den 
Äckerbau  verwiesen,  war  über  die  ersten  Anfange  einer  primitiven 
Industrie  noch  nicht  hinaus  und  dieselben  beschränkten  sich  hauptr 
sächlich  auf  die  Erzeugung  von  grobem  Tuch  und  wollenen 
Zeugen. 


Der  Kriegs-Schauplatz   am  Ober-Rhein   und   im  Elsass. 

JLfie  kriegerischen  Ereignisse  der  Jahre  1743  und  1744  im 
Elsass  und  am  oberen  Rheine  spielen  in  einem  Räume,  welcher 
das  Thal  des  Rheins  von  seinem  Austritte  aus  dem  Boden-See  bis 
zur  Einmündung  des  Neckar  und  das  beiderseits  des  Rhein-Thales 
gelegene  Gelände,  westlich  einschliesslich  der  Vogesen,  östlich  das 
Flussgebiet  des  Neckars  und  der  oberen  Donau  bis  in  die  Gegend 
von  Donauwörth,  umfasst. 

Dieser  Kriegs-Schauplatz  begriff  somit  in  sich :  die  französische 
Provinz  Elsass,  Theile  des  Herzogthums  Lothringen,  der  Chur-Pfalz 
und  von  Pfalz-Zweibrücken,  das  Hochstift  Speyer,  die  Markgraf- 
schaften Baden  -  Baden  und  Baden  -  Durlach,  das  Herzogthum 
Württemberg,  die  österreichischen  Vorlande,  hauptsächlich  den 
Breisgau,  die  Fürstenberg'schen  Länder,  sowie  die  Gebiete  der 
s^Ireichen  kleineren,  von  den  genannten  Staaten  umgebenen  oder 
an  selbe  angrenzenden  Reichsfursten,  Reichsritter  und  einiger 
reichsunmittelbaren  Städte. 

Die  Bodenerhebungen  und  deren  Einfluss  auf  die  Operationen.  Gangbaricelt. 

Die  das  Rhein-Thal  gegen  Westen  abschliessenden  Vogesen, 
von  der  Lücke  von  Beifort  bis  einschliesslich  des  Hardt-Gebirges 
über  220  Elilometer  lang  und  30  bis  35  Kilometer  breit,  werden  diu-ch 
den  tiefen  Einschnitt  von  Zabern  in  zwei,  ihrem  Baue  nach  ganz 
verschiedene  Hälften  getheilt.  Die  Süd- Vogesen,  vorherrschend 
aus  Granit  bestehend,  sind  ein  bis  zu  1400  Meter  ansteigendes, 
stark  bewaldetes  und  wasserreiches  Mittelgebirge,  dessen  kupp  ei- 
förmige Gipfel  tragender  Kamm  nur  von  wenigen  tief  eingeschnittenen 
Engpässen  durchschnitten  wird.     Die  Nord- Vogesen  hingegen,   aus 
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Sandstein  zusammengesetzt,  sind  bedeutend  niedriger  und  treten 
im  grossen  Ganzen  als  Hochland  auf,  das  sich  erst  gegen  den 
H  a  r  d  t  hin  wieder  erhebt  und  gebirgsartiger  wird.  Doch  herrscht 
auch  im  Hardt-Gebirge  die  Plateauform  vor  und  tief  eingerissene 
Schluchten  bilden  enge  Wald-  und  Felsdefil^en,  ohne  ein  för 
grössere  Körper  gangbares  Seitenterrain.  Vogesen  und  Hardt- 
Gebirge  fallen  steil  gegen  den  Rhein  hin  ab,  verflacheu  sich  aber 
gegen  Westen  allmählich  zum  reichgegliederten  und  bewaldeten 
Mosel -Hügellande,  sowie  zur  wohlcultivierten  gangbaren 
Lothringer   Hochebene. 

Kördlieh  des  Hardt  füllt  das  breitwellige,  wohlbebante 
Pfälzische  Hügelland  den  Raum  zwischen  der  Rheinebene 
und  der  Nahe  aus,  während  jenseits  dieses  Flusses  bis  zur  Mosel 
das   rauhe,    stark   bewaldete  Felsplateau  des  Hunsrück  etreiclit. 

Die  Vogeaen  trennen  theil weise  das  Elsass  vom  übrigen 
Frankreich  und  von  Lothringen  und  wenn  sich  auch  auf  diesem 
Kriegs-Schauplatze  die  Hauptoperationen  nie  bis  an  den  Haupt- 
rückeu  des  Gebirges  erstreckten,  so  übte  dasselbe  dennocb  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Elriegfuhrung  aus,  da  es  die  fran- 
zösischen Heere  am  Rhein  von  den  Depots  im  Linem  Frankreichs 
und  in  dem  bei  laiegerisclien  Entwicklungen  stets  occupierten 
Lothringen  trennte    und    alle    Kachschubslinien  quer  durchschnitt 

Die  Wichtigkeit  der  leichten  Passierbarkeit  des  Vogesen- 
Gebirges  für  die  am  Rheine  operierenden  Armeen  hatte  auch  den 
Anlass  geboten,  die  vorhandenen  Wege  zu  verbessern,  ja  theil- 
weise  selbst  Strassen  anzulegen.  Ueber  die  Süd-Vogeaen  führten 
solche    von    Mülilhausen     über     Cemay     (Sennheim)  -  St.  Amarin 
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Ueber  die  Nord-Vogesen  fiihrten  Strassen  von  Strassbnrg 
über  Zabem  (Saveme),  welche  den  kürzesten  und  bequemsten  Weg 
aus  dem  Elsass  nach  Lothringen  darstellte  und  von  Hagenau  über 
Bitsch  nach  Saargemtind;  von  ersterer  Communication  zweigten 
bei  Pfalzburg  Strassenzüge  über  Luneville  und  über  Marsal  nach 
Nancy,  dann  in  nördlicher  Richtung  nach  Saargemünd  ab.  Das 
PflÜzische  Bergland  war  von  einem  reichen  Verkehrsnetz  durch- 
zogen. 

Der  den  Vogesen  diesseits  des  Rheins  parallel  gegenüber- 
liegende Schwarzwald  bildete  den  natürlichen  Schutzwall  Süd- 
Deutschlands  gegen  Westen  und  derselbe  erhielt  bei  den  schwierigen 
Communicationen  und  der  Schwerfälligkeit  der  Ejiegfiihrung  jener 
Zeit  eine  umso  höhere  Bedeutung. 

Der  Schwarzwald  reicht  von  Basel  bis  zum  Neckar  und  ist 
ein  von  dichten  Tannenwäldern  bedecktes,  durchschnittlich  1000 
Meter  hohes  Mittelgebirge  ohne  ausgesprochene  Kammlinie,  welches 
im  südlichen  Theile  die  grösste  Breite,  bis  zu  70  Kilometer  und 
die  grösste  Höhe,  Feldberg  1405  Meter,  aufweist.  Hier  findet  man 
undurchdringliche  Moore  und  mit  kahlem  Haideboden  bedeckte 
Kuppen,  die  Wohnorte  gewöhnlich  nur  in  den  Thälem;  dieser 
Theil  des  Gebirges  bietet  ein  namhaftes  Hindemiss  für  militärische 
Operationen.  Nördlich  Freiburg  beträgt  die  Breite  niu*  mehr 
40  Kilometer,  jenseits  der  Linie  Pforzheim-Durlaeh  fällt  die  Höhe 
bis  zu  400  Meter  herab  imd  bildet  hier  der  Schwarzwald  ein 
welliges,  gut  bewohntes  und  gangbares  Hochland.  Das  aus  Granit 
und  Gneiss  bestehende  Gebirge  fällt  gegen  Westen  unvermittelt 
hoch  und  steil  zum  Rhein-Thale  ab,  während  es  sich  an  der  in  be- 
deutender Mächtigkeit  von  Sandstein  überdeckten  Ostseite  in  sanft 
geneigten  Terrassen  absenkt. 

Vom  Schwarzwald  zieht  sich  gegen  Osten  längs  des  linken 
Donau-Ufers  der  Schwäbische  Jura  hin,  dessen  südwestlicher 
höchster  Theil  in  der  Plateaumasse  des  Heu-Berges  bis  über  1000 
Meter  ansteigt;  in  der  bis  zur  Fils  reichenden  Rauhen  Alp  sinkt 
das  Gebirge  wohl  bis  zu  700  Meter  Mittelhöhe  herab,  bleibt  aber 
auch  hier  wegen  des  Kalkbodens  ein  kahles,  meist  nur  mit  AVeiden 
und  Haidekraut  bedecktes,  wasserarmes  und  schwach  bevölkertes 
Plateau,  während  es  in  seiner  weiteren  Fortsetzung  bis  zur  Wörnitz 


passierbar  seien,  eine  Bemerkung,  welche  in  drastisclier  Weise  den  Begriff 
beleucbtet,  den  man  noch  vor  100  Jahren  mit  dem  Ausdrucke  „Landstrasse" 
verband. 
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ein  Qiedriges  und  wohlbebaates  Bei^land  darstellt,  welchea  lange, 
flache  BUcken  in  das  Flussgebiet  des  Neokara  entsendet. 

Die  militärische  Bedeutung  des  Schwäbischen  Jura  liegt  darin, 
dass  er  sich  gerade  mit  seinem  rauhesten,  für  Bewegungen  grosserer 
Körper  am  wenigsten  geeigneten  Theile,  dem  Heu-Berge  und  der 
Raohen  Alp,  dem  kürzesten  Wege  aus  dem  mittleren  Neckar^  zum 
Donau-Thale  entgegenstellt,  ein  Umstand,  der  allerdings  dadurch 
gemildert  wurde,  dass  das  Gebirge  auch  schon  damals  von  mehreren 
Strassen  übersetzt  war. 

In  dem  Räume  zwischen  den  Ostabhängen  des  Schwarzwaldes 
und  des  jenseits  des  Keckars  seine  nördliche  Fortsetzung  bildenden 
reich  bewaldeten  Odenwaldes  einerseits  und  dem  Schwäbischen 
Jiura  anderseits  breitet  sich,  das  Gebiet  des  Neckars  und  seiner 
Zuflüsse  ausfüllend,  das  Schwäbische  Hügelland  ans,  ein 
fruchtbares,  sehr  gut  bebautes,  dicht  besiedeltes  und  von  vielen 
Communicationen  durchzogenes  Gelände. 


Was  die  Wegsamkeit  anbelangt,  so  trugen  das  Bhein- 
und  obere  Donau-Thal,  inwieweit  letzteres  hier  in  Betracht  kommt, 
im  allgemeinen  auch  vor  150  Jahren  zu  sehr  den  Charakter  vor- 
geschrittener Ciilturländer  an  sich,  als  dass  nicht  genügende  Ver- 
bindungen vorhanden  gewesen  wären,  umso  mehr,  als  in  diesen 
Gebieten  die  Natur  dem  Verkehre  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
entgegenstellt. 

Das  Rhem-Thal  war  reich  an  Communicationen.  Knapp  am 
linken  Ufer  begleitete  den  Strom  eine  Strasse  von  HQningen  über 
Neubreisach-Strassburg-Lauterburg-Speyer-Worms  bis  nach  Maynz, 
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durch  die  breite  Mtindungsebene  des  Mains  über  die  Depression 
zwischen  Hardt  und  Hunsräck  an  die  mittlere  Saar  und  Mosel 
d€u:^tellte,  während  sie  bei  Basel  und  Beifort  an  jene  Verbindungen 
anknüpften,  welche  seit  alten  Zeiten  den  Verkehr  durch  das 
niedrige  Hügelland  zwischen  Vogeseii  und  Jura,  der  trouee  de 
Beifort,  zwischen  dem  Süden  Deutschlands  und  Burgund  ver- 
mittelten. 

Mit  den  beiderseitigen  Nachbargebieten  stand  das  wegsame 
und  gangbare  Rhein-Thal  durch  zahlreiche  Communicationen  in 
Verbindung.  Auf  dem  rechten  Khein-Ufer  bildeten  nur  der  südliche 
Tlieil  des  Schwarzwaldes  und  der  südwestliche  Theil  des  Schwä- 
bischen Jura  infolge  der  geringen  Wegsamkeit  ein  Hemmiiiss  für 
die  Operationen,  während  von  der  Eheinstrecke  Rastatt-Mannheim 
ein  gut  entwickeltes  Strassennetz  durch  das  fruchtbare  und  volk- 
reiche Neckar-Gebiet  an  den  Donauabschnitt  Riedlingen-Donau- 
wörth führte.  Diese  Strassen  waren  am  Ostfusse  der  das  Rhein-Thal 
abschliessenden  Gebirge  durch  die  Rocadelinie  Möskirch-Tübingen- 
Heilbronn-Miltenberg-Aschaffenburg  mit  einander  verbunden.  Auf 
dieser  Linie  fand  eine  östliche  Armee  in  dem  offenen  Gelände 
bei  Stuttgart  gegen  den  aus  dem  Rhein-Thale  an  die  obere 
Donau  vorrückenden  Gegner  eine  günstige  Centralstellung,  von 
welcher  aus  sie  demselben,  ob  er  nun  von  Breisach  oder  Strass- 
burg  auf  Möskirch,  oder  aus  dem  Abschnitte  von  Strassburg  bis 
zur  Neckar-Mündung,  oder  endlich  vom  Main  aus  gegen  die  Donau 
voiTÜckeu  sollte ,  auf  den  vorhandenen  zahlreichen  und  guten 
Verbindungen  zeitgerecht  und  in  günstigerer  Gruppiermig,  als  der 
beim  Ueberschreiteu  des  Gebii'ges  in  einzelne  Colonnen  getrennte 
Gegner,  entgegentreten  konnte. 

Längs  der  Donau  fülirte  eine  durchlaufende  Thalstrasse  von 
Tuttlingen  an  über  Riedlingen- ülm-Günzburg  bis  Donauwörth, 
die  jedoch  häufig  das  Ufer  wechselte.  Am  rechten  Ufer  des  Stromes 
war  das  gut  bevölkerte  Ober-Schwaben  reich  an  Communicationen. 

Auf  dem  Unken  Rhein-Ufer  boten  im  Elsass  imr  die  Süd- 
Vogesen  dem  Ueberscln:oiten  namhafte  Hindernisse,  sonst  führten 
aus  dem  linken  französischen,  wie  deutschen,  Rheingebiete  viele 
und  gute  Wege  in  die  Thäler  der  Meurthe  und  Mosel  an  den 
Absclmitt  Nancy-Metz-Thionville. 

Die  Gewässer. 

Die  Haupt- Wasserader  des  Schauplatzes  und  seit  dem  west- 
phälischen    Frieden     auch    theilweise    die    Grenzscheide     zwischen 
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Frankreich  und  dem  südwestlichen  DentaohUnd,  bildete  der 
Khein.  Der  mächtige  Strom  durchzog  vor  seiner  hanptsächlicb 
erst  in  diesem  Jabrbonderte  erfolgten  Regulierung  *)  die  Strecke 
Basel-Mannheim  in  vielfach  gewundenem,  durch  zahlreiche  Auen, 
Inseln  und  Sandbänke  getheiltem  Laufe,  so  dass  das  Strombett  oft 
die  Breite  von  3000  Schritten  noch  überstieg.  Die  Uebersichtlichkeit, 
somit  auch  die  Ueberwachimg  beider  Ufer,  wird  überdies  selbst 
heute  noch  durch  Buschwerk  und  viele  dichte  Auen,  welche  sich 
längs  des  Stromes  hinziehen,  beeinträchtigt  und  dies  war  zur  Mitte 
des  XVrH.  Jahrhunderts  in  noch  weit  höherem  Masse  der  Fall.  Hie- 
dorch  und  infolge  des  getheilten  Bettes  ward  dagegen  die  Passier- 
barkeit des  Flusses  und  der  Brückenschlag  nicht  unwesentlich 
begünstigt ;  erstere  wurde  aber  in  der  Gegend  von  Bmchsal  dorch 
ausgedehnte  Versumpfungen  des  rechten  Ufers  erschwert.  Die 
mittlere  Tiefe  des  Bheins  beträgt  zwischen  Basel  vaxd  Kehl  ein 
bis  vier  Meter,  von  hier  bis  Mannheim  bis  zu  sechs  Meter.  Die 
vielfältigen  Hindemisse,  welche  das  Strombett  theüten  und  ein- 
engten, beeinflussten  naturgemäss  den  Wasserstand,  welcher  weit 
wechselvoUer  war,  als  gegenwärtig,  so  dass  sowohl  Ueberflnthungen 
der  Ufer,  als  auch  anderseits  abnorme  Seichtheit  nicht  selten 
vorkamen.  Auf  Hochwasser  ist  in  der  Regel  im  Harz  und  Jiüi 
zu  rechnen. 

Handel  und  Schiff  fahrt  waren  auf  dem  Strome  einst 
sehr  lebhaft,  obwohl  ersterer  durch  Zölle  und  Stapelrechte,  welche 
eine  Haupte  iun  ah  ms  quelle  der  Fürsten  und  Reichsstädte  am  Rhein 
bildeten,  arg  bedrückt  war  und  letztere  in  den  Schnellen  und 
Fällen  bis  Basel,  dann  wegen  der  zahlreichen  Arme,  namentlich 
■  .Streck)^  AltljreiwiU'li-Fm-t.  Luiiis.  vielf  FähriicUkeitcn  l"ni 
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nördlich  die  Ausläufer  dieses  und  des  Hardt-Grebirges  vielfach  bis 
nahe  an  den  Strom  herantreten,  namentlich  zwischen  der  Breusch 
und  Moder,  dann  der  Sauer  und  Lauter,  sowie  bei  Eheinzabem, 
Worms  und  Maynz.  Die  Thalebene  des  Rheins  am  rechten  Ufer 
ist  zwei  bis  drei  Meilen  breit  und  der  Schwarzwald  wie  nördlich 
des  Neckar  der  Odenwald  fallen  meist  steil  und  kurz  zu  selber 
ab ;  deren  Sohle  ist  daher  meist  yöllig  eben,  nur  zwischen  Basel 
und  Schliengen  reichen  die  Ausläufer  des  Schwarzwaldes  bis  dicht 
an  den  Rhein  heran  und  zwischen  Alt-Breisach  und  Kenzingen 
erhebt  sich  steil  und  unvermittelt  der  isolierte  Bergstock  des 
Kaiserstuhls. 

Ueberbriickt  war  der  Rhein  vom  Austritte  aus  dem  Boden  see 
bis  Basel  zehn  Mal,  dann  bei  Breisach  und  Strassburg ;  Schiff-Brücken 
gab  es  bei  Fort  Louis,  Mannheim  und  Maynz,  welche  jedoch  im 
Winter  abgetragen  und  geborgen  wurden.  Fliegende  Brücken, 
Fähren  und  Ueberftihren  waren  in  beträchtlicher  Anzahl  vor- 
handen. 

Für  die  Franzosen  bot  die  Vertheidigungslinie  des  Rheins 
mit  den  an  ihm  und  westlich  davon  gelegenen  Festungen  eine 
ausgezeichnete  und  wohlgesicherte  Front;  für  beide  Theile  jedoch 
bildete  er  ein  mächtiges  trennendes  Hindemiss,  welches  nur  mit 
bedeutendem  Aufwände  an  Zeit  und  Mitteln  überwunden  werden 
konnte. 

Die  Nebenflüsse  des  oberen  Rheins  auf  dessen 
rechtem  Ufer  sind  ihrer  Wassermasse  nach  bis  auf  den  Neckar 
unbedeutend,  erhalten  aber  Wichtigkeit  durch  ihre  westliche  oder 
nordwestliche  Laufrichtung,  wodiurch  sie  für  den  über  den  Rhein 
nach  Deutschland  eindringenden  Gegner  natürliche  Zugangslinien 
darstellen,  der  Neckar  überdies  auch  als  Flankendeckung  in  Betracht 
kommen  konnte.  Für  den  am  rechten  Rhein-Ufer  stehenden  Ver- 
theidiger  erschweren  diese  zahlreichen  Wasserlinien  die  Bewegung 
längs  des  Stromes  und  die  Verbindung  seiner  einzelnen  Theile. 
Dagegen  bildeten  der  Neckar  und,  weim  man  im  Besitze  der  Rhein- 
strecke Mannheim-Maynz  war,  auch  der  Main  sehr  werthvolle  Nach- 
schubslinien für  Kriegsmaterial  und  Verpflegsbedarf. 

Die  dem  oberen  Rheine  aus  dem  Schwarzwaldo  zueilenden 
Gewässer,  die  Dreisam  und  Elz  mit  ihrem  Nebenwasser,  der 
wilden  Gutach,  die  flossbare  Kinzig  mit  der  Schütter,  die  Rench 
und  Murg  sind  Waldbäche  in  engen,  tief  eingeschnittenen 
Gebirgsthälern,  in  deren  Gründen  die  vom  Rhein  an  die  obere 
Donau    führenden  Verbindungen    als    ebensoviele   Defil^en    liefen, 
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untereinander  nur  dann  durch  ganz  mmderwerthige  Wege  ver- 
bunden, wenn  sie  den  höchsten  ßticken  des  Gebirges  überstiegen 
hatten. 

Die  Communicationen  in  dem  Murg-  nnd  Renoh-Thale  waren 
beschwerlich  und  schlecht,  dort,  wo  sie  über  den  It'nTnm  des  Ge- 
birges führten,  konnten  sie  für  Fuhrwerk  nicht  benutzt  werden. 
Die  vorzüglichste  Verbindung  führte  längs  der  Einzig,  deren  Thal 
das  best  besiedelte,  breiteste  und  gangbarste  war,  so  dass  sich  in 
demselben  stellenweise  auch  mehrere  Wege  vereinten.  Weiter 
gegen  Süden  gab  es  nur  euie  Verbindungsstrasse  durch  das  be- 
schwerliche Defile  des  Höllen -Thal  es. 

Der  Neckar  war  wohl  nur  eine  kurze  Strecke  weit  fiir 
grössere  Schüfe  benutzbar,  doch  konnten  auf  üira,  sowie  auf  seinen 
rechtsseitigen  Zuflüssen  Kocher  und  Jaxt  die  reichen  Productc' 
des  Flussgebietes,  Getreide,  Obst  imd  Wein,  auf  Flössen  und 
Kähnen  thahvärts  geschafft  werden.  In  den  engen,  defil^artigen 
Thälem  der  dem  Keckar  ebenfalls  am  rechten  Ufer  zuiliessenden 
Rems  und  Fils  fiilu-ten  Haupt- Communicationen  an  die  Donau. 
Von  den  sonst  unbedeutenden  linksseitigen  Nebenwässeni  fliessi 
die  Enz  mit  der  Nagold  und  Wurm  in  einem  engen  und  tiefei! 
Tliale.  Abgesehen  von  den  häufigen  Ueberbrückungen  im  oberen 
Laufe  führten  bei  Esslingen,  Heilbronn  und  Mannheim  Brücken 
über  den  Neckar. 

Von  den  linksseitigen  Nebenflüssen  des  Rheins 
bildete  die  III,  welche  Strassburg  die  reichen  Producte  des  Sund- 
gaues und  oberen  Elsass  zufülnte,  durc^h  ihre  Laufrichtung  von 
Süd  na;;h  Nord,   bei   einer  Invasion  Frankreichs  vom  Ober-ßheini' 

leinen  VertheidigimgHftbscluiitt.  der  umso    mehr  au  BeJeutim- 
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Von  den  vielen,  mit  dem  Ober-Rhein  jetzt  in  directer  oder 
indirecter  Verbindung  stehenden  C  a  n  ä  1  e  n  existierte  damals  nur 
der  Vauban-  oder  Neu-Breisacher  Canal. 

' '  Die  obere  Donau,  welche  in  der  Strecke  Donaueschingen- 
Donauwörth  den  Kriegs-Schauplatz  gegen  Süden  abgrenzt,  ist  bis 
Ulm  überall  ohne  künstliche  Mittel  zu  durchschreiten,  während  sich 
von  diesem  Orte  an,  wo  die  Donau  anfängt,  schiffbar  zu  werden, 
bei  gewöhnlichem  Wasserstande  keine  Furthen  mehr  finden  und 
der  Uebergang  über  den  in  der  ganzen  Strecke  durchschnittlich 
100  Schritte  breiten  und  bis  zwei  Meter  tiefen  Strom  überall  be- 
schwerlich ist.  Mit  Ausnahme  des  75  Kilometer  langen,  oft 
felsigen  Diu^chbruches  durch  den  Jura  und  der  Enge  zwischen 
Riedlingen  und  Erbach  sind  die  Ufer  der  Donau  flach,  im  Ulmer- 
und Donau-Ried  vielfach  versumpft;'  von  Ulm  bis  Donauwörth 
dominiert  fast  allenthalben  das  linke  Ufer. 

Die  linken  Nebenflüsse  des  Stromes  in  dieser  Strecke  sind 
ganz  unbedeutend,  von  den  rechtsseitigen  ist  die  von  Kempten  an 
flossbare  Hier  erwähnenswerth. 

Bodenproduotion  und  Bodenbedeckung. 

Ackerbau  und  Landwirthschaft  standen  in  den 
Gegenden  des  Rheins  und  der  oberen  Donau,  obwohl  sie,  namentlich 
auf  den  ersteren  Gebieten,  durch  die  fast  ununterbrochenen  Kriegs- 
stürrae  des  XVII.  Jahrhimderts,  welche  ganze,  früher  blühende 
Landstriche  in  Wüsten  verwandelt  hatten,  dann  durch  die  lange 
Kriegsepoche  zu  Beginn  des  XVHI.  Jahrhunderts  in  empfindlichster 
Weise  zu  leiden  gehabt,  um  die  Mitte  dieses  Jahrhimderts  doch 
wieder  auf  einer  ansehnlichen  Stufe. 

Die  gebirgigen  Ufer  des  Rheins,  von  seinem  Ausflusse  aus 
dem  Boden-See  bis  Basel,  glichen  einem  blühenden,  hauptsächlich 
der  Wein-  und  Obstcultur  gewidmeten  Garten.  Der  österreichische 
Breisgau,  sowie  die  sonstigen  kleineren  Gebiete  im  Rhein-Thale 
zählten  schon  damals  zu  den  gesegnetsten  deutschen  Landstrichen, 
welche  vornehmlich  Getreide,  aber  auch  Wein  und  Obst  in  hervor- 
ragender Güte  besassen.  Weiter  nördlich  zeichneten  sich  der 
getreidereiche  Kraichgau  ^),  das  nicht  minder  fruchtbare  Bruchrain  *) 
lind  der  Rheingau  ^)  durch  grosse  Ergiebigkeit  aus. 

*)  Der  Landstrich    zwischen  dem  Ehein  und  dem  Schwarzwaldc  in  der 
Oegend  von  Pforzheim,  Neuenhurg  bis  gegen  Bruchsal. 
•)  Nördlich  von  obigem,  um  Philippsburg. 
■)  An  beiden  Ehein- Ufern  bis  gegen  Bingen. 


Jenseits  des  Schwarzwaldes,  der  nicht  nur  Nutzhölzer  aller 
Art,  sondern  auch  die  Vorbedingungen  für  eine  erfolgreiche  Vieh- 
zucht bot,  waren  die  G-elände  des  Neckar-Thaies  zu  allen  Zeiten 
durch  die  VorzUglichkeit  ihrer  Eeben  berühmt,  nebstbei  aber  auch 
reich  an  Getreide  und  Obst,  von  welch'  beiden  ebenfalls  grosse 
Mengen  zur  Ausfuhr  gelangten.  Auf  den  weidereichen  Höhen  des 
Schwäbischen  Jura  wurde  eine  ergiebige  Viehzucht,  besonders 
Schafzucht,  betrieben. 

Am  linken  Rhein-Ufer  bis  an  den  Fuss  der  Vogeaen,  lieferten 
der  Sundgau  und  das  wohlbebaute,  von  zahlreichen  Wasseradern 
durchschnittene  Elsass  viel  Getreide;  an  den  unteren  H&ngen  der 
Vogesen,  welche  seit  jeher  durch  Üiren  ßeichthum  an  Silber, 
Kupfer,  Blei  und  Eisen  berühmt  gewesen,  wuchs  viel  und  guter 
Wein.  Auch  der  Kartoifelbau  wurde  hier,  wie  in  Lothringen,  stark 
gepflegt  und  die  Viehzucht  stand  in  beiden  Ländern  auf  hoher 
Stufe. 

Zwischen  den  Abhängen  des  Hardfc- Gebirges  und  dem  ßhein 
breitete  sich  der  Speiergau  aus,  eine  überaus  firucHtbare  und  dicht- 
besiedelte Landschaft,  so  dass  es  hiess,  „den  Landauer  Markt 
könnten  sogar  die  Bauern  von  300  Dörfern  versorgen  und  doch 
vor  Sonnenuntergang  wieder  zu  Hause  sein". ') 

Im  Donau-Gebiete  erfreute  sich  das  theilweise  gebirgige  Obet- 
Schwaben  auf  dem  rechten  Ufer  des  Stromes  wohl  nicht  jener 
Pro  du  cti  vi  tat,  wie  das  gesegnete  Nieder-Schwaben  am  Neckar  nnd 
am  Rhein  *),  wai-  aber  doch  vortrefflich  angebaut.  Die  Zersplitterung 
Deutschlands  in  kleine  politische  Gemeinwesen,  welche  gerade  in 
Ober-Schwaben    die    höchste  Entwicklung    gefunden  hatte,    wirkte 
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Säumigen  findend,  als  veränderte  Verhältnisse  und  eine  humanere 
Anschauung  gegenwärtig  den  Grundherren  zur  Verfügung  stellen. 
Der  Waldbestand  auf  dem  Kriegs-Schauplatze  war  in  der 
Mitte  des  XViLL.  Jahrhunderts  bedeutend  grösser,  als  heute;  doch 
wurde  eine  eigentliche  Porstwirthschaft  auch  hier  nicht  betrieben 
und  die  vielen  Fabriken,  wie  die  ausschliessliche  Holzfeuerung 
verzehrten  ganze  Waldungen.  Grosse,  zusammenhängende  Wälder 
gab  es  in  den  Vogesen,  daim  auch  im  Elsass,  wie:  der  Nieder- 
Hardtwald,  der  Hagenauer-Porst  und  der  Bienwald.  Am  rechten 
Khein-Ufer  zeichnete  sich  vor  allem  der  Schwarzwald  durch  seine 
dichten  Waldungen  aus,  aber  auch  andere,  wie  der  Haardtwald  ^), 
der  Mannheimer-  und  Lorscherwald,  an  welche  sich  noch  viele, 
kaum  minder  ausgedehnte  Waldungen  reihten,  bedeckten  einen 
grossen  Theil  des  Bodens  bis  gegen  Darmstadt. 

Das  Königreich  Frankreich. 

Politische  und  culturelle  Verhältnisse. 

Das  Königreich  Prankreich,  welches  damals  bei  22 
Millionen  Einwohner  gezählt  haben  dürfte  ^),  war  gegen  die  Mitte 
des  XVlii.  Jahrhunderts  eines  der  leistungsfähigsten  und  reichsten 
Länder  Europas.  Mit  immensen  Hilfsquellen  durch  den  B;eichthum, 
die  Güte  seines  Bodens  und  durch  die  Industrie  seiner  Bewohner 
ausgestattet,  begünstigt  durch  die  klimatischen  Verhältnisse,  begrenzt 
durch  zwei  Meere,  in  welche  eine  grosse  Zahl  schiffbarer  und 
durch  Canäle  verbundener  Flüsse  münden,  hatte  dieses  Land  die 
kostspielige  Regierung  Ludwig  XIV.  mit  iliren  zahlreichen  Kriegen  ^) 
und  die  Misswirthschaft  P  h  i  1  i  p  p*s  von  Orleans  auch  finanziell 
zu  überdauern  vermocht.  Handel  und  Industrie  waren  blühend  und 
überragten  beiweitem  die  Bodencultiu-,  für  welche  von  Seite  der 
Regierung  und  der  grossen  Grundeigenthümer  wenig  geschah,  da 
man  vorzog,  mit  dem  Capitalo  in  den  Colonien  und  im  auswärtigen 
Handel  zu  speculieren.  Grosse  Gebiete  des  Landes  lagen  voll- 
kommen mibebaut  und  auch  sonst  ^\^.^rde  die  Landwirthschaft  von 


*)  Zwischen  der  Pfinz  und  Alb  längs  des  Rheins. 

*)  Die  erste  genauere,  durch  den  Controleur-genöral  Abbe  Terray  vor- 
genommene Volkszählung  datiert  aus  dem  Jahre  1773  ujid  ergab  23*/ 1 
Millionen. 

■)  Trotz  des  auf  dem  Volke  lastenden  furchtbaren  Steuerdruckes  soll 
sich  die  Staatsschuld  in  der  Zeit  von  1660—1710  auf  das  mehr  als  Sechsfache, 
von  700  auf  4800  Millionen  Livres,  gesteigert  haben. 


den  im  drückendsten  HörigkeitsTerhältnisse  lebenden  Bauern  nicht 
rationell  betrieben.  Aus  ähnlichen  Gründen  deckte  auch  die  Vieh- 
zucht im  Allgemeinen  nicht  den  Bedarf  des  Landes  und  j&hrlich 
muBsten  bedeutende  Mengen  an  Vieh,  namentlich  aus  Deutschland 
und  den  österreichischen  Niederlanden,  eingeführt  werden.  Dagegen 
war  im  XVHI.  Jahrhunderte  der  Wein  ein  Hauptproduct  Frankreichs, 
welches  in  grossen  Quantitäten  erzeugt  und  ausgeführt  wurde. 

Die  Eegierungsform  Frankreichs  war  die  unumschränkt  mon- 
archische mit  äusserster  Centralisation  der  Gewalt.  Wohl  bestanden 
noch  alsUeberbleibs6lderFeudalzeitsogenannte„Souveraiiiitäten",  wie 
das  Herzogthum  Bouillon,  die  Fürstenthümer  Boisbelle  und  Henriche- 
mont  und  Andere.  Doch  die  Herren  tiieser  gänzlich  unter  fran- 
zösischer Verwaltung  stehenden  Gebiete  erfreuten  sich,  als  Pairs 
von  Frankreich  und  Höflinge  des  Königs,  lediglich  nur  des  Titels 
der  SouTeraiiiitftt,  Auf  die,  die  absolute  Herrschermacht  beschrän- 
kenden, aus  dem  Mittelalter  stammenden  Gesetze  nahmen  die  Könige 
schon  seit  der  Zeit  Ludwig  XI.,  besonders  aber  Ludwig  XTV'., 
sehr  wenig  Rücksicht  und  die  Stände  hatten  nur  noch  in  einigen 
Provinzen,  so  in  der  Bretagne,  in  Bonrgogne,  im  Dauphin*,  in 
der  Provence,  im  Languedoc  und  in  den  französischen  Niederlanden 
einige  Vorrechte  hinsichtlich  der  Eintreibimg  der  geforderten  Steuern. 

Frankreich  zerfiel  in  51  Landschaften,  deren  Namen  sich  znm 
Zwecke  geographischer  Bezeichnung  auch  noch  gegenwärtig  er- 
halten haben.  EücksichtUch  der  verschiedenen  Zweige  der  Staats- 
verwaltung war  das  Land  judioiell  in  Parlaments-Bezirke,  finanziell 
in  G^neralit^s  unter  eigenen  Intendanten  und  militärisch  in  36 
Goiivenii:ments  eiiigetheih.     An    der  Spitze  der    letzteren  und  mit 
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Die  alte  Eintheilung  von  Elsass  *)  in  den  Sundgau,  zu  welchem 
aoch  die  Unter-Statthalterschaft  Beifort  rechnete,  in  Ober-Elsass, 
bis  zum  „Landgraben"  in  der  Höhe  von  Ober-Berkheim  und  in 
Unter-Elsass  nördlich  hievon,  war  auch  damals  gebräuchlich;  die 
im  Sundgau  gelegene  Stadt  Mühlhausen  sammt  Gebiet  gehörte  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  an.  Die  rücksichtslose  Beseiti- 
gung alter,  aus  dem  deutschen  Reichsverbande  stammender  Privi- 
legien, wie  auch  die  Unduldsamkeit  gegen  die  Protestanten  hatte 
die  Bevölkerungszahl  im  Elsass  weit  von  ihrer  ehemaligen  Höhe 
herabgedrückt,  so  dass  um  das  Jahr  1740  wohl  kaum  mehr  als 
2000  bis  3000  Einwohner  auf  eine  Quadratmeile  kamen.  Mit  der 
französischen  Herrschaft  schien  sich  jedoch  die  Bevölkerung  schon 
so  ziemlich  versöhnt  zu  haben,  ja  zeitgenössische  französische 
Berichte  heben  sogar  die  Treue  und  Ergebenheit  der  Elsässer 
in  der  damaligen  Kriegs-Epoche  rühmend  hervor. 

Das  Herzogtham  Lothringen. 

Das  Herzogthum  Lothringen,  welches  nur  an  seinen 
Grenzen  von  einzelnen  kriegerischen  Ereignissen  berührt  ^-urde, 
zählte  auf  328  Quadratmeilen  bei  800.000  Einwohner.  Unter  dem 
milden  Scepter  seiner  angestammten  Herrscher  hatte  das  Land 
durch  den  Wohlstand  seiner  treuen  und  loyalen  Bevölkerung,  wie 
durch  die  Blüthe  seines  Handels  und  Gewerbes  hervorgeragt,  war 
aber  seit  der  Regierung  Stanislaus  Leszczynski's  ganz  unter  fran- 
zösischen Einfluss  gerathen,  so  dass  seine  politischen  und  admini- 
strativen Einrichtungen  jenen  Frankreichs  vollkommen  conform 
waren.  Hiedurch  war  das  ohnehin  stets  lockere  Verhältniss,  in 
welchem  Lothringen  seit  jeher  zum  Römischen  Reiche  gestanden, 
ganz  gelöst  worden.  Als  Markgraf  von  Nomeny  und  Graf  von 
Falkenstein  war  jedoch  der  Herzog  ein  Reichs-Stand  d(»s  ober- 
rheinischen Reiohs-Kreises. 

Das  Römische  Reich. 

Politische  Zustände.  Bevölkerung. 

Das  heilige  Römische  Reich  deutscher  Nation  oder 
das  Königreich  in  Germanien  umfasste  im  Jahre  1740  folgende 
Theile  gegenwärtig  bestehender  Staatsköi-per : 


*)  Bis  zum  westphälischen  Frieden  gehörten  fast  der  ganze  Sundgau. 
dann  der  grösste  Theil  von  Ober-Elsass  und  einzelne  Herrschaften  im  Unter- 
Ellsass  dem  Hause  Oesterreich. 
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Das  Deutsche  Reich  mit  Ausschluss  der  preussischen  Pro- 
vinzen Posen,  Preussen  und  Schleswig,  dann  eines  Theiles  ■  des 
Beichslandes  Elsass-Lotbringen;  die- ehemaligen  deutschen  Bundes- 
länder der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  aosschliessUch  des 
unter  dem  Titel  der  Herzogthümer  Zator  und  Auschwitz  begriffenen 
Theiles  von  Galizien;  das  Füratenthum  Liechtenstein;  kleine  Ge- 
biete der  Schweiz  (Trasp  und  Frick-Thal);  Theile  Frankreichs 
(Mömpelgard  und  ehemals  lothringische  Bezirke);  das  Königreich 
Belgien;  Stücke  des  niederländischen  Äntbeiles  an  Limburg;  das 
Grossherzogthum  Luxemburg. 

Die  Eiutheilung  Deutschlands  war  doppelter  Art;  nämlich 
eine  auf  die  Reichs-Gesetzgebung  begründete  geographisch-poli- 
tische und  eine  auf  thatsächlichen  dynastischen  Verhältnissen  be- 
ruhende. In  ersterer  Hinsicht  nimmt  die  auch  militärisch  wichtige 
Kreis-Eintheiluiig,  welche  aber  nicht  alle  Reichsgebiete  umschloss. 
den  ersten  Rang  ein.  Anfanghch  war  jeder  Reichs-Stand  mit  seinen 
Kämmtlichen  Gebieten,  mochten  sich  dieselben  auch  in  geographi- 
scher Hinsicht  gerundeten  Kreis-Begrenzungen  nicht  einigen  lassen, 
doch  nur  Einem  Kreise  einverleibt.  Als  aber  später  dnrch  Erb- 
schaft, Kauf,  Tüusi^h  etc.  die  dynastischen  Verhältnisse  sich  änderten, 
während  die  KreiH-Eintheilnng  unverändert  blieb,  so  wurden  manche 
Dynasten  Stände  mehrerer  Kreise, 

Die  zehn  Kreise  des  Deutschen  Reiches  waren:  der  öster- 
reichische, burgimdische,  chiurlieinische,  fränkische,  bayerische, 
schwäbische,  oberrheinische,  niederrheinisch-westphälische,  ober- 
sächsische  und  niedersächsische. 

In    dynastischer  Beziehung   bestand    das  Reich   in   der  Mitt^ 
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erneuerte  Theilungen  stattfanden,  oder  der  Besitz  zwar  an  mehrere 
Dynasten  fiel,  von  diesen  aber  ungetheilt,  gemeinsam  regiert  wurde. 
Starb  ein  Dynasten-Geschlecht  aus,  so  gaben  die  Lehens- Verhält- 
nisse ^)  der  Reichs-Stände  meist  den  Anlass  zu  langwierigen  Pro- 
cessen und  zu  jener  Zerstückelung  des  Besitzes,  welche  die  Haupt- 
Charakteristik  der  politischen  Gestaltung  des  Reiches  bildete.  Die 
reichsunmittelbaren  Besitzungen  einzelner  Dynasten  bestanden  oft 
nur  aus  einer  Anzahl,  in  fremden  Gebieten  zerstreuter  Höfe  und 
die  Bewohner  eines  einzigen  Städtchens  oder  Dorfes  waren  oft 
zwei  oder  mehreren  Herren  unterthan. 

Die  zimi  oberrheinischen  Kreise  gehörenden,  nördlich  des 
Elsass  am  linken  Rhein-Ufer  sich  erstreckenden  Reichs-Gebiete, 
wie  auch  die  auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Stromes  gelegenen 
Theile  der  Chur-Pfalz  und  des  Hochstiftes  Speyer, 
hatten  durch  die  französischen  Verheerungs-Züge  im  letzten  Viertel 
des  XVil.  Jahrhunderts  unsäglich  gelitten.  Die  Bevölkerung  war 
decimiert  worden  und  Tausende  hatten  den  stets  gefährdeten 
heimischen  Herd  auf  immer  verlassen.  Wie  bewunderungswürdig 
auch  der  Aufschwung  in  den  folgenden  Friedensjahren  gewesen, 
so  dürfte  doch  die  Diu*chschnitts-Bevölkerung  gegen  die  Mitte  des 
XVni.  Jahrhunderts  nicht  viel  mehr  als  2000  auf  die  Quadrat- 
Meile  betragen  haben  ^. 

Von  den  deutschen  Reichsgebieten  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Ober-Rheins  zählten  die  vorderösterreiohischen  Lande  zum  öster- 
reichischen, die  übrigen,  insoweit  sie  auf  diesem  Kriegs-Schau- 
platze  in  Betracht  kommen,  zum  schwäbischen  Kreise. 

Vorder  -  Oesterreich,  welches,  nebst  den  vorarlber- 
gischen Herrschaften,  den  Breisgau  mit  den  vier  Waldstädten,  die 
Markgrafschaft  Burgau,  die  Landgrafschaft  Nellenburg,  die  Graf- 
schaft Hoheuberg,  die  Land-Vogtei  Altdorf  und  Ravensberg,  dann 


*)  Die  Reichs-Stände  hatten  ihren  Besitz  theils  directe  vom  Reiche 
(Reichs-Lehen),  theils  von  anderen  Mit-Ständen,  die  mit  demselben  vom 
Reiche  belehnt  worden  waren  (After-Lehen).  Erstere  bildeten  gewissormassen 
einen  AUodial-Besitz,  hinsichtlich  dessen  der  Ausdruck  „Lehen"  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Grund-Gesetze  des  Reiches  Anwendung  fand.  Sie  wurden 
daher  nach  dem  Aussterben  des  Mannsstammes  eines  Geschlechtes  vom 
Reiche  meist  den  nächsten,  auch  aus  weiblicher  Linie  stammenden,  Agnaten 
überlassen.  Die  After-Lehen  hingegen  waren  meist  Manns-Lehen,  d.  h.  sie 
fielen  nach  dem  Aussterben  des  Mannsstammes  wieder  an  den  Lehens-Herm 
zurück,  der  sie  entweder  gänzlich  einzog,  oder  auch  nach  seiner  Wahl  er- 
neuert vergab. 

•)  Gegenwärtig  beträgt  selbe  ungefähr  6000  auf  die  Quadrat-Meile. 
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neunzelm  Stifter,  Landschaften  iind  Städte  umfaeste,  war  von  einer 
ileissigen  und  intelligenten,  bei  300.000  Seelen  zählenden  Be- 
völkerung bewohnt.  Auaserdem  übten  die  habsburgischen  Herr- 
scher auch  die  Oberhoheit  über  die  Grafschaft  Signia- 
ringen  imd  Vöhringen  der  Fürsten  von  HohenzoUem-Sigmaringen 
und  besaasen  gewisse  Schatz-  und  Schirm-Rechte  über  viele 
schwäbische  Reichs-Stände,  deren  Gebiete  im  Umfange  dea  kaiser- 
lichen Land-Gerichtes  und  der  Land-Vogtei  in  Schwaben  lagen. 

Zum  schwäbischen  Kreise  gehörte  die  nördlich  dea  Breis- 
gaues entlang  des  Rheins  bis  zum  Hochstift  Speyer  reichende 
Markgrafschaft  Baden,  bis  1771  in  jene  Baden -Dortach. 
von  welcher  ansehnliche  Theile  innerhalb  des  Breisgaues  lagen, 
und  Baden-Baden  ')  getheilt;  beide  absolut  regierte  Staaten  ohne 
Land-Sbände,  mit  ungefähr  160.000,  überwiegend  der  römisch- 
katholischen  Religion  ergebenen  Bewohnern. 

Das  östlich  der  baden'schen  Lande  gelegene  Herzogthuui 
Württemberg,  dessen  Herrscher  mit  dem  Bischöfe  von  Con- 
Ktanz  kreisausschreibender  Fürst  des  schwäbischen  Kreises,  aber 
allein  dessen  Director  war,  hatte  eine  ständische  Verfassung,  mit 
jedoch  nur  zwei  Ständen,  den  Prälaten  und  Städten,  da  sich  die 
Ritterschaft  reiclisunmittelbar  zu  erhalten  gewusst  hatte.  Das 
Herzogthuni,  welches  unter  allen  deutschen  Ländern  durch  sein 
hochentwickeltes  Bihhmgs-  und  Untenichtswesen  hervorragte, 
zählte  1740  auf  158  Quadrafcmeilen  bei  (iOO.üOO  Einwohner,  meiät 
evangelischen  Bekenntnisses  und  gehörte  zu  den  dichtbevölkert- 
stf-n  Gebieten  Schwabens. 

Ausser    den    genannten    Territorien    waren     nur    noch     die 
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kümmerte  sich  nur  um  das  zunächst  seinen  Vortheil  Berührende. 
Der  Patriotismus  gieng  in  kleinlicher  Eifersucht  gegen  den  G-ebiets- 
nachbar  und  in  ängstlicher  Wahrung  von  Vorrechten  und  Privi- 
legien unter;  das  eigene  deutsche  Reiohsheer  wurde  während 
des  Ejrieges  von  Bürger  und  Bauer  kaum  weniger  scheel  angesehen, 
als  die  Truppen  des  Feindes. 

Das  Sttfdtewesen. 

Hinsichtlich  der  Wohnplätze  sind  diesem  Kriegs-Schauplatze 
eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  reichsunmittelbaren  Städten 
charakteristisch.  Diese  B;eichsstädte  hatten  früher,  in  den  Bemühungen 
benachbarter  Reiohs-Stände,  sie  unter  ilire  Landeshoheit  zu  zwingen, 
genügende  Veranlassung  gehabt,  nicht  allein  ihren  Defensions- 
mitteln  Aufmerksamkeit  und  Geldopfer  zu  widmen,  sondern  auch 
einen  wehrhaften,  kampfesmuthigen  Geist  in  der  Bürgerschaft  zu 
pflegen.  Mit  dem  Aufliören  der  Fehden  schwand  die  Gefahr  und 
mit  dieser  auch  ihre  Wirkungen.  Die  neuen  Kriegsmittel  be- 
dingten überdies  andere  und  neueren  Bedürfnissen  angepasste  Be- 
festigungen, zu  deren  Herstellung  jedoch  den  Bürgern  bereits 
die  Opferwilligkeit  mangelte.  Gegen  die  Mitte  des  XVHI.  Jahr- 
hunderts hatten  daher  nur  wenige  Reichsstädte  Vertheidigungs- 
einrichtungen,  welche  den  Anforderungen  der  Kriegskunst  einiger- 
massen  entsprachen,  wenn  dieselben  nicht  von  den  kriegführenden 
Parteien  selbst,  nach  der  Kothwendigkoit  der  jeweiligen  Kriegslage, 
hergestellt  wurden,  "v\de  dies  z.  B.  wiederholt  bei  Heilbronn  ge- 
schehen war. 

Ganz  verschieden  von  jenen  der  Reichsstädte  waren  die  Ver- 
hältnisse der  unter  der  Landeshoheit  deutscher  Reichs-Stände  be- 
findlichen Städte.  Da  sorgte  der  Landesherr  für  die  mehr  oder 
minder  gute  Listandhaltung  der  älteren  Bollwerke  einzelner  Städti; 
und  Schlösser  oder  liess  manche  Plätze  nach  den  neuen  Systemen 
Vauban's  und  Coehorn^s  fortificieren.  Wenn  auch  in  solchen 
landeshoheitlichen  „befestigten  Städten"  und  Festungen  die  Ver- 
theidigung  fast  ausnahmslos  regulären  Truppen  anvertraut  war,  so 
entband  dies  jedoch  keineswegs  die  Bürgerschaft  von  der,  übrigens 
in  deren  eigenem  Interesse  liegenden  Theilnahme  an  derselben, 
woraus  sich  die  oft  Staunens werth  geringe  Stärke  der  Besatzungen 
erklärt. 

Diese  Momente  galten  noch  in  erhöhtem  Masse  von  den, 
der  unumschränkten  Gewalt  des  Königs  unterthanen  Städten 
Frankreichs. 
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Am  Ober-Rhein,  in  Schwaben  und  im  Elsasa,  hatte  das 
mittelalterliche  Städtewesen  seinen  Höhepunct  erreicht.  Durch  die 
von  Ludwig  XIV.  zur  Verwüstung  der  Pfalz  entsendeten  Mord- 
brennerbanden hatten  wohl  auch  die  Städte  am  Ober-Bheiu 
empfindUch  zu  leiden  gehabt,  ja  einige,  wie  Baden,  Diulach, 
Bretten,  waren  ebenso,  wie  die  uralte  und  glänzende  Reichastadt 
Speyer,  das  lustige  Heidelberg  und  die  schöne,  neu  angelegte 
Festung  Mannheim  vora  Grunde  aus  zerstört  worden.  Wenn  auch 
gegen  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  die  Mehrzahl  dieser 
Städte  aus  Schutt  und  Asche  wieder  neu  und  zwar  meist  mit 
Gräben  und  Mauern  umgürtet,  erstanden  waren,  so  konnten  doch  die 
Folgen  air  der  Greuel  damals  noch  nicht  völlig  überwunden  sein. 

In  Schwaben,  wo  einst  der  Städtebund  gestiftet  worden  war, 
lagen  weit  über  die  Hälfte  der  unmittelbaren  Reichsstädte,  zu 
denen  noch  viele  vorderösterreichische,  würfctembergische  und 
badische,  sowie  unter  der  Hoheit  anderer  Beichs-Stände  stehende 
Städte  kamen.  Weim  auch  diese  den  Kriegs-Drangsalen  des  XVH. 
und  zu  Beginn  des  XVLQ.  Jahrhundeits  nicht  entgangen  waren, 
-SO  hatten  sie  darunter  doch  nicht  in  dem  Masse,  wie  die  pfälzischen 
Städte  zu  leiden  gehabt  und  sich  rasch  wieder  erholt. 

Im  Elsass  befanden  sich  nebst  grösseren  Städten,  wie  Strass- 
burg  mit  50.000  und  Colmar  mit  15.000  Einwohnern,  noch  viele 
kleinere  Landstädte,  uiigetahr  7ü  an  der  Zahl,  von  denen  zehn 
einst  die  Be ich sun mittelbarkeit  besessen  hatten. 


Bsfastigungan  und  daran  Badoutung  für  dl«  dimillga  Krlegtapoch*. 

1 11     Frankreich     hatte    V  a  u  b  a  n,     der     geniale    Kriegs- 


815 

Lothringen,  fast  ganz  von  französischem  Gebiete  um- 
schlossen, besass  nahezu  keine  Befestigungen ;  auch  die  Werke  der 
Hauptstadt  Nancy  waren  zufolge  des  Ryswiker  Friedens  bis  auf 
die  Umfassung  der  Altstadt  geschleift  worden.  Hingegen  lagen 
in  den  angrenzenden  französischen  Gebietstheüen  eine  Eeihe 
starker  Festungen,  wie  Metz  und  Thionville,  welche  die  aus 
dem  Bhein-Thale  über  die  Depression  zwischen  Hunsrtick  und  Hardt 
gegen  Paris  führenden  Strassen  sperrten.  Metz  war  einer  der  vor- 
züglichsten Waflfienplätze  Frankreichs,  der  mit  seinen  zahlreichen 
und  starken  Werken  einen  bedeutenden  Raiim  umfasste  und  grosse 
Kriegsvorräthe  barg.  Die  kleineren  Festungen  T  o  u  1  und  M  a  r  s  a  1 
stellten  die  Verbindung  des  Befestigungs-Systems  der  Maaslinie  mit 
der  Gruppe  der  Rhein-  und  Vogesen-Befestigungen  her.  An  der 
Saar  war  Saarlouis  ein  starker,  nach  Vauban's  erster  Manier 
befestigter  Platz. 

Im  Elsass  hatte  Frankreich  nach  dessen  Besitzergreifiing  und 
den  darauf  gefolgten  Reunionen  nicht  nur  die  vorhandenen 
Festungen  erweitert  und  den  Anforderungen  der  Zeit  angepasst, 
sondern  auch  neue  Festungen  angelegt,  um  sich  den  errungenen 
Besitz  möglichst  zu  sichern. 

Die  Vogesen-Uebergänge  wurden  durch  eine  Reihe  von  Be- 
festigungen, wie  das  von  Vauban  neu  angelegte  und  starke 
Pfalzburg,  die  kleine  Festung  Lichtenberg  und  das  Berg- 
schloss  Lütze Istein  (Petite  Pierre),  gesperrt.  Zabern  hatte 
eine  verfallene,  nicht  mehr  vertheidiguiigsfähige  Citadelle;  die 
Festungswerke  von  B  i  t  s  c  h  ( lothringisch )  und  Homburg 
(nassauisch)  waren  dem  Ryswiker,  beziehungsweise  Badener  Frieden 
zufolge  geschleift  worden  unter  der  Bedingung,  dass  sie  nie  mehr 
hergestellt  werden  sollten. 

Beifort  war  eine  von  Vauban  erbaute  kleinere,  aber 
starke  und  gut  erhaltene  Festung. 

La  der  Niedenmg  des  Ober-Rheins  lagen  an  der  111  das 
schweizerische  Mtihlhausen  und  das  französische  C  o  1  m  a r  mit 
altartigen  Stadtbefestigungen,  dann  das  von  Morästen  eiiigesclilo.ssene 
Schlettstadt,  dessen  alte  Werke  gegen  Ende  des  XVH.  Jahr- 
hunderte von  Vauban  wesentlich  verbessert  worden  waren. 
Unmittelbar  am  linken  Rhein-Ufer,  zunächst  des  mit  einer  altartigeii 
Umfassung  versehenen  Basel,  Hauptort  des  gleichnamigen 
schweizerischen  Cantons,  war  1G79  auf  französischem  Boden  die 
Festung  Hüningen,  ein  bastioniertes  Fünfeck  mit  nassem  Graben, 
mehreren  starken  Aussen-  und  Vorwerken  erbaut  worden.  Der  auf 
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dem  rechten'  Ehein-Ufer  auf  deutschem  Boden  angelegte  Brdcken- 
kopf,  wie  die  Werke  auf  der  Rhein-Insel  Prauenwörth  sollten  zu- 
folge des  Byswiker  Friedens  geschleift  werden,  was  aber  erst  nach 
dem  Kastatter  Frieden  geschah.  Hiiningen  zählte,  wie  Neu-Breisach 
und  Strassburg  zu  den  „Festungen  erster  Classe",  welche  permanent 
in  Vertheidigungszustand  erhalten  wurden. 

Weiter  abwärts  lag  nahe  dem  linken  Rhein-Ufer  N  e  u- 
Breisach,  eine  sehr  starke,  von  Vauban  nach  dem  Byswiker 
Frieden  in  seiner  dritten  Manier  erbaute  Festang,  auf  1000  Schritte 
vor  derselben,  hart  am  Rhein,  das  Fort  Mortier,  welches  früher 
als  Brückenkopf  einen  Theil  der  im  ßyswiker  Frieden  an  das 
Reich  zurückgegebenen  und  mit  Vorder-Oesterreieh  wieder  vereinten 
Festung  Alt-Breiaacli  gebildet  hatte.  Dieser  von  Vaubao 
wesentlich  verstäi'kte,  mit  einer  bastionierten  Umfassung  versehene. 
im  Innern  die  selbstständig  befestigte  obere  Stadt  und  das  Fort  La 
Butte  umschliesaende  Platz  war  früher  wohl  ,,des  heiligen  Römischen 
Reiches  Hauptkissen"  und  „der  Schlüssel  zu  Deutschland"  genannt 
worden,  mit  einiger  Uebertreibuug,  da  Alt-Breiaach  doch  nur  locale 
Bedeutung  als  Sperre  der  von  hier  ausgehenden  Strasse  längs  de» 
Rheins  und  jener  über  Freiburg  durch  das  Höllen-Thal  besass. 
Die  AVerke  der  Festung  befanden  sieh  in  sehr  schlechtem  Stande. 
Das  auf  einer  Srhein-In^el  angelegte  Fort  St.  Jacques  war  geschleil't 
und  die  Brücke  über  den  Strom,  ebenso  wie  jene  von  HUnlngeu. 
abgetragen  worden, ') 

Der  Himptstützpunct  der  französischen  Ober  -  Rhein  -Ver- 
theidiguiig  und  des  nördlichen  Elsass  war  Strassburg,  welches 
nach    der    Besitzergreifung  durch  die  Franzosen  mit  einer  starken 
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mündeten  die  vorzüglichsten  der  aus  dem  Innern  Frankreichs 
gegen  den  Ober-Ehein  führenden  Heeresstrassen  und  fanden  sich 
hier  vortheilhafte  Uebergangsstellen  über  den  Strom;  im  weiten 
umfange  der  Festimg  konnten  alle  Kriegserfordernisse  in  einem 
solchen  Masse  beschafft  und  gesichert  aufbewahrt  werden,  dass 
Frankreich  zur  Aufstellung  einer  schlagfertigen  Armee  am  Ober- 
Rhein  kaum  anderer  Anstalten  bedurfte,  als  der  Vereinigung  seiner 
Truppen  bei  Strassburg. 

Gegenüber,  am  rechten  Rhein-Ufer,  lag  das  Fort  Kehl, 
welches  1683,  während  der  Occupation  dieses  Strom-Ufers  durch 
die  Franzosen,  von  diesen  in  dem  von  Rhein,  Kinzig  und  Schutter 
gebildeten  Winkel  und  von  diesen  Flüssen  gedeckt,  nach  V  a  u  b  a  n* 
schem  Systeme  erbaut  worden  war,  ein  bastioniertes  Viereck  mit 
vorgelegten  Homwerken  von  grosser  Stäxke.  Die  Werke  dieser 
„Röichsfestung"  waren  jedoch  nach  der  letzten  Belagerung,  1733, 
nicht  wieder  in  Stand  gesetzt  worden,  so  dass  ihrer  Baufillligkeit 
wegen  im  Jahre  1754  der  schwäbische  Kreis  seine  Truppen  ganz 
herauszog.  Die  auf  den  zwischen  Kehl  und  Strassburg  gelegenen 
Rhein-Inseln  hergestellten  Befestigungen  wäre  u  zufolge  desRyswiker 
Friedens  geschleift  worden. 

Am  Moder-Bache,  etwas  über  eine  halbe  Meile  oberhalb  seiner 
Mündung  in  den  Rhein,  lag,  von  Forsten  ganz  eingeschlossen, 
H  a  g  e  n  a  u,  das  1680  von  V  a  u  b  a  n  wesentlich  verbessert  und  mit 
neuen,  ziemlich  ausgedehnten  Werken  versehen  worden  war. 
Oestlich  von  Hagenau,  auf  einer  Insel  des  Rheins,  war  1686  das 
Fort  Louis,  ein  bastioniertes  Viereck  nach  Vauban's  dritter 
Manier  erbaut  worden;  ein  Brückenkopf  deckte  den  Uebergang 
zum  linken  Rhein-Ufer,  während  jener  auf  dem  rechten  Ufer  infolge 
des  Ryswiker  Friedens,  bei  Rückgabe  des  occupierten  Terrains  an 
das  Reich,  geschleift  werden  musste. 

An  der  Lauter  lagen  zwischen  den  kleineren  und  altartigen, 
aber  gut  erhaltenen  Festungen  Weissenburg  und  Lauter- 
burg die  sogenannten  Lauterburger  oder  Weissenburger  Linien, 
eine  Reihe  passagerer,  durch  Inundationen  zu  verstärkender  Erd- 
werke, die  aber  zur  Zeit  des  Ausbruches  des  Krieges  fast  gänzlich 
verfallen  waren. 

Landau,  mitten  in  der  Pfalz,  zweieinhalb  Meilen  vom 
linken  Rhein-Ufer,  an  der  Queich  gelegen,  war  von  Vauban  in 
der  Periode  von  1680  bis  1700  nach  seiner  zweiten  Manier  voll- 
kommen umgebaut  und  mit  neuen  Werken,  nebst  einer  Citadelle 
versehen  worden,  welche,  wie  das  ganze  Umterrain,  unter  Wasser 
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gesetzt  werden  konnten.  Während  des  spanischen  Saocessiona- 
krieges  hatte  die  Festung  vier  hartnackige  Belagerungen  anazn- 
halten  gehabt;  nach  dem  Badener  Frieden,  laat  welchem  sie  in 
französischem  Besitze  verblieb,  waren  die  Werke  wieder  aos- 
gebesseit  und  verstärkt  worden,  so  dass  Landan  nach  den  An- 
sohanongen  der  damaligen  Zeit  einen  Waffenplatz  ersten  Banges 
repi^entäerte. 

Auf  deutschem  Boden  be£anden  sich,  ausser  den  Festungen 
Alt-Br«isach  und  Kehl,  am  oberen  Rhein  bis  Philippsbnrg  hinunter 
keine  Befestigungen  von  militärischem  Werthe.  Die  Torderöster- 
reichische  Stadt  Rheinfelden  hstte  eine  schwache,  kaum  ver- 
theidigongsfahige  Befestigung,  die  Festungswerke  des  gleichfalls 
vorderösterreichischen  Städtchens  Neuenburg  waren  von  den 
Franzosen  im  spanischen  Successionskriege  geschleifl  worden  nnd 
jene  des  badischen  Stollhofen,  gegenüber  dem  Fort  Louis,  waren 
altartig  und  nicht  widerstandsfähig.  Die  in  der  Ifähe  zu  Beginn 
jenes  Krieges  aufgeführten  StoUhofiier  oder  Ober-Bühler  Linien, 
passagere  Erdwerke,  waren  bereits  gänzlich  verfallen. 

Die  „B^ichsfestung"  Philippsburg,  auf  dem  Gebiete  des 
Bischofs  von  Speyer  innerhalb  ausgedehnter  Moräste  gelegen,  war 
ein  bastioniertes  Siebeneck  mit  zahlreichen  Änssenwet^en.  Dnrcti 
die  Belagerung  im  Jahre  1734  hatten  aber  die  Werke  stark  ge> 
litten,  sie  waren  zu  Beginn  des  österreichischen  Erbfolge- 
krieges  noch  nicht  völlig  wiederhergestellt  nnd  in  keinem  be- 
sonderen Stande.  Der  von  den  Franzosen  auf  dem  linken  Bhein- 
TJfer  angelegte  Brückenkopf  war  zufolge  des  Ryswiker  Friedens 
geschleift  worden. 
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von  grösseren  Abtheilungen  nur  mühsam  zu  passierenden  Strasse 
durch  das  Höllen-Thal  fortsetzten,  deckte  die  österreichische 
Festung  Freiburg.  Auch  diese  hatte,  während  sie  nach  1713 
in  französischen  Händen  war,  einen  durchgreifenden  Umbau  ihrer 
veralteten  Werke  erhalten.  Eine  besondere  Verstärkung  bot  die  auf 
dominierender  Höhe  gelegene  Citadelle,  das  „Schloss"  und  die  von 
Vauban  angelegten  Stern-  und  St.  Peters-Ports,  welche  bei  der 
Btickgabe  des  Platzes  von  Seiten  Frankreichs  an  das  Reich, 
beziehungsweise  an  das  Haus  Oesterreich,  unversehrt  geblieben 
waren. 

Tiefer  im  Lande  lagen  die  württembergischen  Festungen 
Freudenstadt,  ein  achteckiges  bastioniertes  Werk  mit  einer 
Citadelle,  1667  neu  angelegt  und  die  im  Murg-Thale  und  über  den 
Kniebis  führenden  Verbindungen  sperrend,  dann  das  kleine  aber 
feste  Schorndorf  an  der  ßems;  weiters  die  durch  ihre  Lage 
festen  Bergschlösser  Hohen-Twiel  in  der  Landgrafschaft  Nellen- 
burg, Hohen-Urach,  Hohen-Neuff  en,Vaihingen,  Hohen- 
A  8  p  e  r  g,  die  Citadelle  von  Tübingen,  sämmtliche  württembergisch 
das  Bergschloss  Hohen-ZoUern  imd  einige  ältere  Schlösser,  sowie 
eine  grosse  Zahl  von  Abteien  und  Klöstern,  welche  sich  vermöge 
ihrer  aus  dem  Mittelalter  stammenden  Bauart  gleichfalls  zur  Ver- 
theidigung  eigneten. 

Die  Reichsstadt  Reutlingen  hatte  ältere,  wenig  widerstands- 
fähige Werke;  die  als  Strassenknoten  wichtige,  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Neckars  gelegene  Reichsstadt  Heilbronn  besass  bessere 
Befestigiuigsanlagen,  welche  1702  erweitert  worden  waren  und 
einen  Brückenkopf  am  linken  Fluss-Üfer. 

Ln  Osten  des  Schwarzwaldes  war  die,  wenn  auch  nur  mit 
älteren,  so  doch  ziemlich  umfangreichen  Werken  versehene  Reichs- 
stadt Ulm,  an  der  Donau  und  der  Einmündung  derVertlieidigungslinie 
der  Iller  gelegen,  mit  etwa  15.000  Einwohnern,  ein  Pimct  von  grosser 
militärischer  Bedeutung.  Er  sperrt  nämlich  die  vom  Rheine  in  den 
kürzesten  Richtiuig  quer  durch  den  Schwarzwald  in  die  schwäbisch- 
bayerische Hochebene  führenden  Communicationen  und  bedroht  eine 
eventuelle  feindliche  Vorrückung,  welche,  das  Gebirge  im  Süden 
umgehend,  durch  die  Enge  von  Stockach  über  Biberach  und  das 
damals  befestigte  Memmingen  beabsichtigt  wäre.  Diese  Be- 
deutung von  Ulm  führte  auch  zum  späteren  Ausbau  des  Platzes  zu 
einer  regelmässigen  Festung. 

Die  schwäbische  Reichsstadt  Nördlingen,  der  Vereinigmigs- 
punct    der    aus    dem  Neckar-Gebiete   gegen   die  Donau  führender 
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Strassen,  hatte  Werke,  welche  1702  infolge  Besohlusses  der  asso- 
ciierteh  Reichskreise  verstärkt  und  erweitert  worden  waren. 
Donauwörth,  an  der  Grenze  von  Bayern  und  Schwaben, 
wichtig  durch  seine  Lage  an  der  Donan  dort,  wo  das  relativ  gang- 
bare Gelände  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  beginnt  nnd  an  der 
Ausmündung  des,  den  bequemsten  Zugang  über  den  Deatsohen 
Jura  zur  aehwäbiach-bayerisclien  Hochebene  darstellenden  "Wömitz- 
Thales,  dann  unfern  der  Einmündung  der  VertheidigungsUnie  des 
Lechs  in  die  Donau,  besass  nur  seine  alte,  von  der  nächsten  Um- 
gebung vollkommen  eingesehene  Stadtbefeatigung. 

Am  Boden-See  lagen  endlich  das  weitläufig  befestigte,  aber 
sehr  schlecht  erhaltene  Constanz  (österreichisch)  mit  dem  Fort 
Petershausen  jenseits  des  Kheins  und  die  Iteichsstadt  Lindau 
mit  mittelalterlichen  Werken. 


Der  Kriegs-Schauplatz  am  mittleren  Rhein  bis  zum  Neckar 

südwärts  und  in  den  Niederlanden. 

JJie  Kämpfe  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  am  mittleren 
Kheine  und  in  den  Niederlanden  spielten  auf  einem  Gebiete,  das 
gegen  Osten  den  Unterlauf  des  Neckars  und  Mains,  dann  die  Quellen- 
gegend der  Lahn,  Euhr  und  Lippe  umfasst,  im  Westen  vom  Canal 
La  Manche  und  der  Nordsee,  im  Norden  durch  eine  Linie  Münster- 
Amheim  und  das  Mündungsgebiet  des  Sheins  begrenzt  ist,  während 
nach  Süden  die  Grenze  durch  das  Hardt-Gebirge,  das  lothringische 
Hochland,  die  Argonnen  und  Ardennen  und  die  Nordabdachung 
der  vom  Ursprung  der  Sambre  bis  gegen  Calais  streichenden  Boden- 
welle im  Allgemeinen  gezogen  ist. 

Dieser  weite  ßaimi  wurde  aber  von  den  kriegerischen  Ereig- 
nissen nicht  gleichmässig  getroffen:  auf  dem  östlichen  Schauplatze 
war  es  das  Gelände  am  rechten  Ufer  des  Rheins  vom  Neckar 
bis  zur  Lahn  und  beiderseits  des  unteren  Mains,  auf  dem  westlichen 
das  Land  zwischen  der  Maas-Sambre  und  dem  Meere,  auf  welchem 
entscheidende  Operationen  stattfanden,  während  alle  die  übrigen 
Gebiete  eigentlich  nur  als  Räume  des  Aufmarsches,  Durchzuges 
und  der  Cantonnierungen  in  Betracht  kamen. 

Li  politischer  Beziehung  umfasste  der  ganze  Kriegs-Schauplatz 
somit  einerseits  die  zu  beiden  Seiten  des  mittleren  Rheins  ge- 
legenen deutschen  Reichsgebiete  als:  vom  churrheinischen  Kreise 
die  Chur-Pfedz,  die  drei  geistlichen  Churfürstenthümer  und  Erzstifter 
Maynz,  Trier  imd  Cöln;  vom  oberrheinischen  Kreise  die  Be- 
sitzungen der  pfalzgräflichen  Linie  des  Hauses  Witteisbach  und 
Theile  der  Landgrafschaft  Hessen ;  vom  westphälischen  Kreise 
die  nassauischen  Lande,    die   churpfälzischen  Herzogthümer  Jülich 


und  Berg,  die  churbrandenburgischen  Herzogtbümer  Cleve,  Gel- 
dern uad  die  Grafschaft  Mark,  die  Hoohstifter  Münster  and 
Paderborn,  endlich  eine  beträchtliche  Zahl  von  grösseren  und 
kleineren,  reichsunmittelbaren  geistlichen,  wie  weltlioheu  Herr- 
schaften und  Ständen,  sowie  freier  ^Reichsstädte.  Den  westlichen 
Ki-iegs-Schauplatz  anderseits  machten  aus:  die  nordöstlichen  Grenz- 
gebiet© Frankreichs,  Theile  der  Provinzen  Flandern,  Cambresb, 
Heruaegau  und  Namur,  die  Herzogthümer  Lothringen  und  Bar,  dann 
die  zum  burgundischen  Kreise  des  Deutschen  Beiches  gehörigen 
österreichischen  Niederlande,  das  zum  westphälischen  Kreise  gehörige 
Hochstift  Lüttich  und  die  südlichen  Theile  der  Republik  der  Ver- 
einigten Niederlande:  Seeland,  Hollsjid,  das  niederländische  Q^ldem 
und  die  sogenannten  „Generalitätslande",  die  ehemals  spanischen 
Theile  von  Brabant,  Flandern,  Limburg  und  Geldern. 


Orographla.  8odenbed«ckung.  OnnKbarksIt 
Der  ganze  Baum  zerfallt  seiner  plastischen  Beschaffenheit 
nach  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Abschnitte,  welche  durch 
eine  Linie  getrennt  werden,  die  von  Paderborn  libigs  der 
Buhr,  dann  rheinaufwärts  bis  Bonn,  von  hier  über  Maastricht 
die  Maas  entlang  bis  zur  Einmündung  der  Sambre  l&nf^  und  dann 
dieser  bis  zum  Ursprünge  folgt.  Der  Baum  südlich  dieser  Linie 
gehört  zum  grössten  Theile  dem  Hoch-  »md  Gebirgslande  an, 
während  der  nördliche  Abschnitt  einen  Theil  des  grossen  nord- 
europäischen Tieflandes  ausmacht. 


a)  Das  Land   östlich   des  Bheins. 
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"Westlich  der  Fulda  und  Weser,  zu  beiden  Seiten  der  Sohwalm 
und  Eder  erstreckt  sich  bis  zur  Diemel  das  aus  niedrigen,  nirgends 
über  640  Meter  hohen  Berggruppen  bestehende,  gut  gangbare 
Hessische  Bergland. 

Zwischen  der  von  der  Wetter  und  ihren  zahlreichen  Zuflüssen 
bewässerten  fiuchtbaren  Wetterau,  dem  Rhein  und  der  Lahn  er- 
hebt sich  als  geognostische  Fortsetzung  des  Hunsrücks,  der 
Taunus,  ein  welliges,  im  Mittel  560  Meter  hohes,  von  Wäldern 
bedecktes  Plateau,  das  zum  Bheine  und  der  Mündungsebene  des 
Mains  steil,  zur  Lahn  in  sanften  Hängen  abfallt.  Den  Baum  zwischen 
Lahn  und  Sieg  fiillt  das  rauhe,  wenig  fruchtbare  Schieferplateau  des 
Wester-Waldes  aus,  der  steil  das  schmale  Ehein-Thal  begrenzt. 

Jenseits  der  Sieg  und  östUch  des  nun  immer  breiter  werdenden 
Rhein-Thales,  nördlich  bis  zur  Buhr,  breitet  sich  das  weitläufige, 
von  tiefen  Thälem  durchschnittene,  ebenfalls  plateauformige 
Sauerland  aus,  das  in  der  Quellengegend  der  Buhr  und  Lenne 
bis  850  Meter  ansteigt  und  dessen  Hochflächen  noch  rauher  und 
unfiruchtbarer,  als  jene  des  Wester- Waldes  sind. 

Vom  Sauerländischen  Gebirge  trennen  sich,  die  Diemel 
nördlich  begleitend,  einzelne  Berg-  und  Hügelketten  ab,  welche 
gegen  die  Weser  zu  immer  niedriger  werden,  während  vom  Plateau 
von  Paderborn  eine  schmale  Hügelkette,  der  Teutoburger- 
Wald,  110  Kilometer  weit  bis  an  die  Ems  streicht.  Westlich 
desselben  und  nördlich  des  schmalen  Hügelzuges  des  Haar- 
stranges am  rechten  Buhr-Ufer,  breitet  sich  nun  die  weite  nieder- 
rheinische Tiefebene  aus,  eine  fruchtbare  Alluvialebene,  die  nur  hie 
und  da  von  relativ  niedrigen  sandigen  Hügelreihen  unterbrochen  ist. 

6)  Das  Land  zwischen   dem  Bhein  und  der  Mosel. 

Das  circa  20  Kilometer  breite  Bhein-Thal  zwischen  Speyer  und 
Worms  ist  von  zahlreichen,  niedrigen  Hügelzügen  durchsetzt, 
zwischen  welchen  vielfach  verzweigte  Bäche,  zum Tlieile  auch  ansehn- 
liche Waldungen  mannigfache  Terrainhindemisse  bilden.  Nördlich 
Worms,  wo  die  Ausläufer  des  wohlcultivierten,  nur  von  wenigen 
Waldparcellen  bedeckten  Pfälzischen  Hügellandes  bis 
nahe  an  den  Strom  treten,  verengt  sich  die  linksufnge  Bhein- 
Ebene  auf  eine  durchschnittliche  Breite  von  sieben  Kilometern  und 
bei  Maynz  schieben  sich  abermals  die  Hügel  bis  unmittelbar  an 
den  Bhein  heran. 

Nördlich  des  Hardt-Gebirges  besteht  die  Landschaft  in  einer 
Breite    von  30  bis    35  Kilometern    tlieils  aus  flachwelligen,    wohl- 


bebauten  Hügelgeländen,  theib  zeigt  sie  höhere  waldige  Bergetufen 
mit  einzelnen,  Jäh  daraus  emporsteigenden  Gipfeln. 

Jenseits  dieser  Depression,  deren  nordwestliche  Begrenzung 
durch  die  von  Kreuznach  über  Birkenfeld  nach  Merzig  führende 
Strasse  markiert  ist,  steigt  das  Terrain  wieder  bis  ungefthr  auf 
gleiche  Höhe,  wie  der  Hardt  (im  Mittel  630  Meter)  zum  Hans- 
rück empor,  ein  rauhes  Felsplateau,  mit  mehreren  aufgesetzten, 
in  fast  senkrechter  Richtung  zum  Itheiue  streichenden,  stark 
bewaldeten  Bergketten,  welches  steil  und  felsig  zur  Mosel,  zur 
Saar  und  zum  Rheine  abfUUt,  den  letzteren  mit  dem  gegenüber- 
liegenden Taunus  zu  einem  Felsenpasse  einengend. 

Zwischen  Saar  und  Mosel  breitet  sich  nördlich  der  tiefen 
Terrainiurche,  welche  heute  vom  Ehein-Mame-Canal  durchzogen 
ist,  die  Lothringer-Hochebene  aus,  eine  reich  angebaute 
im  Allgemeinen  sehr  gangbare  Landschaft,  in  der  sanitwellige, 
fruchtbare  Ackerflächen  mit  aasgedehntem,  waldreichem  Hügel- 
lande, liie  und  da  auch  mit  scharfgeformten  Bergrücken  abwechseln. 


c)  Das  Land  zwischen  der  Mosel,  dem  Rheine  und  der  Maas. 

Der  gebirgige  Theil  dieser  Landschaft  wird  doroh-  die 
Ardennen,  die  Venn  uud  Eifel  ausgefllUt. 

Die  Ardennen  bilden  ein  breites,  flaohwelliges,  stark 
bewaldetes  Hochland,  oft  sumpfig  oder  moorig  und  meist  un&uoht- 
bar,  ohne  geschlossene  Bergrücken  und  ohne  Gipfelerhebungen  mit 
tiefen,  steilen,  oft  felsigen  Thälern.  Der  Theil  südlich  der  Maas- 
strecke Namur-Lüttich   ist  infolge  der   weniger   tiefen  Th^mtUden 
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In  östlicher  Richtung  hängen  die  Ardennen  mit  der  Eifel 
und  Venn  zusammen.  Es  sind  dies  zwei  wasserarme  Hochplateaux, 
mit  einzelnen  breiten  Rücken  oder  felsigen  Platten  und  tief  ein- 
geschnittenen Th&lem,  mit  ausgedehnten  Waldcomplexen,  grossen 
Haidestrecken  und  Torfmooren. 

Die  Eifel,  im  Mittel  600  Meter,  in  ihren  höchsten  Er- 
hebungen zwischen  der  Prüm  und  Kyll,  dann  an  der  oberen  Ahr 
über  700  Meter  hoch,  engt  mit  der  gegenüberliegenden  Masse  des 
Wedter- Waldes  den  Rhein  noch  bis  in  die  Gegend  von  Bonn  in 
ein  schmales  Thal. 

Die  Venn,  in  der  Hohen  Venn  zwischen  Mahnödy-Montjoie- 
Limburg  über  630  Meter  hoch,  ist  speciell  durch  grosse  waldlose, 
mit  hohem  Haidekraut  oder  mächtigen  Torflagern  überzogene 
Moorflächen  charakterisiert,  welche  häufig  wochenlang  mit  Nebeln 
bedeckt  imd  nur  bei  sehr  anhaltender  Trockenheit,  beziehungsweise 
beständigem  Froste  passiert  werden  können.  Aehnliche  Moorflächen, 
in  der  dortigen  Gegend,  „Fanges"  oder  „Hautes  Fanges"  benannt, 
breiten  sich  auch  noch  gegen  Südwesten,  beiderseits  der  Ambleve 
bis  zur  Ourthe  aus. 

Militärisch  haben  die  Eifel  und  Venn  zu  allen  Zeiten  als  ein 
unwirthliohes  Land  gegolten,  welches  von  grösseren  Kriegszügen 
stets  vermieden  und  noch  mehr,  als  der  wald-  und  haidenreiche 
Theil  der  Ardennen  bis  zur  Maas,  nie  grosse  Armeen  gesehen  hat, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Gegenden  durchaus  nicht  befähigt 
waren,  grössere  Truppenmassen  auch  nur  vorübergehend  zu  ernähren. 

Südlich  der  Ardennen  zeigt  der  Raum  zwischen  Maas  und 
Mosel,  die  Mosel-Berge,  bis  in  die  Gegend  von  Toul  hin  ein 
welliges,  einförmiges,  meist  fruchtbares  Hochland,  während  der 
Raum  westlich  der  Maas  bis  zur  oberen  Aisne,  im  Norden  bis  in  die 
Höhe  von  S6dan  von  dem  30  bis  70  Kilometer  breiten  Bergland 
der  Argonnen  erfüllt  ist.  Durchschnittlich  400  Meter  hoch,  ist 
dasselbe  ein  Landstrich  mit  tief  eingeschnittenen  Thälem  und 
dichten,  ausgedehnten  Waldungen.  Bei  feuchter  Witterung  sind 
infolge  des  Lehm-  imd  Kalkbodens  Truppenbewegungen  abseits 
der  wenigen  Strassen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Zwischen  der  oberen  Aisne  und  der  mittleren  Marne  breitet 
sich  dann  das  vielfach  durchschnittene,  theils  bewaldete,  theils  aber 
intensiv  angebaute  Hügelland  der  oberen  Champagne  aus, 
während  sich  jenseits  der  oberen  Oise  bis  zur  Meeresküste,  einem 
breiten  Landrücken  gleich,  das  fruchtbare  und  ofiene  Hügelland 
der  Picardie  und  des  Artois  erstreckt. 


Kördlich  der  Linie  Ahrmündung-Maastrichtübeinelimeii  niedere, 
von  der  Boer  und  Erffl  in  breiten,  waldbedeckten  und  wiesemreichen 
Niederungen  durchflossene  Berg-  nnd  Hügeüand^chafbeQ  die  all- 
mählicben  Höhenabstufungen  zur  niederrheiuisohen  Tiefebene. 

d)  Das  Land  zwischen  der  Nordsee  und  der  Maas- 
Sambre-Linie. 

Der  schon  in  das  Gebiet  der  grossen  nordeuropSischen  Tief- 
ebene gehörende,  nördlich  der  Sambre  und  Maas  bis  Maastricht 
liegende  Theil  des  Kriega-Schauplatzes  ist  kein  ausschlieaalich  ebener 
Kaum.  Die  Ardennen  finden  in  ihm  noch  nördlich  der  beiden 
Flüsse  eine  Art  Fortsetzung  in  einer  fiachwelligen,  Ton  zahlreichen 
Wasserrinnen  durchschnittenen,  mehrfach  von  kleinen  Waldparcellen 
bedeckten  Hügellandschaft,  welche  erst  jenseits  der  Xiinie  Lflttich- 
Löwen-Brüssel  luid  der  Scheide  ganz  zur  Ebene  übergeht.  Oegen 
die  Maas  und  Sambre  fUllt  diese  Landschaft  steil  und  felsig  ab,  so 
dass  diese  Flüsse  innerhalb  derselben  in  einem  tief  eingeBofanittenes, 
zumeist  felsigen  Thale  fliessen.  Das  nördliche  Ufer  überhöht  vielfach, 
so  bei  Huy  und  Lüttich,  das  südliche. 

Das  fast  ausschliesslich  von  Alluvium  bedeckte  Flachland, 
welches  die  flandrischen  Landschaften  zwischen  dem  linken  Ufer 
der  Scheide  und  der  Meeresküste,  dann  den  Raum  ösÜioh  der 
Scheide-Mündung  erfüllt,  ist  nur  noch  durch  einzelne  unbedeutende 
Hügelcomplexe  unterbrochen.  Die  Ebene,  von  zahlreichen  natür- 
lichen und  künstlichen  Wasseradern  durchschnitten,  erhebt  sich  nur 
wenig  über  das  Niveau  des  Meeres. 
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Stadt  die  nordeuropäische  Tiefebene  betritt,  welche  er  nun  in 
trägem,  gewundenem  Laufe  durchfliesst.  Bei  seinem  Uebertritte  auf 
holländisches  Gebiet  unterhalb  der  Schenken-Schanze,  theilt  er  sich 
in  mehrere,  den  Namen  Waal,  Leck,  alter  Rhein  und  andere 
ftLhrende  Arme,  vereinigt  sich  theilweise  mit  der  Maas  und  schliesst 
mit  dieser  ein  ausgedehntes  und  vielfach  verzweigtes  Delta  ein. 

Die  mittlere  Tiefe  des  Stromes  beträgt  von  Maynz  abwärts 
vier  bis  acht  Meter;  das  Q-efälle,  bis  zu  diesem  Orte  ziemlich  stetig, 
nimmt  in  der  Strecke  Maynz-Bonn  bedeutend  zu  und  ist  abwärts 
Maynz  so  stark,  dass  Ponton-Brücken  nur  mit  den  schweren,  von 
den  Rheinschiffen  benützten  Ankern  sicher  verankert  werden  konnten. 

Die  Breite,  Tiefe  und  im  mittleren  Laufe  auch  die  Macht  des 
Oefiälles  machen  den  Rhein,  in  Verbindung  mit  dem  Mangel 
an  permanenten  üebergängen,  überall  und  zu  jeder  Jahreszeit 
zu  einem  strategischen  Hindemiss,  an  welchem  die  Operationen 
sich  brechen.  Aber  auch  als  Basis  kommt  dieser  mächtige  und 
schützende  Strom  sowohl  für  Operationen,  die  von  ihm  aus  nach 
Westen,  als  nach  Osten  beabsichtigt  werden,  in  Betracht.  Die  auf 
den  schiffbaren  Nebenflüssen  aus  dem  Linem  der  Rheingegenden 
herangeführten  Vorräthe  an  Material  und  Verpflegung  konnten  auf 
dem  Hauptstrome  nach  Bedarf  auf-  oder  abwärts  verschoben 
werden  und*  derselbe  war  überdies  von  einer  Thalstrasse  durchaus, 
streckenweise  auch  von  deren  zweien,  begleitet. 

Auch  in  seinem  mittleren  Laufe  bot  der  Rhein  der  Schifffahrt 
durch  Klippen  und  Strudel  gefiirchtete  Hindemisse,  so  an  dem 
Bingerloch  und  an  der  Bank  oder  Werb  bei  St.  Goarshausen 
gegenwärtig  freilich  kaum  beachtet. 

Der  einst  so  rege  Handel  und  Verkehr  auf  dem  Strome 
hatte  sich  infolge  der  fortwährenden  Kriege  im  XVII.  und  zu 
Beginn  des  XViii.  Jahrhunderts  sehr  verringert,  so  dass  im  Jahre 
1718  die  vier  Churfürsten,  deren  Gebiete  am  Rheine  gelegen  waren, 
durch  Vereinbarung  gemeinsamer  Massregeln  sich  bemüliten,  Handel 
und  SchifflPahrt  auf  dem  Strome  wieder  zu  beleben. 

Von  Strassburg  bis  zur  Mündung  gab  es  keine  permanente 
Brücke  über  den  Rhein,  Schiff-Brücken  bestanden  bei  Mannheim, 
Maynz,  Nieder-Wesel  und  Amheim,  welche  aber  im  Winter  ab- 
getragen und  geborgen  wurden;  fliegende  Brücken,  Fähren  und 
Ueberftihren  vermittelten  an  vielen  Ort^n  den  Verkehr  zwischen 
den  beiden  Ufern  des  Stromes. 

Unter  den  rechtsseitigen  Nebenflüssen  des  Rheins 
nimmt    infolge   der  Ausdehnimg    seines   Flussgebietes    und    seiner 
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"Wassermasse  der  Main  die  erste  Stelle  ein.  In  seinem  tmteren 
Laufe,  welcher  allein  zu  den  Eriegsereignissen  in  Beziehung  trat, 
ist  er  ohne  künstliche  Mittel  nirgends  zu  dorohschreiten  und  fliesst 
bis  Aschaflfenburg  in  einem  engen  Thale,  von  wo  an  erst  das 
Ufergelände  flach  oder  sanft  hügelig  wird,  bis  er  von  Frankfurt 
an  die  weite  Mündungsebene  zwischen  Taunus  und  Oden-Wald  in 
einer  durchschnittlichen  Breite  von  300  Schritten  dorchfliesst. 

Seine  Netenflüsse,  die  Tauber  links,  zwischen  steilen  bergigen 
Ufern,  dann  am  rechten  Ufer  die  Einzig  und  Nidda  mit  zahlreichen 
Nebengewässem,  letztere  oft  und  weithin  das  niedere  und  flache 
Ängclände  überschwemmend,  sind  an  und  für  sich  tmbedentend, 
können  aber  unter  Umständen  localen  tactischen  Werth  erlangen. 
Von  WüTzburg  an  war  der  von  Eitzingen  ab  schiffbare  Main  bei 
ersterem  Orte,  dann  bei  Freudenberg  {zwischen  "Wertheim  uud 
Miltenberg),  bei  Äachaffenburg  und  Frankfurt  überbrückt.  Hier  und 
bei  Würzburg  waren  die  Brücken  aus  Stein.  Der  Wasserstand  des 
Flusses  unterlag  damals  grösseren  Schwankungen,  als  gegenwärtig, 
wodurch  die  blühenden  Städte  an  seinen  Ufern  oft  zu  leiden  hatten. 

Der  Main  stellte  einen  tief  in  das  Innere  Deutschlands  rei- 
chenden Verkehrsweg  fiir  den  Nachschub  an  Geschütz,  Munition 
und  Proviant  dar,  ein  Vortheil,  welcher  umso  höher  anzuschlagen 
war,  als  sich  dem  Landtransporte  dieser  Heeresbedürfhisse  zu  jener 
Zeit  wesentliche  Schwierigkeiten  entgegenstellten.  Dagegen  boten 
die  breite  und  wegsame  Mündungsebene  und  das  im  Ällgenaeinen 
gut  gangbare  Thal  dieses  Flusses  dem  über  den  Bhein  vordringenden 
Gegner  einen  natürlichen  Zugang  in  das  Herz  von  Deutschland 
und    demselben   kam    dann  diese  Wasserlinie    ebenfalls  als  Trans- 
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Elähnen  befahrene  Fluss  war  von  Marburg  achtmal,  darunter 
zuletzt  bei  Dietz,  überbrückt.  Die  Sieg  konnte  mit  Ausnahme 
ihres  untersten  Laufes  fast  allenthalben  dtu^chftirthet  werden;  die 
Suhr  und  Lippe  sind  langsame,  aber  stets  wasserreiche  und 
auch  für  grössere  Fahrzeuge  schiffbare  Niederungsflüsse,  welche 
ohne  künstliche  Mittel  nur  ausnahmsweise  zu  übersetzen  waren. 

Ganz  verschieden  von  den  hydrographischen  Verhältnissen 
des  rechten  Bhein-Ufers  sind  jene  des  linken.  Hier  folgen  die 
bedeutenderen  Zuflüsse  des  Bheins  der  Hauptsache  nach  der 
Biehtung  von  Süd  nach  Nord,  stellen  sich  daher  einem  vom  Bheine 
nach  Westen  vorrückenden  Heere  senkrecht,  als  vom  Gegner  gut 
auszunützende  Vertheidigungs-Abschnitte,  entgegen  und  erlangten 
für  diesen  auch  als  Wasserstrassen  für  den  Nachschub  an  Heeres- 
bedürfiiissen  gegen  den  Mittel-Rhein  zu,  Werth. 

Die  Nahe  war  durch  eine  Unzahl  kleiner  Fahrzeuge  belebt, 
welche  den  Emtesegen  des  fiiichtbaren  Nahegaues  an  den  Ver- 
kehrsweg des  Rheins  brachten. 

Die  Mosel,  wichtig  als  Verkehrsweg  für  die  von  ihr  durch- 
strömten Länder,  wird  erst  abwärts  Toul  zum  militärischen 
Hindemiss.  Die  beiderseitigen  Bergplateaux  treten  hier  mit  hohen 
und  steilen  Rändern  nahe  an  den  Fluss.  Unterhalb  Metz  erweitert 
sich  das  Thal  am  linken  Ufer  bis  zu  einer  Breite  von  sieben  Kilo- 
metern, verengt  sich  dann  wieder  bei  Thionville  und  wird  von  Sierck 
abwärts  durch  dicht  herantretende  Felsufer  geschlossen,  welche, 
eine  kleine  Thalerweiterung  zwischen  der  Mündung  der  Saar  imd 
Kyll,  beiderseits  Trier,  ausgenommen,  den  durchschnittlich  250 
Schritte  breiten  Fluss  bis  zu  seiner  Mündung  begleiten.  Derselbe, 
damals  erst  von  Metz  abwärts  befahren  *),  war  bei  Toul,  Pont  ä 
Mousson,  Metz,  Trier,  Trarbach  und  Coblenz  überbrückt. 

Für  eine  vom  Rhein  gegen  Westen  vorrückende  Armee  bildet 
die  Mosel  in  der  von  Süd  nach  Nord  laufenden  Strecke  Toul- 
Saarmündung  ein  Operationshinderniss,  welches  durch  die  daselbst 
französischerseits  angelegten  Befestigungen  verstärkt,  nur  sehr  schwer 
zu  forcieren  war,  während  von  da  abwärts  die  geänderte  Laufrichtung 
des  Flusses  im  Vereine  mit  dem  Hunsrück  eine  Art  Trennung  des 
gesammten  westrheinischen  Kriegs-Schauplatzes  schafft. 

Die  Saar,  der  wichtigste  Nebenfluss  der  Mosel,  hat  ähnliche 
Uferverhältnisse,    wie    diese:     zumeist     ein     tief   eingeschnittenes, 


*)  Heute  ist  der  Fluss  schon  von  Toul  angefangen  schiiFbar. 
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felaigea  Thal  mit  einzelnen  Erweiterongen,  woselbst  sich  dum 
auch  BrQcken  befanden,  wie  bei  Saarbrücken,  Saarionis,  Mendg 
nnd  Conz,  hier  speciell  eine  steinerne  Bömer-Brfioke.  Znm  mili- 
tärischen HindemisB  wird  die  Saar,  anf  welcher  ein  lebhafter  Schi£&- 
verkehr  gieng,  nach  Attihahme  der  Bhes. 

Die  zahlreichen  Nebenflüsse  der  unteren  Mosel  aof  dem  linken 
Ufer  sind  tief  in  die  Gebirgslandschaft  eingeschnittene  Wässer,  von 
welchen  nor  die  ganz  auf  luxemburgischem  Gebiete  fliesaende 
Soer  (Sauer)  auf  einige  Meilen  schiffbar  war. 

Von  den  Übrigen  linksseitigen  Zuflüssen  des  Bheins  ist  die 
Ahr  ein  unbedeutendes  Flüsschen,  aber  mit  steilen,  tief  ein- 
gerissenen Ufern ;  die  normal  übenill  durchwatbare  E  r  f f t  hat 
Htellenweise  sumpfige  Ufer  und  wird  rechts  von  einer  bewaldeten 
Hügelreihe,  „der  Ville",  begleitet,  welche  die  gegenüberliegenden 
Niederungen  dominiert. 


Der  niederländische  Kxiegs-Schauplatz  nmiaaste  haapt^clilich 
da»  Gebiet  der  Maas  mit  jenem  der  Sambre  tmd  Scheide,  welche 
drei  Flüsse,  sämmtlich  schifibar,  einem  lebhailen  Handel  dienstbar 
waren. 

Die  Maas  (Meuse)  durchfiiesst  bb  Verdnn  ein  breites  Mulden- 
thal  und  ist  bi  dieser  Strecke  fast  überall  durchwatbar;  bei  an- 
haltender Trockenheit  war  sie  aber  selbst  noch  bis  in  die  Gegend 
von  LUttich  an  einzelnen  Stellen  zu  durchfurthen.  Von  Stenay  bis 
Mezieres  ist  im  Allgemeinen  da»  rechte  Ufer  dominierend  und  felsig; 
von  Mezieres  bis  Lüttich  durchbricht  der  Fluss  die  Ardenneu  und 
Kwängt  sichdurch  einen  sehmalen  Gebirgaspalt  mit  meistentheils  hohen, 
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Die  SchiflBfahrt  auf  der  Maas  war  um  die  Mitte  des  XVm.  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  so  stark,  wie  ehedem,  da  die  von  den  ver- 
schiedenen Landesherren,  durch  deren  Gebiete  der  Strom  floss, 
erhobenen  Zölle  so  hoch  waren,  dass  der  grösste  Theil  der  Waaren 
auf  der  Achse  durch  das  Bisthum  Ltittich  nach  den  Niederlanden 
und  Holland  gieng.  ^) 

Die  S ambro,  zu  jener  Zeit  von  Maubeuge  bis  zur  Mündung 
bei  Namur  schiffbar,  fliesst  in  dieser  Strecke,  40  bis  50  Schritte 
breit,  in  einem  tief  eingeschnittenen,  meist  felsigen  Thale,  dessen 
rechte  Hänge  fast  durchwegs  dominieren.  Die  Thalebene  selbst 
jedoch  ist  oft  mehrere  hundert  Schritte  breit  und  mit  stellenweise 
nassen  Wiesenflächen  bedeckt,  welche  der  Fluss  in  zahlreichen 
Windungen  durchschneidet.  Er  war  vielfach  überbrückt,  darunter 
bei  Maubeuge,  Thuin,  Marchiennes  au  Pont,  Charleroi,  Chätelet, 
Anveloix  und  Namur. 

Abwärts  der  Sambre  nimmt  die  Maas  noch  die  M6haigne 
auf,  ein  unbedeutendes  Flüsschen  zwischen  steilen  und  tief  ein- 
geschnittenen Ufern  und  den  Jaar  oder  Geer,  zwischen  aus- 
gesprochenen, stellenweise,  wie  bei  Tongres,  jedoch  versumpften 
Ufern. 

Der  letzte  linke  Nebenfluss  der  Maas,  die  Dommel  mit  der 
Aa  rechts,  Beerze  und  Ley  links,  ist  ein  stets  wasserreicher 
Niederungsfluss,  der  bis  abwärts  Eyndhoven  durch  weite,  moorige 
Haideflächen,  von  hier  an,  ohne  künstliche  Mittel  nonnal  nicht 
überschreitbar,  in  vielen  Krümmimgen  durch  die  fruchtbare  Tief- 
ebene fliesst. 

Die  Ourthe  durcheilt  einen  tiefen  Querspalt  der  Ardennen, 
welcher  militärisch  desshalb  erwähnenswerth  ist,  weil  er  das 
Operationshindemiss,  welches  die  Maas  speciell  in  der  Linie 
Maastricht-Lüttich  bildet,  südwärts  fortsetzt,  so  dass  diese  beiden 
Flüsse  den  niederländischen  Kriegs-Schauplatz  nach  Osten  hin 
natürlich  abgrenzen.  Die  Ourthe,  in  ihrem  Unterlaufe  schiffbar 
und  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  zu  durchwaten,  fliesst  in 
einem  engen,  von  steilen,  bewaldeten  Hängen  eingeschlossenen 
Thale,  in  welches  rechts  die  ähnlich  beschaflenen  Seitenthäler  der 
Ambleve  und  Vesdre  einmünden. 

Die  Roer,  welche  bei  Düren,  Jülich  und  Linnich  von  den 
vom  Rheine  an  die  Maas  laufenden  Strassen  übersetzt  wird,  durch- 
fliesst    von    ersterem    Orte    an    eine    fruchtbare,    mit  Wiesen  und 


*)  Bheinischer  Antiquarius,  Frankfurt  am  Main,  1739. 
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Niederung,  in  welcher  sich  die  Hauptrinne  in  zahlreichen  Seiten- 
canälen  nnd  Nebengrftben  vei^weigt,  so  dass  hiednrch  der  in 
seinem  unteren  Laufe  überdies  nur  ausnahmsweise  zu  durchfurÜiende 
Flusa  zum  Bewegungshindemiss  wird.  Auch  als  der  einzige  natör- 
liche  Vertheidigungsabschnitt  zwischen  Maas  und  Bbein  ist  er 
militärisch  wichtig. 

Die  Scheide  bildete  die  wichtigste  Lebensader  der  öster- 
reichischen Niederlande ;  in  ihrem  ganzen  Laufe  innerhalb  des 
Landes  schiffbar,  empfieng  sie  durchgehends  gleich  schiffbare 
Nebenflüsse  und  nahm  eine  Menge  von  Canälen  in  sich  auf.  An  dem 
und  durch  das  Fluss-System  der  Scheide  hatte  sich  ein  ungemein 
reges  Yerkehrsleben  entwickelt,  welches  schliesslich  nach  Antwerpen 
gravitierte,  um  von  hier  durch  das  Heer  seine  Auubreitong  su  snohen. 

Die  Breite  des  Flusses  beträgt  bei  Gent  60  Schritte,  w^ächst 
dann  sehr  rasch  bis  auf  700,  unterhalb  Antwerpen  auf  1600  Schritte, 
wo  sich  dann  der  Fluss  in  die  beiden  grossen,  die  Inseln  Beveland 
und  Walcheren  einschliessenden,  stellenweise  fünf  bis  acht  Kilo- 
meter breiten  Deltaarme  der  Weater-  und  Oster-Schelde  theilt.  Bei 
Valenciennes  beträgt  die  mittlere  Tiefe  bereits  über  1-6  Meter, 
beim  Eintritte  auf  österreichiaches  Gebiet  war  sie  zwei  Meter  tief 
and  nimmt  dann  allmählich,  aber  bedeutend  zu,  hei  Antwerpen  bi.1 
zu  14  Metern,  so  dass  dahin  die  gröasten  und  schwersten  Seeschiffe 
gelangen  konnten.  Die  Scheide  war  überbrückt  bei  Camhrai, 
Valenciennes  und  Cond^,  auf  niederländischem  Boden  bei  Tournay, 
Audenarde,  Gent  und  Dendermonde, 

Breite  und  Tiefe  verleihen  der  Scheide,  namentlich  von  Gent 
wärts.  den  Cliarakter  eitiea    bedeutenden  OperationahiinJpmis-io.-i. 
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Der  Den  der,  welcher  in  gleicher  Richtung  mit  seinem 
Hauptstrome  und  von  diesem  in  dessen  Laufstrecke  Condä-Grent 
immer  gleichmässig  auf  einen  starken  Tagmarsch  entfernt  fliesst,  war 
von  Alost  an  canalisiert  und,  ausgenommen  innerhalb  Dendermonde  , 
nicht  mehr  überbrückt.  Oberhalb  Alost,  wo  mehrere  Brücken  be- 
standen, hatte  der  Fluss  stark  versumpfte  Ufer. 

Die  Bupel  erreicht  nach  der  Aufnahme  der  Dyle  und  Nethe 
eine  Breite  von  400  Schritten  iind  eine  bedeutende  Tiefe,  so  dass 
der  Fluss  in  Verbindung  mit  der  Dyle  von  Mecheln  an  ein  sehr 
achtenswerthes  Operationshindemiss  darstellt. 

Die  Dyle  ist  ein  ziemlich  reissendes  Wasser,  welches  am 
Einfluss  der  Demer  ungefähr  30,  an  dem  der  Senne  70  Schritte 
breit  ist.  Die  Tiefe  des  von  Löwen  an  schiffbaren  Flusses  schwankt 
von  da  ab  zwischen  zwei  bis  vier  Meter,  ist  aber  auch  oberhalb  derart, 
dass  der  Uebergang  auf  die,  jedoch  schon  damals  zahlreichen  Brücken 
angewiesen  ist.  Mit  der  Fluth  konnten  schwer  beladene  Schiffe 
aus  der  Scheide  durch  die  Rüpel  bis  Mecheln  (Malines)  gelangen. 
Das  Operationshindemiss,  welches  der  Fluss  in  seinem  unteren 
Laufe  bildet,  wird  noch  verstärkt  durch  den  Canal,  welcher  von 
Löwen  in  ziemlich  gerader  Richtung  bis  zur  Senne-Mündung  unter- 
halb Mecheln  führte. 

Die  Senne,  ein  an  und  für  sich  unbedeutendes  Nebenflüsschen 
der  Dyle,  an  welchem  die  Landeshauptstadt  Brüssel  liegt,  erhält 
durch  seine  sumpfigen  Ufer  und  den  vorgelegten,  von  Brüssel  zur 
Bupel  ftihrenden  Canal  eine  Verstärkung. 

Rechts  nimmt  die  Dyle  den  auch  damals  schon  theil weise  canali- 
sierten  Demer  auf,  welcher,  von  Diest  an  schiffbar  und  nicht 
mehr  fiirthbar,  durch  eine  moorige  Niederung  fliesst,  wie  seine 
Nebenwässer,  die  beiden  Geeten  und  der  Herck,  durch  breite 
sumpfiige  Thäler. 

Die  beiden  Nethen  sind  nach  ihrer  Vereinigung  bei  Lierre 
ein  bedeutendes,  nur  auf  den  bestehenden  Uebergängen  (zu  Düffel 
und  "Waelhem)  zu  passierendes  Hinderniss,  rechts  von  einer  das 
jenseitige  Ufer  beherrschenden  Hügelreihe  begleitet,  aber  auch  in 
ihrem  getrennten  Laufe,  des  moorigen  und  sumpfigen  Anterrains 
wegen,  nicht  immer  zu  durchfurthen. 

Von  den  linken  Nebenflüssen  der  Scheide  wies  die  theilweise 
canalisierte  und  schiffbare  Lys  einen  sehr  veränderlichen  "Wasser- 
stand auf,  so  dass  sie  bei  anhaltender  Trockenheit  mit  vielen  Bänken 
erfüllt  und  auch  in  ihrem  unteren  Laufe  vielfach  durchwatbar  war. 
Brücken  bestanden  bei  Courtray,  Haerlebeke,  Eloysvyfoe  und  Deynze. 

OesterreioliUoher  Erbfolgekriog.  I.  Bd.  &3 
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Die  stets  sehr  wasserreiche  Dürme,  von  Lokeren  an,  der 
Scheide  in  senkreohter  Richtung  und  in  einer  breiten,  meist  -ver- 
sumpften Niederung  zufliessend,  bildete  in  dieser  nur  bei  Lokeren 
überbrückten  Strecke  ein  ansehnliches  HindenuBS  för  Operationen 
längs  des  linken  Scheide-Ufers. 

Von  den  vielen  Canälen,  welche  die  Niederlande  durch- 
zogen, sind  als  die  hauptsäclilichsten  zu  erwähnen :  jener  von 
Yprea  nach  Nieuport  und  von  hier  Über  Fnmea  nach  DOnkirchen 
und  von  Furnes  nacli  Bergiies  einerseits,  nach  Bousbmgge  ander- 
seits, durch  welche  die  zwischen  liegenden  Gegenden  unter  Wasser 
gesetzt  werden  konnten ;  dann  die  Can^e  Nienport^Oudenbnrg 
nach  Ostende,  Ostende-Brügge-Gent,  Brügge-Sluis  (L'Eclnse)  und 
von  hier  über  Ooetburg  und  Jjzendijke  an  die  Wester-Schelde, 
weiters  Qent-Sas  de  Gand,  Brüssel  zur  ßupel,  Löwen  zur  Senne- 
Mündung  unterhalb  Meeheln. 

Ueberdies  bestanden  Schleusen-Einrichtungen,  dnroh  welche 
das  Ueberschwemmen  der  anliegenden  Gegenden  ermSg^licht  wurde, 
bei  der  Scheide  von  Cambray  bis  Gent,  dem  grössten  Theile  der 
Scarpe,  dem  untersten  Laufe  der  Haine,  dann  fast  längs  der  ganzen 
Lys,  bei  der  Senne  von  Brüssel  bis  zur  Mündung,  an  der  Bnpel 
und  dem  Unterlaufe  der  Nethe,  endlich  noch  an  der  Roer  und 
der  Erfit. 

Die  grosse  zusammenhängende  Wasserlinie,  welch©  von  Westen 
nach  Osten  den  ganzen  niederländischen  Kriegs-Schaaplatz  durch- 
zieht, der  Ostende-Brügge-Genter-Canal,  die  Schelde-Flosssirecke 
Gent-Eupelmonde  und  das  System  der  Wasserlinien  der  Dyle,  Demer 
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Habe  und  seinem,  sowie  der  Seinigen  Leben  stete  Gefahr  drohte; 
verlassen,  so  dass  nach  dem  spanischen  Erbfolgekriege  viele  Land- 
striche wüst,  verarmt  und  entvölkert  zurückgeblieben  waren.  Doch 
kaum  hatte  der  Friede  die  Aussicht  auf  einige  Jahre  der  Ruhe 
und  Sicherheit  gebracht,  so  regte  sich  schon  allenthalben  wieder 
neues  Leben  und  wenn  auch  die  Wunden,  welche  die  Kriegsfurie 
dem  Wohlstande  geschlagen,  gegen  die  Mitte  des  XVm.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  völlig  vernarbt  waren,  so  hatten  sich  doch, 
Dank  dem  Fleisse  und  der  zähen  Ausdauer  des  holländischen  und 
deutschen  Bauers,  Ackerbau  und  Landwirthschaft  wieder  zu  einer 
ansehnUchen  Höhe  emporgeschwungen. 

Am  rechten  Ufer  des  Rheins  zwischen  dem  fruchtbaren  Thale 
des  Neckars  und  jenem  des  Mains  erstreckt  sich  eine  überaus 
ergiebige  Gegend,  von  welcher  der  Landstrich  von  Heidelberg 
bis  Darmstadt,  „die  Bergstrasse",  oft  mit  einem  blühenden 
Garten  verglichen,  einen  Ueberfluss  von  Getreide  und  herrlichem 
Obst  bot.  Oestlich  davon  trennte  der  Oden-Wald  und  Spessart  die 
fruchtbaren  Gelände  des  Rheins  von  den  reichen  Ebenen  Frankens. 

An  beiden  Ufern  des  Rheins  bis  gegen  Bingen  zeichneten 
sich  der  Speyer-  und  Rheingau  *),  vornehmlich  aber  die  Landschaft 
Alzei,  „die  Komscheuer  der  Pfalz",  durch  ihren  Getreidereichthum 
aus,  obwohl  gerade  diese  gesegneten  Gefilde  am  meisten  von  den 
E^riegsverheerungen  zu  leiden  gehabt  hatten. 

Die  Gebirgslandschaft  zAvischen  Nahe  und  Maas,  die  Ardennen, 
Hohe  Venn,  Eifel  und  Hunsrück,  also  vorwiegend  Chur-Trier,  das 
Herzogthum  Luxemburg,  die  Grafschaft  Naniur  und  der  südliche 
Theil  des  Hochstiftes  Lüttich,  war  der  luiwirthlicliste  Theil  des  ganzen 
Kriegs-Schauplatzes.  Grosse  zusammenhängende  Waldstriche,  aus- 
gedehnte Haidestrecken  und  Torfmoore,  namentlich  m  der  Venn 
und  Eifel,  die  Dürftigkeit  des  Bodens  und  die  Rauliheit  des  Klimas 
verweisen  den  Ackerbau  hauptsächlich  auf  die  Thäler  und  be- 
schränken selben  zumeist  auf  Hafer,  dagegen  bieten  ausgedehnte 
Weidestrecken  der  Viehzucht  alle  Bedingungen  des  Gedeihens. 
Dieses  Gebiet  war  wenig  bevölkert,  theils  wegen  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  theils  weil  alle  Interessen  des  Handels 
und  Verkehres  sich  der  grossen  Wasserstrasse  des  Rheins  zu- 
wendeten. 


*)  Nach  Worms  konnten  200  Dörter  ihre  Producte  zu  Markte  bringen 
und  die  Verkäufer  doch  Nachts  wieder  in  ihren  Betten  schlafen.  (Rheinischer 
AnÜqoarius,  Frankfurt  1739.) 
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Auch  am  recliten  Eheiu-Ufer  erscheint  durch  den  Main  die 
Nordgrenze  für  die  Ueberschwäugtichkeit  des  Emtesegens  gezogen. 
Auf  den  Abhängen  des  Taunus  gedeihen  wohl  herrliche  Weine, 
wie  bei  Johannisberg  und  Riidesheim,  aber  der  G^et^eideban  findet 
nur  in  der  flachen  Wetterau  Boden.  Die  vom  Weater-Wald  und 
Sauerland  erfüllten  Gebiete,  hauptsächlich  Tbeile  der  uassaa-  mid 
hessischen  Lande,  dann  die  Herzogthümer  Berg  (Ohur-Pfalz),  West- 
phalen  (Chur-Cöhi)  und  die  Grrafschaft  Mark  (Chur-Brandenbuig; 
waren  nicht  besonders  fruchtbar,  grösstentheils  von  ausgedehnten 
"Waldtingen  und  Weiden  bedeckt,  besassen  aber  eine  Tortreffhche 
Viehzucht.  In  der  Grafschaft  Mark  war  schon  damals  der  Baa  auf 
Steinkohle  und  Eisen  sehr  beträchtlich. 

Das  Tiefland  nördlich  der  Riihr  und  Lippe,  insoweit  es  das 
Hochstift  Mün.-iter  und  einen  Theil  des  Herzogthums  Cleve  (chur- 
brandenburgiach)  umfasste,  erfreute  sich  ebenfalls  keiner  besonderen 
Fruchtbarkeit.  Grosse,  der  Viehzucht  dienende  Haiden  wechselten 
mit  ausgedehnten  Waldungen  ab,  so  dass  für  den  Ackerbaa  nur 
wenig  Boden  übrigblieb. 

Dagegen  gehörte  die  Tiefebene  westlich  des  Bheina  bis  zur 
Haas,  nördlich  der  Linie  Cöln-Maas triebt,  gross tentheils  vom  Herzog- 
thum  Berg  {o  hur  pfälzisch)  und  dem  rheinischen  Theile  des  Erz- 
stiftes Cöln  ausgefüllt,  zu  den  fruchtbarsten  und  getreidereichsten 
Gegenden  Deutschlands  und  wurde  nicht  mit  Unrecht  eine  der 
Kornkaminem  des.ielben  genannt. 

Dia  Nietferranda. 
Politische  und  cultureUe  Verhältnisse. 


837 

Grafschaften  Flandern,  Hennegau  und  Namur,  die  Herrschaft  und 
das  Gebiet  von  Doomik  (Toumay)  und  das  sogenannte  „freie  Land" 
längs  der  Meeresküste  umfasste,  während  die  östliche  Gruppe,  mit 
ersterer  nur  durch  einen  ganz  schmalen  Streifen  nördlich  Charleroi 
zusammenhängend,  sonst  durch  das  Hochstift  Lüttich  getrennt,  aus 
den  Herzogthümem  Luxemburg  und  Limburg,  dann  aus  dem  öster- 
reichischen Antheile  an  Geldern  bestand. 

Die  österreichischen  Niederlande,  ausschliesslich  den  burgun- 
dischen  Kreis  des  Römischen  Reiches  ausmachend,  welcher  Kreis 
daher  als  einzigen  Herrn  das  Erzhaus  Oesterreich  hatte,  zählten 
1740  auf  470  Quadratmeilen  circa  2V2  Millionen  Einwohner.  Doch 
wichen  die  einzebien  Provinzen  bezüglich  ihrer  Bevölkerungs-Dichte 
bedeutend  von  einander  ab.  Ost-Flandern,  Hennegau  imd  Süd- 
Brabant  waren  am  dichtesten  bewohnt  imd  dürfte  deren  Be- 
völkerung wohl  y — 10.000  Seelen  per  Quadratmeile  betragen 
haben.  Hier  gab  es  auch  eine  grosse  Zahl  blühender  Städte,  Dörfer 
und  Flecken.  Die  Dörfer  längs  der  Landstrassen  reihen  sich  fast 
eines  an  das  andere,  so  dass  die  Spanier,  als  sie  noch  diese  schönen 
Länder  besassen,  zu  sagen  pflegten,  sie  seien  nur  ein  einziges, 
unermessliches  Dorf.  Geldern,  Namur  und  Luxembiu'g  waren  da- 
gegen bedeutend  spärlicher  bevölkert  und  in  Luxemburg  wohnten 
nicht  einmal  2000  Seelen  auf  der  Quadratmeile. 

Von  der  Bevölkerung  der  österreichischen  Niederlande,  welche 
fast  ganz  der  römisch-katholischen  Religion  ergeben  war,  zeigten 
die  Wallonen,  die  hauptsächlich  Flandern,  Hennegau,  Namur  und 
den  südlichen  Theil  von  Brabant  innehatten,  in  Sprache  und 
Lebensweise  den  französischen  Charakter,  waren  aber  diu'ch  ihre 
Treue  und  Ergebenheit  für  das  Haus  Oesterreich,  ebenso  wie 
durch  kriegerischen  Sinn  und  Tapferkeit  seit  jeher  bekannt. 
Luxemburg  war  halb  deutsch  und  französisch,  während  die  nörd- 
lichen und  östlichen  Theile  des  Landes,  ebenso  das  angrenzende 
Gebiet  des  Hochstiftes  Lüttich,  von  den  Vlämen  bewohnt  waren, 
einem  höchst  arbeitsamen,  jedoch  etwas  unruhigem  Volk,  welches 
eine  niederdeutsche,  dem  Holländischen  nahe  verwandte  Mundart 
sprach. 

Die  österreichischen  Niederlande  wurden  durch  einen  General- 
Statthalter,  der  seinen  Sitz  in  Brüssel  hatte,  regiert.  Hier  befanden 
sich  auch  alle  anderen  Landes-Collegien  mit  Ausnahme  des  höchsten 
Gerichtshofes,  welcher  in  Mecheln  tagte.  Jede  der  einzelnen  Pro- 
vinzen hatte  ihre  eigenen  Land-Stände  oder  Staaten,  die  aus  drei 
Classen :  Geistlichen,  Adel  imd  Städten  bestanden  imd  sich  grosser 


und  zahlreicher,  aber  auch  eifersüchtig  gehüteter  Freiheiten  und 
Vorrechte  erfreuten. 

Von  der  Republik  der  Vereinigten  Niederlande 
wurde  blo3  der  südlichste  Theil  von  den  Kriegs-Ereignissen  be- 
troffen. Dieses  Gebiet  hatte  früher  den  nördlichen,  bia  zum 
unteren  Bbein  reichenden  Theil  der  spanischen  Kiederltmde  aas- 
gemacht, war  aber  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Republik  der 
sieben  vereinigten  Staaten  durch  Waffengewalt  und  Verträge 
erworben  worden,  bildete  daher  auc}i,  aU  Eroberung,  ein  gemein- 
sames Eigenthuin  derselben.  Die  Bevölkerung  war  vlämisch  und 
beinahe  ganz  römisch-kathoHsch.  Zu  diesem  Gebiete  zählte  auch  jenes 
von  Maastricht  und  ein,  171&  durch  den  Barriere- Vertrag  erworbenes 
Stück  des  Oberquartiers  von  Geldern  mit  der  Festung  Venloo. 

Ausserordentlich  reicli  war  der  Colonial besitz  der  Vereinigten 
Niederlande  uud  aus  ihm  zog  der  Staat  die  Mittel,  eine  hervor- 
ragende Rolle  in  der  Politik  zu  spielen. 

Die  Vertretung  der  äussere»  Angelegenheiten  der  Republik 
oblag  einer  Versammlung  von  Abgeordneten  der  sieben  Pro- 
vinzen, welche  die  „General-Staaten  der  Vereuiigten  Niederlande'' 
genannt  wur<le. 

Die  innere  Verwaltung  der  einzelnen  selbstständigen  und 
freien  Staaten'  oder  Provinzen  war  im  Sinne  republikanischer 
Gnindsätze  eingerichtet,  ohne  sich  jedoch  jenen  der  Demokratie 
allzu  sehr  zu  näliem,  indem  ein  angesehener  und  einflussreicher 
Ä<lel  mit  den  Vertretern  der  reichen  Kaufmannschaft  in  den 
„Oollegien  der  deputierten  ßäthe"',  wie  die  Provinzial-Regierungen 
genannt  wurden,  dominierte. 
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Die  belgisch-holländische  Tiefebene  erfreute  sich  eines  fiir 
den  eigenen  Bedarf  vollkommen  hinreichenden  Getreidereichthums. 
Die  Niederlande,  ebenso  wie  das  Hochstift  Lüttich  producierten 
alle  Arten  von  Kernfrucht,  auch  standen  Obst-  und  Gemüse- 
zucht auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung. 

Die  fruchtbarsten  Gebiete  waren  Flandern,  der  südlich  der 
Dyle  und  Demer  gelegene  Theil  von  Brabant  und  Hennegau, 
welche  Getreide  im  Ueberfluss  lieferten.  Namentlich  der  Raum 
zwischen  der  Scheide  und  dem  Meere  glich  einem  Garten.  Der 
Boden  besteht  hier  aus  schwarzem,  fettem  Ackerland,  die  Wiesen 
sind  mit  Gesträuchen  und  Bäumen  eingefasst,  neben  welchen  Abzugs- 
gräben oder  gemauerte  schiffbare  Canäle  mit  Schleusen  führen, 
die  grosse  Theile  des  Landes  unter  Wasser  setzen  können. 
Zwischen  Scheide,  Sambre  und  Maas  gewährt  die  Landschaft  einen 
anderen  Anblick.  Das  wellenförmige  Hügelland  ist  hier  stark 
coupiert,  der  Boden  lehmig,  bei  trockener  Witterung  hart,  bei 
nasser  schwer  passierbar.  Die  Felder  waren  vielfach  von  Baumreihen 
durchsetzt,  so  dass  das  Land  an  manchen  Stellen  beinahe  einem 
lichten  Walde  glich. 

Die  nördlicheren  Gebiete  der  östeiTeichischen  Niederlande, 
besonders  Flandern,  ebenso  im  Süden  die  Ardennen-Gegenden, 
namentlich  der  südliche  Theil  des  Hochstiftes  Lüttich  und  das 
Herzogthum  Luxemburg,  thaten  sich  infolge  der  saftigen  Wiesen- 
gründe durch  Pferde-  und  Rindviehzucht,  Luxemburg  auch  be- 
sonders durch  Schafzucht  hervor  und  die  Milchproducte  dieser 
Gegenden  bildeten  einen  wesentlichen  Handelsartikel.  Den  am 
Meere  gelegenen  Gebieten  bot  überdies  der  Fischfang  reichlichen 
Erwerb. 

Ln  Hennegau,  Namur,  Limburg,  dann  im  Hochstift  Lüttich, 
welche  zum  Theile  von  dem  mächtigen  imd  unerschöpflichen 
Steinkohlenlager  am  Nordrande  der  Ardennen  von  Mons  bis 
Aachen  durchzogen  sind,  Avurde  schon  damals  viel  Steinkohle  ge- 
graben, welche  nebst  Torf,  infolge  des  mangelnden  Waldbestandes 
in  den  nördlichen  Theilen  der  Niederlande  und  bei  dem  Streben, 
das  Holz  dem  schwunghaft  betriebenen  Schiffbau  nicht  zu  entziehen, 
schon  zu  jener  Zeit  fast  ausschliesslich  zur  Feuerung  verwendet 
wurde. 

Der  Waldbestand  des  Raumes  zwischen  dem  Meere  und 
der  Linie  Sambre-Maas,  Maastricht-Cöln  war  zu  jener  Zeit  viel 
ausgedehnter  als  heute,  doch  kamen  grössere  zusammenhängende 
Waldungen   nur    hie   und    da,    wie    südöstlich   Brüssel    der   Foröt 
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Soigne,  dann  am  linken  Sambre-Ufer  und  im  "Winkel  zwischen 
Sambre  und  Maas  vor ;  viele  kleinere  Waldparcellen  waren  da- 
gegen, wie  zum  Theile  auch  noch  gegenwärtig,  über  das  ganze 
Land  zerstreut. 

Der  nordöstliche  Theil  dieses  Kriegs-Schauplatzes,  die  Gegend 
nördlich  der  Demer-Dyle-Eupel  und  Östlich  der  Scheide  bis  zor 
Dommel  ist  eine  unfruchtbare  Sandhaide  mit  viel&cher  Wald- 
bedeckung,  zahlreichen  Moorstrecken,  Seen,  Teichen  und  nur  sehr 
zerstreut  hegenden  Ortschaften:  die  Campine,  welcher  sich  jenseits 
der  Dommel,  zwischen  dieser  und  der  unteren  Maas,  die  sterile 
Sumpf-  und  Torfniederung  des  Peels  anschUesst. 

Speeiell  die  Umgebung  von  Antwerpen  jedoch  bildete  auch 
auf  dem  rechten  Scheide-Ufer  eine  wellige  und  &uohtbare  Land- 
schaft, auf  welcher  Äckerbau   und  Viehzucht  vorzüglich  gediehen. 


Der  an  die  österreichischen  Niederlande  angrenzende  schmale 
Streifen  französischen  Gebietes,  welcher  von  den  Kriegs- 
Ereignissen  meist  nur  indirect  berührt  wurde,  bestand  ans  dem 
Gouvernement  Flandern  und  Hennegau  (die  französischen  Äntheile 
an  Flandern,  Hennegau,  Namur,  dann  das  Land  Gambresis)  und 
einem  Theile  des  Gouvernements  von  Metz  und  Messin,  Verdun 
und  Verdunois. 

Die  ersteren  Landschaften  zählten  zu  den  fruchtbarsten  and 
bestbevölkertsten  Gebieten  Frankreichs,  mit  sehr  ergiebigem  Ge- 
treidebau und  vorzüglicher  Viehzucht.  Nur  zerstreut  kamen  hier 
einzelne  grössere  Waldungen  vor,  wie  der  Wald  von  Normal 
zwischen  Bavay   und  Landrecies,    der  Wald   von   St.  Amand   und 
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Flüsse,  die  vielen  Ganäle,  die  ausgedehnten  zusammenhängenden 
Waldungen  in  einzelnen  Landschaften,  stellenweise  auch  Torf- 
moore und  Sumpfstriche,  Hindemisse  für  die  allgemeine  Gang- 
barkeit, welcher  Nachtheil  allerdings  durch  ein  reich  entwickeltes 
Netz  meist  vorzüglicher  Strassen  vielfach  wieder  ausgeglichen  wurde. 

Die  Strassen  in  den  Niederlanden  zählten  schon  im 
vorigen  Jahrhunderte  zu  den  besten  und  schönsten  Europas ;  in 
ihren  Hauptzügen  zeigten  sie  kaum  einen  nennenswerthen  Unter- 
schied gegen  heute,  indem  ein  reiches  Netz  von  aufgedämmten  und 
gepflasterten  Kunststrassen  alle  wichtigeren  und  grösseren  Orte 
verband. 

Auch  Frankreichs  Ost-  und  Nordgrenze  wies  eine  Reihe 
von  grossen  und  gut  erhaltenen  Verkehrswegen  auf,  welche  seit 
jeher  von  Volks-  und  Heereszügen  beschritten  wurden  und  zwischen, 
welchen,  den  localen  Haudelsinteressen  entsprechend,  ein  mehr  oder 
weniger  ausgedehntes  secundäres  Wegnetz  vorhanden  war. 

Wenig  wegsam  waren  im  vorigen  Jahrhunderte  die  Gebiete 
der  Ardennen,  Eifel,  Venn  und  des  Hunsrück,  in  welchem  Räume 
nur  sehr  spärliche  fahrbare  Verbindungen  bestanden,  die  meist 
mehrfache  Deflläen  durchziehen  mussten,  bis  sie  den  Rand  der 
Plateaulandschaften  erreichten ;  in  den  Argonnen  war  die  Bewegung 
grösserer  Truppenmassen  fast  ausschliesslich  an  die  Communicationen 
gewiesen. 

Ein  ziemlich  gut  entwickeltes  Strassennetz  fand  sich  in 
den  deutschen  Rheinlanden,  wenn  dasselbe  auch  nicht  mit 
jenem  der  Niederlande  oder  Frankreichs  verglichen  werden  konnte. 
Die  Zerstückelung  des  Landes  in  eine  Menge  von  kleineren  Reichs- 
gebieten war  der  Anlage  eines  nach  einheitlichem  Plane  ent- 
worfenen, dann  systematisch  und  gleichmässig  entwickelten  Strassen- 
netzes  nicht  günstig,  indem  die  vielen  Fürsten,  nebst  den  wider- 
sprechenden localen  Zoll-  und  Handels-Interessen,  weder  den 
Willen,  noch  die  Mittel  besassen,  neue  Strassenzüge  anzulegen, 
oder  nur  die  vorhandenen  in  gutem  Zustande  zu  halten.  So  wiirde 
vielfach  über  den  schlechten  Zustand  der  Strassen,  namentlich  im 
Spessart,  dann  im  Wester -Walde  und  Sauerlande,  geklagt. 

Die  Wohnplätze  und  das  StMdtowesen. 

Die  geographische  Gruppierung  der  städtischen  Gemeinwesen 
anlangend,  leuchteten  in  Deutschland  die  Gebiete  am  Mittel- 
Rhein  einst  sowohl  durch  die  Zahl,  als  auch  durch  die  Pracht  und 
den  Wohlstand  ihrer  Städte  hervor.  In  den  letzten  Decennien  des 
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XVn.  Jahrhunderts  hatte  sich  dies  jedoch  infolge  der  grauenhaften 
Verwüstung  der  Pfalz  und  der  Rheinlande,  die  nach  den  Geboten 
Ludwig  XIV.  eine  Einöde  werden  sollten,  in  beklagenswerther 
Weise  verSndert.  Die  alten  Reichsstädte  Worms  und  Speyer,  die 
so  oft  den  G-lanz  des  römisch- deutschen  Ktüserhofes  in  ihren 
Mauern  geborgen,  in  deren  Grüften  die  Leichen  mächtiger  Kaiser 
ruhten,  Heidelberg,  die  Hauptstadt  der  Pfalz,  von  der  es  heisst, 
dass  sie  eine  der  ,, lustigsten  Städte  der  Welt"  gewesen  sei,  das 
lu-alte  reichsunmittelbare  Wetzlar,  die  Festung  Mannheim,  die 
Städte  Ladenburg,  Oggersheim,  Frankenthal,  Weinheim,  Bensheim, 
Gernsheini,  Oppenheim,  Älzei,  Bingen,  Bacherach,  Kreuznach  nnd 
noch  viele  andere  waren  durcli  die  Franzosen  unter  Melso  and  dessen 
Genossen  total  geplündert,  verbrannt  und,  damit  die  Zerstörung  auch 
gründlich  erfolge,  das  Mauerwerk  ihrer  stattlichsten  Gebäude,  sowie 
die  Wälle  durch  Pulver  gesprengt  worden.  Aber  schon  unmittelbar 
nach  dem  Ryswiker  Friedensschlnss  wurde  mit  der  Wiedererbauung  der 
Städte  begonnen  und  war  selbe  auch  diu-cli  die  Unruhen  des  spanischen 
Erbfolgekrieges  theilwerse  gestört  und  verzögert  worden,  so  besassen 
die  meisten  dieser  Städte  gegen  die  Mitte  des  XVHI.  Jahrhunderts, 
wenn  aueh  nicht  den  früheren  Glanz  und  Umfang,  so  dooh  sogar 
schon  wieder  ihre  Stadtbefe.stigung.  Manche  freilich,  wie  Speyer 
und  Worms,  konnten  sich  nie  mehr  ganz  erholen. 

Das  Städtowesen  in  den  Niederlanden  und  in  Nord- 
Frankreich  hatte  von  alterslier  dmch  die  entwickelte  Industrie 
und  durch  den  lebhaften  Handel  jener  Gegenden  einen  hohen 
Grad  von  Bedeutung  erlangt;  wie  in  den  übrigen  Ländern  waren 
die     Städte     gross tenth eil s    mit    Befestigungen    versehen    und     in 
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des  XVn.  Jahrhunderts  nach  den  Systemen  Coeliorns  und  des 
grossen  Kriegsbaumeisters  V  a  u  b  a  n  angelegten,  zum  Theile  Plätze 
von  hervorragender  Stärke. 

Dank  jenem  fast  endlosen  Festungsbau  L  u  d  w  i  g  XIV.  gab  es 
keine  Zugangsstrasse  in  das  Innere  Frankreichs  mehr,  welche 
nicht  durch  eine,  oder  selbst  durch  mehrere  Festungen  gesperrt 
gewesen  wäre.  Frankreich  hatte  in  fortwährenden  Eroberungs- 
kriegen von  dem  südlichen  Theile  der  ehemals  spanischen 
Niederlande  einen  bedeutenden  Strich  Landes  abgerissen  und  hie- 
durch  eine  grosse  Anzahl  Festungen,  welche  einst  zum  Schutze 
gegen  den  beutelustigen  Nachbar  erbaut  worden  waren,  in  seinen 
Besitz  bekommen.  Durch  Vauban  verbessert,  bildeten  sie  nun 
einen  festen  Schutzwall  gegen  die  Kückerobenuig  dieser  Gebiete, 
während  ein  zweiter  Festungsgürtel  an  der  ehemaligen  französischen 
Nordgrenze  als  Rückhalt  für  jene  durch  Eroberung  erlangte  erste 
Festungslinie  erschien.  Nicht  genug  damit,  waren  zu  Ende  dos 
XVn.  Jahrhunderts  überdies  zahlreiclie  fortificatorische  Neubauten 
gesohaffen  worden,  so  dass  auch  noch  eine  dritte  und  vierte  Reihe 
von  Festungen  den  Nordosten  Frankreichs  gegen  eine  feindliche 
Invasion  absperrte.  Fast  alle  diese  Festungen  bestanden  aus  einem 
bastionierten  Vieleck  mit  einer  mehr  oder  minder  grossen  Zahl 
von  Aussen-  und  Vorwerken ;  um'  die  wenigen  aus  älterer  Zeit 
stammenden  Plätze  zeigten  noch  mittelalterliche,  von  Thürmen 
flankierte  Mauern  mit  vorgelegtem  Graben. 

Im  Norden  beginnt  die  französische  Vertheidigungslinie  gegen 
die  Niederlande  an  der  Meeresküste  mit  Dünkirchen.  Dieser 
Platz,  1662  von  Carl  11.  von  England  an  Frankreich  verkauft, 
bestand  nach  holländischer  Manier  aus  Erdwällen  mit  nassen 
Gräben  und  nebst  einer  Citadelle  aus  einer  Anzahl  detachierter 
Forts  und  Batterien  sowohl  auf  der  Lantlseito,  als  am  Hafen.  Durch 
Ueberschwemmungen  und  di^Beschwerliclikeit,  sich  ilir  zu  nähern 
und  sie  einzuschliessen,  erhielt  diese  Befestigungsanlage  noch  eine 
bedeutende  Verstärkung;  überdies  war  sie  mit  dem  Meere  durch 
einen  Canal  verbunden.  ^) 

Die  kleinere  Festung  Bergues  stand  mit  Dünkirohen  durch 
einen  Canal  in  Verbindung,  an  welchem    die    Forts  Louis  und 


*)  Im  Frieden  von  Utrecht  1713,  liatte  sich  Fraukreicli  verpflichten 
müssen,  die  Festungswerke  zu  sclileifen  und  den  Hafen  auszufüUcn.  Doch 
war  damit  niemals  Ernst  gemacht  worden,  so  dass  dieser  Platz  zu  Beginn 
des  Erbfolgekrieges  noch  immer  als  starke  Festung  angesehen  werden  musste. 
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Fran9ois,  beide  bastionierte  Vierecke,  angelegt  waren.  Grave- 
lines  im  Westen  von  Dilnkirchen,  nahe  an  der  Käste,  war  ein 
bastioniertes  Sechseck  mit  mehreren  Äussenwerken  und  doppeltem 
nassem  Graben. 

Comines  m]d  Ärmenti^res,  an  der  Lys  gelegen, 
waren  kleine  altartige  Festungen  von  geringerer  Bedeutong. 

Den  Centralpunct  zwischen  Lys  und  Scheide  bildete  Lille. 
Circa  46,000  Eiuwohner  zählend,  war  dies  ein  Platz  von  hervor- 
ragender Bedeutung  und  Widerstandskraft,  welcher  mit  seiner 
vortrefFlichen  Citadelle  und  den  vielen  und  weit  vorgeschobenen 
Äussenwerken  als  eine  der  stärksten  Festungen  Europas  galt.  Die 
Nähe  zur  Grenze,  die  centrale  Lage  zwischen  der  Scheide  und  dem 
Meere,  sowie  am  Vereinigungspuncte  fast  sämmtlicher  aus  diesem 
Baume  nach  Nord-Frankreich  und  weiter  gegen  Paria  frihrenden 
Verbiudimgen  verliehen  Lille  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  als 
Stützpunct  für  den  Aufmarsch  der  französischen  Armee  an  der 
Nordgrenze  und  als  Ausgangspunct  der  von  hier  ans,  nach  ver- 
schiedenen Bichtungen  möglichen  Offen  siv-Operationen,  endhoh 
als  Haupt-Depötplatz  fiir  die  Verpflegung, 

Vier  Festungen  beherrschten  die  Scheide,  von  denen  Valen- 
ciennes  und  Cambray  als  Plätze  ersten  Banges  galten.  Die 
Schleusen  werke,  durch  welche  die  Umgebung  dieser  Festungen, 
sowie  das  Scheide-Thal  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnten, 
standen  unter  dem  Schutze  der  anderen  beiden  kleineren  Festungen 
C  o  n  d  6  und  B  o  u  c  h  a  i  n,  welche  wieder  in  den  sie  um- 
gebenden Wasserlinien  und  luundationen  eine  Verstfirkung  fanden. 

Zwischen    dieser    Festungsgruppe    und    Lille    lag   das  stalle 
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An  der  Maas  bei  Givet  und  dem  auf  einem  Felsen  gegen- 
überliegenden Oharlemont  endete  der  rechte  Flügel  der  gross- 
artigen französischen  Vertheidigungsfront  gegen  die  Niederlande. 
Das  an  beiden  Ufern  der  Maas  gelegene  Givet  war  eine  neue  und 
grosse  Festung  mit  einer  Citadelle  und  vielen  Aussenwerken  auf 
den  umliegenden  Höhen,  Vauban's  Meisterwerk  sowohl  in  der 
Anlage,  als  in  dem  äusserst  künstlichen  Defilement. 

Eine  zweite,  dritte  \md  vierte  Festungslinie  hinter  den  ge- 
nannten Puncten  bildeten:  Calais,  Ardres,  St.  Omer,  Aire^ 
St.  Venant,  Lillers,  B6thune,  LaBassäe,  Lens,  Arrasy 
Boulogne,  Montreuil,  Hesdin,  Doullens,  Bapaume, 
dann  die  an  der  Somme  gelegenen  Festungen  St.  Quentin,  Ham, 
PÄronne,  Amiens  und  Abbeville,  La  Fere  an  der  Oise, 
Liaon  und  endlich  Soissons  an  der  Aisne. 

Auch  in  der,  im  Allgemeinen  so  wenig  wegsamen  Strecke  von 
der  Maas  gegen  die  Mosel  war  die  Linie  der  französischen  Festungen, 
von  Givet  gegen  Südosten,  wohl  geschlossen.  Am  südlichen 
Ausgange  des  Maas-Durchbruches  durch  die  Ardennen  lag  die  kleine 
ältere  Festimg  Mezieres  mit  einer  starken  Citadelle;  weiter 
aufwärts  das  ausgedehnte,  aber  wenig  vortheilhaft  liegende  Södan, 
welches  eine  unregelmässige  ältere  Umfassung  mit  einer  Citadelle 
und  vielen  Aussenwerken,  ausserdem  einen  Brückenkopf  auf  dem 
linken  Maas-Ufer  besass ;  zwischen  diesen  beiden  Puncten,  ebenfalls 
an  der  Maas,  Donchöry,  eine  von  Ludwig  XIV.  erbaute  kleinere 
Festung. 

Der  Weg  aus  dem  unteren  Mosel-Thale  durch  die  langgestreckte 
Thalsenkung  der  Chiers,  die  sogenannte  „trouee  de  Carignan",  war 
durch  das  vom  Herzogthume  Bar  umschlossene  und  von  V  a  u  b  a  n 
zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  wesentlich  verstärkte  L  o  n  g  w  y, 
dann  die  kleinen  Festungen  Montmödy  und  Carignan,  alle 
drei  an  der  Chiers,  gesperrt. 

Bouillon  an  der  Semoy  war  vermöge  seiner  Lage  auf  einem 
Felsen  sehr  fest  und  überdies  durch  ein  noch  hölier  liegendes 
festes  Schloss  geschützt.  J  a  m  e  t  z  und  S  t  e  n  a  y  an  der  Maas 
waren  minder  bedeutende,    altartig  und  schwach  befestigte  Plätze. 

Der  starken  Festimg  Diedenhofen  (Thionville)  an  der 
mittleren  Mosel,  waren  dicht  an  der  Grenze  das  befestigte  Scldoss 
Sierck  und  nordwestlich  davon  jenes  von  ßodemark  vorgelagert 

Ln  Rücken  des  Hauptwaffenplatzes  Metz  deckte  die  Festung 
V  e  r  d  u  n  den  Uebergang  über  die  Maas  an  der  von  Kaiserslautern 
heranführenden  Strasse. 


An    der  Saar    war    daa    ringsum  von   lothringischem  Gebiete 

oingeHcMossene  Saarlouis  befestigt. 

Dem  Festmigsgürtel  an  der  französischen  Nordgrenze  lag  ein 
beinahe  ebenso  starker  in  den  österreichischen  Nieder- 
landen gegenüber.  Hier  deckten  die  G-renze  in  erster  Linie 
folgende  feste  Plätze:  Nieuport  mit  mehreren  detachiertes 
Forts  und  durch  einen  Canal  mit  dem  Meere  in  Verbindung.  Süd- 
westlich dieses  Platzes  und  mit  ihm  ebenso,  wie  mit  Dünkirchen 
und  Bergues  durch  Canftle  verbunden,  lag  das  naoh  alter  Manier 
befestigte  Furnes  (Veume).  Di x müde,  ebenfalls  mit  Nienporl 
in  Canalverbindung,  hatte  aus  älterer  Zeit  stammende,  nicht  ent^ 
sprechend  erhaltene  Werke,  Y  p  r  e  s  besass  eine  bastionierte  Um- 
fassung mit  zahlreichen  Aussenwerken,  sämmtliohe  durch  nasse 
Gräben  geschützt.  Das  kleine  Fort  Knocke  am  Einflüsse  de^ 
Flüsschens  Yser  in  den  Canal  Ypres-Nienport,  Warne  ton  und 
Courtray')  (Cortryk)  an  der  Lys  hatten  aus  älterer  Zeit  stam- 
mende und  in  keinem  besonderen  Stande  befindliciie  Werke,  deren 
Hauptstärke,  wie  ja  bei  vielen  andern  der  niederländischen  festen 
Plätze,  in  den  grösstentheils  doppelten  nassen  drftben,  den  In- 
undationen  und  in  ihrer  durch  Weichland  und  G^wSsser  geschützten 
Lage  bestand.  Menin'),  ebenfalls  an  der  Lys,  war  wohl  durch 
Vauban  zu  einem  starken  Platze  umgeschaffen  worden,  doch 
liess  seine  Erhaltung  viel  zu  wünschen  übrig, 

Tournay  (Doomik)  infoige  seiner  Lage  an  der  Scheide,  der 
Nähe  zur  Grenze  und  an  der  Vereinigung  zahlreicher  Commnni- 
cationen  ein  wichtiger  Platz  für  die  Vertheidiguug  der  Niederlande, 
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vorzüglichen  Waffenplatze  gemacht  worden.  Ath  und  Mons  besassen 
überdies  feste  Citadellen. 

Charleroi  an  der  Sanibre  bildete  ein  durch  Vauban  ver- 
stärktes bastioniertes  Sechseck  mit  einem  Brückenkopf  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses,  Namur  einen  Platz  ersten  Ranges, 
welcher  von  Coehorn  mit  Aussenwerken  und  Forts  auf  den  um- 
liegenden Höhen  versehen  wordeji  war.  Die  Festung  bestand  aus 
der  auf  dem  linken  Sambre-  und  Maas-Ufer  gelegenen  Stadt  mit 
ihrer  starken  Umfassung  und  zahlreichen  Aussen-  imd  Vorwerken, 
aus  der  auf  einer  dominierenden  Höhe  zwischen  Sambre  und  Maas 
gelegenen,  nach  der  Landseite  durch  eine  dreifache  Umfassung  und 
mehrere  vorgelegte  Forts  geschützten  Citadelle  und  aus  einem 
Brückenkopf  auf  dem  rechten  Maas-Ufer.  Namur  war  wichtig  als 
Knotenpunct  der  längs  der  Maas,  dann  aus  dem  Luxemburgischen 
und  durch  Lüttich  auf  Brüssel  führenden  Verbindungen. 

Hinter  diesen  Festungen  bildeten  eine  zweite  Linie : 

Osten  de,  eine  starke  Festung,  deren  Werth  jedoch  weniger 
in  dem  Zustande  der  meist  älteren  Werke,  als  in  der  überaus 
günstigen  Lage  beruhte.  Die  von  Dünkirchen  und  Brügge  heran- 
führenden Dammstrassen  waren  durch  die  Festung  Nieuport  und 
das  Fort  Plaschendaele  gesperrt ;  umgeben  im  Norden  von 
der  See,  im  Osten  von  tiefen  durch  das  starke  Fort  Philippe 
vertheidigten  Canälen,  im  Süden  angrenzend  an  die  zur  Flutlizeit 
überschwemmte  Niederung,  war  die  Festung  überhaupt  nur  von 
Westen  anzugreifen.  Hier  auf  den  Dünen  erscliwerte  aber  das 
Grundwasser,  auf  welches  man  schon  bei  50  Centimeter  Tiefe 
kam,  die  Belagerungsarbeiten.  Ostende  besass  auch  einen  vor- 
trefflichen Hafen  mid  als  1722  die  ost-  und  westindische  Handels- 
gesellschaft von  Kaiser  Carl  VI.  gegi'ündet  wurde,  war  es  zur 
Hauptniederlage  bestimmt  worden. 

Brügge  und  Damme  hatten  aus  älterer  Zeit  stamiuemle 
Werke,  von  welchen  jene  Brügge's  stark  vernachlässigt  waren. 
Der  letzteren  Festung  zunächst  lagen  an  der  holländischen 
Grenze  eine  Anzahl  ansehnlicher  Forts  und  sonstiger  kleinerer 
Werke  wie:  S.  Federig o,    S.  Donas,    Isa belle  und  Andere. 

Gent  (Gand)  hatte  ein  festes  Castell,  aber,  ausser  der  ein- 
fachen Umwallung  mit  nassem  Graben  keine  Werke,  ebenso  bosass 
Audenarde  (Oudenarde)  an  der  Scheide  nur  eine  einfache 
und  schlecht  erhaltene  Umfassung,  doch  koimte  das  Umterrain 
durch  vorhandene  Sohleuseneinrichtungen  unter  Wasser  gesetzt 
werden. 


Brüssel  (Bmxelles),  einet  der  Sitz  der  Herzoge  von  Brabant, 
damals  der  österreichischen  Regierung,  an  100.000  Einwohner 
zählend,  von  der  Senne  durchflössen,  war  mit  einer  wohl  altartigen. 
aber  durch  vorgelegte  neuere  Werke  vetBtärkten  Umfassong  nm- 
geben.  Südlich  der  Stadt,  auf  einer  Anhöhe,  lag  das  Fort  Mon- 
ier ey.  Nördlich  von  Brüssel  an  der  Senne  und  dem  von  dieser 
Stadt  an  die  Eupel  führenden  Canale,  lag  das  befestigte  Vilvorde 
mit  einem  Fort  an  der  Süd-Eneeinte. 

Löwen  (LouvMn),  dem  Bange  nach  die  erst«  Stadt  in 
Brabant  und  ein  wichtiger  Communicationsknoten,  besasa,  nehst 
seiner  durch  eine  Mauer  umschlossenen  inneren  Stadt,  blos  eine 
einfache  Umfassung.  Ebenso  war  Tirlemont  nnr  eine  schwach 
befestigte  Stadt  ohne  weitere  Widerstandsfähigkeit,  die  überdies 
1704  sehr  gelitten  hatte.  Oestlich  davon,  an  der  kleinen  Geet«, 
.  lag  noch  die  altartig  befestigte  kleine  Stadt  L  e  an  mit  dem 
Fort  Boyenhove  an  der  Südseite, 

Eine  dritte  Festuugsreihe  vertheidigte  die  Linie  der  Schelde- 
Dyle  und  Demer : 

Dendermonde  (Termonde),  von  der  Dender  durchflössen 
und  an  der  Einmündung  derselben  in  die  Scheide,  besase  ausser 
der  nicht  sehr  starken  Umfassung  ein  festes  Schloss,  einen  Brücken- 
kopf auf  dem  linken  Scheide-Ufer  und  war  durch  nasse  Q-räben  und 
Inundationen  gescliützt.  Im  Mündmigsdreieck  der  Bupel  und  Scheide 
lag  das  kleine  Fort  S.  Marguerite,  diesem  gegenüber,  am  linken 
Ufer  des  letzteren  Flusses,  Rupelmonde  mit  einem  festen  Sofaloss. 

Mecheln  iMalinesi,  zu  beiden  Seiten  der  Dyle  und  nftchst 
dem    von  Löwen    längs   des    Flusses   führenden  Canal,    hatte   eine 
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an  der  Diemer  und  Haelen  an  der  Velpe,  einem  Nebenfluss  der 
ersteren,  waren  kleinere,  altartig  befestigte  Städte  ohne  besondere 
Widerstandsfähigkeit.  An  der  Strasse  Diest-Aerschot  stand  das 
kleine,  in  Gestalt  eines  Siebeneckes  gebaute  Fort  Scherpen- 
heu v  e  1. 

Am  Zusammenflusse  der  Grossen  und  Kleinen  Nethe  lag, 
durch  diese  Flusslinien  und  durch  eine  einfache,  aber  ziemlich 
starke  Umfassung  geschützt,  Lier  (Lierre),  ein  wichtiger  Ueber- 
^angspunct  in  der  Richtung  auf  Antwerpen. 

Am  untersten  Laufe  des  Hauptstromes  des  Landes,  nächst 
seiner  Einmündung  in  das  Meer  und  noch  im  fruchtbaren  Marsch - 
lande  gelegen,  welches  die  Verpflegung  der  Truppen  auch  ohne 
besondere  Vorbereitung  sicherstellte,  infolge  der  Inundations- 
fähigkeit  des  Umterrains  nur  auf  einer  verhältnissmässig  schmalen 
Zone  angreifbar,  stellte  Antwerpen  (Anvers)  den  Centralpunct 
der  ganzen  Landesvertheidigung  dar.  Es  besass  ausgedehnte,  jedoch 
in  keinem  besonderen  Stande  erhaltene  Festungswerke  und  eine 
grosse,  regelmässige,  sehr  starke  Citadelle,  welche  auf  Anordnung 
des  Herzogs  von  Alba  1567  angelegt  worden  war,  überdies  einen 
Brückenkopf  am  linken  Ufer  der  Scheide.  Ausserdem  lagen  beider- 
seits dieses  Stromes  nächst  Antwerpen  eine  Anzahl  von  Forts  und 
kleineren  Erdwerken.  So  befanden  sich  nordöstlich  der  Stadt  das 
Fort  de  Dames,  dann  an  der  Scheide  selbst  die  kleinen  und 
ziemlich  verwahrlosten  Forts  Piementel  und  St.  Philippe. 
Am  linken  Scheide-Ufer  lagen  die  ebenfalls  kleinen  und  halb- 
verfallenen Forts  Isabelle  und  La  er,  dann  die  grösseren 
und  in  gutem  Stande  befindlichen  Forts  Ste.  Marie  und  La 
Perle. 

Die  weiter  abwärts  an  der  Scheide,  aber  noch  innerhalb 
österreichischen  Gebietes  befindlichen  ausgedehnten  und  starken 
Forts  La  Croix,  Lillo,  Frederik  He ndrick  rechts  und 
Liefkennshoek   links,  gehörten  den  General-Staaten,  ^j 

Schelde-abwärts,  hart  an  der  holländischen  Grenze,  lag  noch 
die  kleine,  aber  nach  neuerem  Systeme  gebaute  Festung  S  a  n  t- 
v  1  i  e  t.  Ln  Herzogthum  Luxemburg  galt  die  Hauptstadt  Luxem- 
burg (Lützelburg),  1684  durch  Vauban  mit  neuen,  vorzüglichen 
Werken    versehen    und    auch    späterhin    von    den    Oesterreichem 


*)  Erst  durch  den  im  Jahre  1786  zwischen  Kaiser  Joseph  11.  und 
den  General-Staaten  geschlosaenea  Vertrag  kamen  diese  Forts  wieder  in  den 
Besitz  des  Kaisers. 
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weaentlich  verstiü-kt,  fUr  eine  der  stärksten  Festnngen  Europas. 
Die  einst  befestigten  StÄdte  Arlon,  Diekiroh,  Baatogne 
und  Marche  waren  nicht  mehr vertheidigungsf äbig ;  La  Boehe 
and  Rochefort  hatten  feste  BergeohlSsser. 

Limburg,  im  gleichnamigen  Herzogthmne,  hatte  nenere. 
aber  nicht  besonders  starke  "Werke. 

Im  österreichischen  Äntheile  von  Geldern  lag  die  starke,  an 
der  Westseite  durch  die  Maas,  an  der  Südseite  durch  die  Boer 
geschützte  Festung  Boermonde.  Im  preossisolien  Äntheile  ww 
die  alte  Festung  Geldern  an  derNiers  von  minderem  Belang.') 

In  den  österreichisch-niederländischen  FestungenFameB,  Ypres, 
Fort  Knocke,  Wameton,  Menin,  Tonmay  und  Namor,  der  „BarriÄre" 
gegen  Frankreich,  hatten  die  General-Staaten  das  BesatznngHfecht, 
in  Dendermonde  und  Boermonde  ein  Mitbesatznngsreoht,  wie  schon 
trüber,  so  abermals  durch  den  Vertrag  von  Antwerpen  vom  15.  No- 
vember 1715  zugestanden.  *) 

Von  jenen  festen  Plätzen,  welche  sich  im  Besitze  der 
General-Staaten  der  Vereinigten  Niederlande  be- 
fanden, lagen  im  Bereiche  des  Kriegs-Schauplatzes : 

Nymwegen  (Nymegen),  eine  starke  Festung,  nebst  der 
Stadtbefestigung  aus  einer  bastionierten  Umfassung  mit  vielen  und 
ausgedehnten  Atissenwerken  bestehend,  weiche  eine  zahlreiche  Be- 
satzung erforderte.  Das  gegen  Ende  des  XVIL  Jahrhunderts 
gegenüber  der  Festung  am  rechten  Waal-Ufer  erbaute  Vorwerk 
„Uollandia"  war  1740  durch  Eisgang  und  üeberschwemmung  ver- 
wüstet worden.  Mit  Nymwegen  durch  einen  Canal  verbanden,  war 


851 

Wageningen  am  Bhein,  überdies  durch  Moräste  geschützt,  dann 
Thiel  und  Boemel;  letztere  beiden  besassen  aber  neue,  stärkere 
Werke.  Unterhalb  Thiel  stand  auf  einer  kleinen,  von  der  Maas 
und  Waal  gebildeten  Insel  das  Fort  Nassau  und  unweit  davon 
das  aus  einem  regelmässigen  Fünfeck  bestehende  Andreas- 
Fort. 

Am  linken  Ufer  der  Maas  lagen  die  Festungen  ö  r  a  v  e,  nach 
neuerem  Systeme  gebaut,  .mit  einem  detachierten  Werke  jenseits 
des  Stromes,  dann  Bavenstein,  klein  und  ziemlich  vernachlässigt. 
Dort,  wo  sich  die  Maas  zum  zweiten  Male  mit  der  Waal  vereinigt, 
stand  das  Fort  Löwenstein;  knapp  unterhalb  davon  lagen 
die  nicht  sehr  ausgedehnten,  aber  neueren  und  durch  eventuell 
ausgiebige  Inundation  verstärkten  Festungen  Worinchem  (Worcum) 
am  linken  imd  Gorinchem  (Gorcum)  am  rechten  Maas-Ufer. 
Weiter  nordwestlich  am  HaringVliet  lag  der  Kriegshafen  Helle- 
voetsluis. 

Gertruydenburg,  Klun  dert,  Willemstad  undS  teen- 
b  e  r  g  e  n  mit  dem  nördüch  gelegenen,  die  Schleusen-Einrichtungen 
schützenden.  Fort  de  Leur,  sämmtliche  am  oder  nächst  des  süd- 
lichen Mündungs-Armes  der  Maas  waren  kleinere,  jedoch  nach  den 
Grundsätzen  der  neueren  Befestigungskunst  in  holländischer  Manier 
erbaute  Festungen. 

Südlich  dieser  Festungsreihe  lagen  landeinwärts  :  Herzogen- 
busch (Bois  le  Duc),  nach  Stärke  und  Ausdehnung  ein  Platz 
ersten  Banges  mit  zahlreichen  vorgeschobenen  Werken  und  Forts ; 
an  und  für  sich  in  einer  morastigen  Gegend  gelegen,  konnte  noch 
die  Festung  und  ihr  Umterrain  durch  Stauung  der  Dommel  beim 
Fort  Trevecoeur  unweit  der  Maas-Mündung  weithin  unter 
Wasser  gesetzt  werden.  Nordwestlich  davon  H  e  u  s  d  e  n  und  weiter 
westlich  Breda,  letzteres  mit  Inundations-Einrichtungen,  waren 
starke  Festungen ;  unweit  Breda  fanden  sich  noch  die  Reste  von  1702 
aufgeworfenen  verschanzten  Linien. 

Bergen  op  Zoom  an  der  Oster  -  Scheide,  nach  einem 
Bastionär-System  gebaut  und  mit  ausgedehnten  Vorsverken,  war  ein 
Platz  von  hervorragender  Stärke.  Von  demselben  zog  sich  ein 
System  von  künstlichen  und  natürlichen,  durch  mehrere  Forts 
geschützten  Wasserlinien  bis  zum  Fort  de  Leur,  nördlich  Steen- 
bergen,  so  einen  sehr  starken  Vertheidigungs-Absclinitt  und  die 
Möglichkeit  bietend,  das  ganze  Umterrain  auf  weite  Entfernung 
inundieren  zu  können.  Auf  kurze  Distanz  westlich  dieses  Ab- 
schnittes war  ein  zweiter,    diurch    einen  Verbindungsarm  zwischen 
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dem  MünduQgs-Gebiet  der  Scheide  und  Maas  gebildeb,  welcher 
durch  die  kleinere,  aber  starke  Featong  Tholen,  dann  durch 
mehrere  Forts  verBtärkt  wurde. 

Besonders  dicht  lagen  die  Festungen  in  Holländisoh-Flandem. 
Die  vorzüglichsten  derselben  waren:  Sas  van  Gent  (Saa  de 
G-and)  mit  einer  unregelmässigen  bastionierten  ümfaasung,  einigen 
Aussenwerken  und  einer  Citadelle.  Die  Festungen  Hülst  und 
Axel,  mit  neuen  und  starken  Werken,  waren  doroh  CantÜe  und 
Nebenarme  der  Wester-Schelde,  an  welchen  mehrere  Forta  lagen, 
gegen  Süden  geschützt.  Dieser  Linien  musste  sich  der  Angreifer 
zuerst  bemächtigen,  wollte  er  diesen  Plätzen  die  Yerbindong  und 
den  Zuschub  aus  Zeeland  über  die  Wester-Sohelde  absperren. 
Sluis  (L'Eciuse)  an  einem  schmalen  und  tiefen  Busen  der  Nord- 
see gelegen,  dessen  Einfahrt  durch  mehrere  Werke  gedeckt  war. 
besass  durch  seine  doppelte  Umfassung  und  Inondatjonsfahigkeit 
eine  bedeutende  Stärke,  dann  die  Möglichkeit  der  leicht  zu  er- 
haltenden Verbindung  mit  dem  Meere. 

Minder  bedeutend  waren  Izendijke,  Oostburg,  Philip- 
pine und  Ter  Neuse,  ausserdem  befand  sich  noch  auf  diesem 
Gebiete  eine  bedeutende  Anzahl  von  Forts  und  anderen  kleinen 
Werken  zum  Schutze  der  Canäle,  Deiche  und  Dämme. 

Auf  der  Insel  Waleheren  lagen  die  starken  Festangen  M  i  d  d  e  l- 
burg  und  Vliessingen,  dieses  die  Einfahrt  in  die  Wester- 
Schehle  beherrschend ;  auf  Beveland  G  o  e  s ,  anf  Schoawen 
Zier  ikzee. 

In  dem  holländischen  Antheile  am  Ober-Quartier  Geldern 
stand  auf  dem  rechten  Maas-Ufer  die  Festung  Venloo  mit  einer 
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In  dem  von  den  österreichischen  Niederlanden  emgeschlossenen, 
zum  westphUlischen  Kreise  des  Deutschen  Reiches  gehörigen 
Hochstifte  Lüttich  war  die  an  einem  scharfen  Buge  der 
Maas  beiderseits  des  Fhisses  und  theilweise  auf  Inseln  desselben 
gelegene  Hauptstadt  Lütt  ich  (Liege)  infolge  vorhergegangener 
Zerstörung  der  alten  Werke  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
neu  befestigt  und,  abgesehen  von  der  alten,  mit  einer  starken 
neuen  Citadelle  am  Nordrande  des  am  linken  Maas-Ufer  gelegenen 
Stadttheiles  versehen  worden.  Lüttich  war  wichtig  als  Vereinigungs- 
punct  jener  Verbindungen,  welche  hier,  aus  dem  Luxemburgischen 
oder  vom  Mittel-Rhein  kommend,  die  Maas  auf  einer  stabilen 
Brücke  übersetzten  und  gegen  Brüssel,  Antwerpen  und  Herzogen- 
busch weiterftihrten. 

Die  Vertheidigungsfähigkeit  Lüttichs  wurde  jedoch  durch  den 
Umstand  beeinträchtigt,  dass  die  umliegenden  Höhen  den  Platz 
theilweise  beherrschten. 

Das  Maas-aufwärts  gelegene  Huy  besass  nur  eine  altartige 
Stadtbefestigung,  nachdem  die  erst  zu  Begimi  des  XVIH.  Jahr- 
hunderts vollendeten  neuen  Befestigimgen  schon  1715  wieder  ge- 
schleift worden  waren. 

Während  das  niederländische  und  französische  Grebiet  durch 
zahbeiche,  nach  einheitlichem  Plane  und  neueren  Systemen  aus- 
gefiihrt«  Befestigungsanlagen  geschützt  war,  vermisste  man  solche 
8uf  dem  Boden  des  Römischen  Reiches  beinahe  gänzlich. 
Üeberwiegend  fanden  sich  hier  nur  kleinere  und  altartige,  über- 
"iös  grösstentheils  schlecht  erhaltene  Festungen,  welche  den  An* 
lorderungen  der  damaligen  Kriegführung  schon  nicht  mehr  ent- 
sprachen. 

Wie  im  Hochstift  Lüttich  nur  die  gleichnamige  Hauptstadt 
^rfestigt  war,  so  lag  auch  weiter  östlich,  auf  dem  deutschen  Gebiete 
^^chen  Maas  und  Rhein,  nur  die  kleine  und  altartige  chur- 
Pfalzische  Festung  Jülich  an  der  Roer.  Die  Reichsstadt  Aachen, 
^^ca  20.000  Einwohner  zählend,  ein  wichtiger  Communications- 
^oten,  hatte  nur  ihre  mittelalterliche,  nicht  mehr  vertheidigimgs- 
^^liige  Stadtbefestigung. 

Dagegen  lagen  am  und  nächst  des  imtem  Rheins  mehrere 
^^5$te  Plätze :  Düsseldorf,  die  Hauptstadt  des  churpfälzi  sehen 
^^rzogthumes  Berg,  ein  Platz  von  mittlerer  Grösse  und  mit  theil- 
^^ise  neueren  Werken.  Die  nördlich  davon  gelegenen,  einst  starken 
^^  ^  ausgedehnten  chm'cölnischen  Festungen  Kaiserswerth  und 
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Rheinberg')  waren  im  Lanfe  des  spaniecben  Sncceasions-Krieges 
ihrer  Festungswerke  beraubt  worden.  Neuss  an  der  Erfft  (chm^ 
cölniscb)  war  ein  alter  kleiner  Platz  ohne  jede  Bedeutung,  Meura 
(churbrandenburgiscL)  ebeofalle  eine  kleine,  aber  neuere  und  wider 
standafilhige  Festung  mit  einer  Citadelle  •). 

Im  churbrandenburgischen  Herzogtliimie  Cleve  repräsontieTte 
Wesel  an  der  Lippe  und  am  BheLn  gelegen,  einen  grösseren 
und  za  Beginn  des  X'Vlii.  Jahrhunderts  theUweise  verstärkten 
Platz  mit  einer  festen  Citadelle,  doch  fehlten  gesicherte  Ueber- 
gänge  an  den  beiden  Flüssen.  Cleve,  dann  Rees  und 
Emmerich  am  Rheine,  waren  kleinere  ältere  Festungen  ohne 
militärischen  Werth.  Abwärts  Emmerich  lag  unweit  der  holländischen 
Grenze  die  kleine,  aber  stsrke  Festung  Schenkensohanze,  vom 
Rheine  und  einem  seiner  Nebenarme  auf  drei  Seiten  umfloaaen. 

Von  Düsseldorf  stromaufwärta  fanden  sich  nur  auf  grosse 
Entfernungen  von  einander  einige  feste  Plätze,  von  welchen 
überdies  nur  wenigen  eine  grössere  Bedeutung  zuerkannt  werden 
konnte. 

Die  freie  Reichs-  und  alte  Hansa-Stadt  C  Ö  1  n,  mit  40.000  Ein- 
wohnern, war  altartig  befestigt;  die  Festungswerke  von  Bonn, 
der  churcölnischen  Residenz  mit  ungeftlhr  10,000  Einwohnern, 
waren  im  Jahr©  1717  geschleift  worden. 

C  o  b  1  e  n  z  (trierisch}  hatte  eine  ältere  bastionierte  Umfassung 
mit  vorgelegten  Ravelins,  welche  aber  ziemlich  gut  erhalten  und 
1734  erweitert  und  verstärkt  worden  war.  Die  steinerne  Mosel- 
Brücke  war  durch  eine  Schanze  auf  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses 
geschützt.     Der  jenseits  des  Rheins  gegenüberliegende,  durch  eine 
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An  der  Mündung  des  Mains  und  auf  dem  linken  Ufer  des 
Blieins  erhob  sich,  als  Mittelpunct  der  ganzen  deutschen  Strom- 
vertheidigung,  die  Zugänge  zuüi  Herzen  Deutschlands  sperrend, 
das  von  den  verbündeten  Kreisen  als  „Beichs-Grenzfestung"  erklärte 
Maynz,  damals  circa  30.000  Einwohner  zählend.  Kurze  Zeit  vor 
Beginn  des  Erbfolgekrieges  war  die  Erweiterung  und  Verbesse- 
rung der  Werke  dieses  wichtigen  Platzes  in  Angriff  genommen 
worden,  doch  waren  die  Arbeiten  bei  Ausbruch  des  Elrieges  nicht 
weit  gediehen,  so  dass  damals  die  Festung  noch  nicht  die  für 
einen  Platz  ersten  Sanges  nöthigen  Aussenwerke  besass.  Kleine 
Befestigimgen  beherrschten  auf  dem  rechten  Khein-Ufer  den  Ueber- 
gang  über  den  Main. 

Die  Reichsstadt  Frankfurt,  mit  der  südlich  des  Mains  ge- 
legenen Vorstadt  Sachsenhausen,  hatte  eine  aus  dem  Ende  des 
XVn.  Jahrhunderts  stammende,  einfache  bastionierte  Umfassung 
mit  vorgelegtem  breitem  Wassergraben,  dessen  Oontrescarpe  jedoch 
weht  gemauert  war.  Der  nordwestlich  gelegene  Königstein 
(chunnajmzisch)  war  altartig  befestigt,  mit  einem  von  Wall  und 
Graben  umgebenen  starken  Schloss  auf  einem  Felsen  über  der 
Stadt  Das  unweit  des  Mains,  in  der  gleichnamigen  Grafschaft 
liegende  Hanau  besass  Festungswerke  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hunderte. 

Auf  dem  Gebiete  des  Kriegs-Schauplatzes  östlich  des  Rheins 
^aren  die  Befestigungen  sehr  spärlich  gesäet.  Eine  eigentliche 
Festung  nach  dem  Stande  und  den  Anforderungen  der  damaligen 
Befestigungskunst  gab  es,  genau  genommen,  nicht. 

Münster  im  gleichnamigen  Hochstifte,  besass  doppelte 
'planem  und  Gräben,  ausserdem  eine  Citadelle  *).  Li  der  chur- 
^>randenburg'schen  Grafschaft  Mark  waren  Hamm  und  Soest  alt- 
artige  kleine  Festungen  ;  A  r  n  s  b  e  r  g  im  churcölnischen  Herzogthume 
^<?stphalen,  hatte  eine  altartige  Stadfcbefestigung  mit  einem  starken 
Schlosse. 

Das  hessische  G  i  e  s  s  e  n  an  der  Lahn  war  eine  kleine,  aus  dem 
^n.  Jahrhundert  stammende  Festung,  deren  Gräben  durch  den  Fluss 
gespeist  werden  konnten.  Feste  Schlösser  besassen  D  i  1 1  e  n  b  u  r  g 
(nassauisch),  die  hessische  Universitätsstadt  Marburg  an  der 
iahn  und  das  churmaynzische  Miltenberg  am  Main. 

Würzburg,  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Hochstiftes, 
besass  neuere  Werke,    deren  Vertheidigungsfähigkeit  jedoch  durch 


*)  Die  Festungswerke  wurden  1765  geschleift 


das  beherrachende  ümterrain  abgeschwächt  wurde,  Darmstadt, 
die  Residenz  der  Landgrafen  von  Hessen-Dannstadt,  war  eine 
offene,  nur  mit  Fallisaden  umgebene  Stadt. 

An  der  Mosel,  insoweit  selbe  durch  deutsches  Gebiet,  das 
Churstift  Trier,  üoss,  lagen  die  erzbischöfliohe  Besideuz  Trier 
mit  einer  altartigen,  militärisch  nicht  bedeutenden  Stadtumfassong 
und  unweit  davon,  stromabwärts,  die  ebenso  unbedeutende  kleine 
und  alte  Festung  Pfalz.  Trarbach,  eine  wenn  auch  ältere,  so 
doch  starke  Festung,  mit  ihrer  starken  Gitadelle  Greiff enberg, 
war  1734  von  den  Franzosen  geschleift  worden'). 

Ohurtrieriscli  waren  noch  die  kleine  altartige  Festung 
Montreal  an  der  Elz  und  die  befestigte  Stadt  Saarburg  mit 
einem  starken  Schloss,  an  der  untersten  Saar.  An  der  Nahe  lagen 
die  Trümmer  der  ehemals  festen  Bei^chlösser  Kyrn  (Kyrburgi 
und  Ebernburg. 

Sonst  war  der  ganze,  hier  in  Betracht  kommende  Kaum 
zwischen  Mosel  und  Rhein  jeder  Befestigung  bar. 

')  Die  von  den  Franzoseii,  Trarbach  gegenäber,  auf  dem  linkea  Mos«l- 
Ufet  1686  augelegte  FestUDg  Montroyal   war  bereits  wieder   zufolge  des 

Byswiker  Friedens  geschleift  worden. 


Der  Kriegs-Schauplatz  in  Italien. 

Die  Kämpfe,  welche  in  den  Jahren  1741  bis  1748  zwischen 
1  Oesterreichem  nnd  Sarden  einerseits  und  den  drei  bourbonischen 
chten,  Frankreich,  Spanien  und  Neapel,  anderseits,  statt  hatten, 
elten  sich  in  einem  Kaume  ab,  welcher  die  West-Alpen,  die 
»Yen9alisch-liguri8che  Küste,  einen  grossen  Theil  der  Po-Ebene 
i  die  Apenninen-Landschaften  bis  zu  den  Flüssen  Voltumo  und 
igro  umfasste. 

In  politischer  Beziehung  machten  den  Kriegs-Schauplatz  aus : 
französischen  Gouvernements  des  Dauphine  und  der  Provence, 
m  die  Staaten  des  Königs  von  Sardinien,  die  Besitzungen  des 
uses  Habsburg,  die  Herzogthümer  Modena  und  Mirandola,  die 
publiken  Genua  und  Lucca,  mehrere  kleine  oberitalienische 
rstenthümer,  endlich  der  Kirchenstaat  und  Theilo  des  König- 
jhes  Neapel. 

Die  Republik  Venedig,  welche  damals  den  Oglio  und  die 
're  Adda  als  westliche  Grenze  hatte,  war  neutral,  das  Gross- 
zogthum  Toscana  wurde  von  den  Kriegführenden  als  neutral 
rächtet. 

Die  italienischen  Staaten. 

Politische  Verhältnisse. 

Die  Staaten  des  Königs  von  Sardinien  bestanden  aus  dem 
mmlande,  dem  Herzogthunie  Savoyen,  dann  dem  Fürsten- 
me  Piemont  mit  der  (Grafschaft  Nizza,  dem  Ilerzogthume 
ntferrat,  in  das  obere  und  untere  getheilt  und  dem  westlichen 
?il  des  Herzogthums  Mailand ;  ausserdem  besass  der  König  die 
el  Sardinien.  Im  Ganzun  1224  Quadratmeilen,  auf  welchen  un- 
iihr  drei  Millionen  Menschen  wohnten. 


Savoyen  war  ein  Theil  des  rönibch-deutsclieii  Reiches  und 
sein  Herzog  ein  Stand  des  oberrhßinischen  Kreises ;  doch  haiAe 
derselbe  schon  seit  längerer  Zeit  aufgehört,  an  den  Reichs-  imd 
Kreistagen  theilzunehmen  und  zu  den  gemeinsamen  Leistungen  bei- 
zutragen. So  hatte  sich'  Savoyen  vom  Reiche  thatsächlich  getrennt, 
ohne  dass  jemals  desshalb  diplomatische  Verhandlungen  statt- 
gefunden hätten.  Die  Fürstenthümer  Piemont  mit  Nizza  und  Mont- 
ferrat  waren  nicht  nur  selbst  Lehen  des  Römischen  Reiches,  sondeni 
in  diesen  Gebieten  lagen  noch  viele  kleinere  kaiserliche  Lehen, 
darunter  als  bedeutendste  die  sogenannten  Langhe'schen  Güter, 
welche  zum  Theile  directe  vom  Kaiser  und  Reioh,  zum  Theile 
aber,  sowie  letztere  seit  1736,  als  Reichs- After lehen  vom  Könige 
von  Sardinien  verliehen  wurden. 

Trotz  dieser  Verhältnisse  waren  die  Staaten  des  Hauses 
Savoyen  ein  unumschränktes  Erbreich,  dessen  König  es  verstanden 
hatte,  die  Macht  des  Adels  mid  der  Geistlichkeit  in  einer  fiir  die 
damalige  Zeit  auffallenden  "Weise  zu  beschränken. 

Nachdem  bereits  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges  der 
mantuanisohe  Äntheil  an  Montferrat  und  am  Herzogthome  Mailand, 
die  Landschaften  Alessandria,  Valenza,  Lomellina  und  Val  di 
Sesia  (am  Oberlaufe  dieses  Flusses)  an  das  Haus  Savoyen  ge- 
kommen waren,  hatte  es  weiter  durch  den  Wiener  Frieden  die 
Gebiete  von  Novara  und  Tortona,  nebst  anderen  kleineren  Stückes 
gewonnen.  Durch  den  im  Jahre  1 743  geschlossenen  Wormser 
Tractat  endlich,  wurden  dem  Könige  von  Sardinien  die  Land- 
schaft Vigevano,  der  Theil  des  Landes  Pavese  zwischen  Tessin 
und  Po  und  südlich  dieses  Stromes  mit  Voghera,  dann  das  Gebiet 
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gebrochen  hatte,  eingezogen  worden.  Die  Herzogthümer  Parma 
and  Piaoenza,  firüher  kaiserliche  Lehen  des  Hauses  Famese, 
waren  nach  dem  17B1  erfolgten  Tode  des  letzten  Herzogs  an 
den  Infanten  Don  Carlos,  dann  aber  laut  des  Wiener  Friedens 
an  das  Haus  Oesterreich  gekommen.  Die  Fürstenthümer  Castiglione 
und  Solferino,  welche  Keichslehen  waren,  hatte  der  Kaiser  ein- 
gezogen, nachdem  1692  der  Fürst  von  seinem  Volke  vertrieben 
worden  war  und  1708  mit  dem  Herzogthum  Mantua  vereint.  Die 
Keclamationen  des  Hauses  Gonzaga  wurden  später  durch  eine 
Geldentschädigung  befiiedigt. 

Das  Herzogthum  Guastalla  mit  den  Fürstenthümern 
Sabbionetta  und  Bozzolo,  1 V«  Quadratmeilen  mit  etwa  5000  Ein- 
wohnern, wurden  1746,  nach  dem  Tode  des  letzten  Herzogs  aus 
dem  Hause  Gonzaga,  als  erledigtes  Beiohslehen  vom  Kaiser  ein- 
gezogen. 

Die  Herzogthümer  Modena  und  Mirandola,  100 
Quadratmeilen  mit  circa  300.000  Bewohnern,  waren,  so  wie  das 
Fürstenthum  Novellara,  eine  Quadratmeile  mit  etwa  3000 
Einwohnern,  welches  der  Herzog  1737  vom  Kaiser  erhalten  hatte, 
kaiserhche  Reichslehen,    mit    denen  das  Haus   Este   belehnt  war. 

Auch  die  Fürstenthümer  Massa  und  Carrara,  4V8 
Quadratmeilen  mit  etwa  24.000  Einwohnern,  bildeten  ßeichslehen. 
1741  vermählte  sich  die  Tochter  des  letzten  Herzogs  aus  dem 
Hause  Cibo  mit  dem  Erbprinzen  von  Modena. 

Das  Fürstenthum  Monaco,  im  Ganzen  kaum  eine  halbe 
Quadratmeile  gross,  war  wohl  ein  Keichslehen,  allein  die  Nachbar- 
schaft Frankreichs,  unter  dessen  Schutz  die  Fürsten  aus  dem 
Hause  Grimaldi  sich  stellten,  hatte  das  Lehensband  ganz  ge- 
lockert. 

Das  Gebiet  der  Republik  Genua  mit  der  Markgraf- 
schaft Finale,  die  vom  Kaiser  1713  als  Reichslehen  erkauft 
worden  war  und  im  westlichen  Theile  das  Fürstenthum  Oneglia  des 
Königs  von  Sardinien  einschliessend,  umfasste  den  grössten  Theil  der 
gegenwärtigen  italienischen  Provinz  Ligurien,  dann  ausserdem  die 
Insel  Corsica,  zusammen  250  Quadratmeilen  mit  etwa  500.000  Be- 
wohnern. Wie  in  Piemont  lagen  auch  im  Gebiete  der  Bepublik 
Genua  zahlreiche  kaiserliche  Lehen,  doch  waren  die  Besitzer  der- 
selben, meist  hohen  itaüenischen  Adelsgeschlechtem  angehörend, 
durch  ihre  Interessen  mit  den  Staaten,  in  welchen  ihre  Reichslehen 
lagen,  so  enge  verknüpft,  dass  diese  wohl  als  zu  ersteren  gehörig 
zu  betrachten  waren. 


Die  Verfassung  der  ßepublik  war  ©ine  rein  aristokratiBche. 
An  der  Spitze  der  Verwaltung,  jedoch  mit  sehr  besolir&niter 
Gewalt,  stand  der  Doge  oder  Herzog,  welcher  anf  zwei  Jahre 
gewählt  wurde  und  dem  ein  Grosser  und  Kleiner  ßath  zur  Seite 
stand.  Die  Zeiten  des  Glanzes  der  Republik  waren  damals  schon 
lange  vorüber;  ihr  Handel,  einst  roit  jenem  von  Venedig  rivali- 
sierend, war  bedeutend  gesnnken  und  hiemit  auch  der  Beiehthum 
und  das  Ansehen  des  Staates.  1740  waren  fast  die  ganzen  Staats- 
einkünfte der  in  Genua  bestehenden  St.  Georgen-Bank,  1407  ge- 
gründet, verpfändet. 

Dos  Gebiet  der  Bepublik  Luoca  umfasste  20 Vj  Qnadrat- 
meilen  mit  etwa  120.000  Seelen.  Die  Verfassung  war  jener  Genuas 
ähnlich.  Die  Verwaltung  wurde  durch  den  Öonfaloniere  mit  neun 
Anziani  (Räthen)  besorgt ;  doch  währte  die  Amtsdauer  dieser  zehn 
Würdenträger    nur    zwei   Monate,    worauf  eine  Neuwahl  siatt&nd. 

Der  Kirchenstaat,  Ausser  seinem  bis  über  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhtmderts  bewahrten  Gebiete  in  Mittel-Italien,  ein- 
schliesslich des  im  Königreiche  Neapel  gelegenen  Herzogthums 
Benevent,  besass  der  päpstliche  Stuhl  auch  den  Staat  Avignon  und 
die  Grafschaft  Venaissin  im  südlichen  Frankreich,  zusammen  775 
Quadratmeilen  mit  etwa  1,200.000  Bewohnern.  Die  Begienmgsform 
war  absolut  monarchisch ;  Avignon  und  Venaissin  wurden  dvach 
Vice-Legaten  verwaltet. 

Die  Itepublik  San  Marino,  im  Kirchenstaat  zwischen 
dem  Herzügthum  Urbino  und  der  Bomagna  gelegen,  hatte  damals 
auf  ihrem,  eine  Quadratmeile  umfassenden  Gebiete  etwa  6000  Be- 
woliner;  die  Verfassung  war  eine  aristokratische. 
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Das  Gebiet  der  Alpen. 

Oro-hy dro graphisch e    Gliederung.    Boden bedeckung. 
Bodenproduction.    Gangbarkeit.    Militärische  Würdigung. 

Die  Frankreich  und  Italien  trennenden  West-Alpen  reichen 
vom  Mittelmeer  bis  zum  Genfer-See  und  füllen  in  einer  Breite  von 
160  bis  190  Kilometem  den  Kaum  zwischen  dem  Rhone  und  der 
Ebene  des  Po  aus.  Am  Col  di  Tenda  mit  dem  Apennin,  am  Grossen 
St.  Bernhard  mit  den  Central-Alpen  zusammenhängend,  stellen  sie 
unter  dem  Namen  der  See-,  Cottischen  und  Grajischen  Alpen  einen 
Complex  mächtig  aufgethürmter  Bergmassen  dar,  von  welchen 
mehrere  zu  den  grossartigsten  der  gesammten  Alpen  gehören; 
Hunderte  ihrer  Gipfel  und  meilenlange  Kammstrecken  sind  mit 
ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckt  und  im  Montblanc,  4811  Meter, 
enthalten  sie  den  höchsten  Punot  des  Welttheiles. 

Damals  führte  die  Grenze  zwischen  Frankreich  und  Italien, 
nicht  wie  gegenwärtig,  so  ziemlich  durchwegs  über  die  höchsten 
Theile  des  Gebirges.  Nur  zwischen  den  Quellen  der  Durance  und 
ihres  Nebenflusses,  der  Ubaye,  lief  die  Grenze  längs  des  Kammes, 
während  das  Herzogthum  Savoyen  und  die  Grafschaft  Nizza  sich 
jenseits  desselben  ausbreiteten;  daraus  resultierte  insbesondere  für 
Savoyen,  welches  durch  die  höchsten  und  unzugänglichsten  Theile 
des  Hochgebirges  von  Piemont  getrennt  war,  eine  grosse  Isoüertheit 
und  schwierige  Vertheidigungsfähigkeit. 

Während  der  Abfall  des  Gebirges  auf  italienischer  Seite  zum 
Hügellande  und  der  Ebene  des  Po  unvermittelt  kurz  und  unge- 
wöhnUch  steil  erfolgt,  liegen  auf  der  westlichen  Seite  den  Hoch- 
alpen, jenseits  einer  durch  die  Is6re,  den  Drac  und  die  Durance 
bezeichneten  Tiefenlinie,  die  Kalkalpen  von  Savoyen,  dem  Dauphin^ 
und  der  Provence  vor,  deren  von  Gebirgswässern  vielfach  durch- 
brochene Ketten  sich  allmählich  gegen  den  ßhöne  und  die  von 
selbem  in  seinem  unteren  Laufe  durchströmten  Tiefebene  abstufen. 

Auch  die  Verschiedenheit  in  der  Richtung  der  Alpenthäler 
auf  den  beiden  Abhängen  der  West- Alpen  ist  bemerkenswerth : 
divergent  auf  französischer,  convergent  auf  italienischer  Seite,  ein 
Umstand,  der  für  den  Einbruch  in  das  eine  oder  andere  Gebiet, 
beziehungsweise  für  deren  Vertheidigung  nicht  ohne  bedeutenden 
Einfiuss  bleiben  konnte. 

Die  an  Savoyen  und  Piemont  angrenzenden  Theile  des 
Dauphinö,    das    obere   Delphinat,    war  ein   armes    Gebirgsland, 


welclies  nicht  eimiiäl  die  ohnehin  sehr  spärliche  eigene  Bevölkenmg 
ernähren  konnte.  Die  das  Bhöne-Thal  von  Vienne  bis  Orange  tun- 
säumenden  Theile  dieser  Landschaft  jedoch  zeichneten  sich  dnzch 
Fruchtbarkeit  und  eine  zahlreiche  Bevölkerung  aus.  Einen  Um- 
liehen  Charakter,  wie  das  obere  Dauphin^  hatten  aach  die  der 
Grafschaft  Nizza  benachbarten  Theile  der  Provence,  wShrend 
das  Gebiet  zwischen  dem  Var  und  der  Mündungaebene  des  Rhone, 
die  untere  Provence,  ein  dicht  bevölkertes  und  wohlcultiTiertes 
Berg-  und  Hügelland  darstellte,  welches,  in  sQdüaher  Vegetation 
prangend,  vorzügliche  Weine  und  viel  Seide  prodncierte,  dagegen 
Mangel  an  Getreide,  Weide  nnd  Vieh  litt.  Bald  fehlte  es  daher 
beim-  Einfalle  der  Oesterreicher  in  die  Provence  an  der  nöthigen 
Fourage,  so  dass  vielfach  mit  Laub  und  Oelzweigen  geftlttett  werden 


Die  proven^alische  Küste  ist  meist  st«ü,  vielgegliedert 
und  buchtenreich ;  an  der  Südspitze  liegen  ihr  die  Hyänscben, 
gegenüber  Cannes  die  Leriniachen  Liseln  vor.  Erstere  bilden  mit 
dem  Festlande  die  vorzügliche  Bhede  von  HyÄres,  letztere  die 
gi'osse  und  sichere  Rhede  von  Gourjean. 

Der  Rhone,  welcher  das  DauphinÄ  und  die  Provence  gegen 
Westen  absohliesst,  durohfliesst  nach  seinem  Austritte  ans  dem 
Genfer-Se©  ein  enges  Durchbruchsthal  bis  östlich  Lyon;  anch  ab- 
wärts davon,  bis  oberhalb  Orange,  ist  das  Thal  im  Mittel  nur  drei 
Kilometer  breit,  erweitert  sich  aber  sodann  durch  das  ZnrQcktreten 
der  beiderseitigen  Gebirge  im  Osten  zur  Ebene  der  Provence,  im 
Westen  zu  jener  von  Languedoc,  beide  mit  einer  üppigen  süd- 
lichen Vegetation,    die    nur    manchmal    unter    dem    Einflüsse   des 
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überfluthete  oft  in  verheerenden  Ueberschwemmungen  ihre  Ufer; 
in  den  Thälem  ihrer  linken  Nebenflüsse  Ubaye  und  Verdon  ftihrten 
wichtige  Zugänge  aus  der  Provence  nach  Italien. 

Von  den  Küstenfltissen  besass  der  Var,  theilweise  die 
Grenze  zwischen  Frankreich  und  Italien  bildend,  torrentartigen 
Charakter:  unter  gewöhnlichen  Umständen  überall  zu  durchwaten, 
aar  Zeit  der  Begen  und  Schneeschmelze  jedoch  dem  Brücken- 
schlage fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegensetzend. 
"Weiter  westlich  war  die  Saigne  und  der  Argens  bemerkenswerth, 
letzterer  in  seinem  Unterlaufe  von  Le  Muy  bis  Fröjus,  ohne  künst- 
liche Mittel  nicht  zu  überschreiten. 

Der  Abfall  der  West-Alpen  zum  Hügellande  und  zur  Ebene 
des  Po  wird  durch  eine  Linie  Cuneo-Pinerolo-Jvrea  scharf  markiert. 
Auch  die  östHch  der  Dora  Baltea  in  der  Hauptrichtung  von  West 
nach  Ost  bis  zum  Splügen  ziehenden  Theile  der  Central- 
Alpen  erheben  sich  in  der  Linie  Jvrea-Arona-Como-Bergamo  mit 
steilen  Füssen  aus  dem  Tieflande  des  Po. 

Die  Grenze  zwischen  der  Schweiz  und  Italien  war  damals 
dieselbe,  wie  gegenwärtig.  Oestlich  des  Grossen  St.  Bernhards  bis 
zum  Simplon-Pass  lief  sie  über  die  höchsten  Theile  des  mit  weiten 
Schnee-  und  Gletscherfeldem  bedeckten  Massivs  des  Monte  B.osa 
und  Matterhom,  in  ersterem  Gipfel  nur  circa  170  Meter  niedriger, 
als  der  Montblanc,  folgte  auch  noch  bis  zur  Quellengegend  des 
Toce  und  Ticino  dem  Hauptkamme  der  Alpen,  während  sie  östlich 
davon  bis  zum  Splügen,  vielfach  gewunden  zwischen  dem  Langen-, 
Luganer-  und  Comer-See,  nur  über  die  südlichen  Vorlagen  des  ganz 
auf   schweizerischem  Gebiete    gelegenen  Alpen-Hauptzuges  führte. 

Die  von  den  Alpen  erfüllten  und  von  den  Kriegs-Ereig- 
nissen berührten  Theile  der  Staaten  des  Königs  von  Sardinien : 
Savoyen,  ein  Theil  Piemonts  und  die  nördliche  Hälfte  der 
Grafschaft  Nizza,  besassen  als  rauhe  Gebirgsländer  nur  wenige 
flir  den  Ackerbau  geeignete  Flächen  in  den  zwischen  den  Alpen- 
stöcken tief  eingeschnittenen,  schmalen  Thälern,  sonst  aber,  durch 
die  zahlreichen  und  trefflichen  Weiden  gefordert,  eine  ergiebige 
Viehzucht.  Fruchtbar  und  ergiebig  an  Getreide  und  Wein  waren 
die  savoyischen  Landschaften  am  Genfer-See  und  am  Rhone,  dann 
der  südliche  Theil  der  Grafschaft  Nizza. 

Der  kurze  Abfall  der  West-Alpen  auf  italienischer  Seite  ist 
in  der  Sichtung  West-Ost  vom  obersten  Po   und  mehreren  seiner 
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Nebenflüsse  in  engen  HoohgebirgB-Thälem  durohscimitten.  Die  be- 
deutenderen dieser  Wasserlinien  sind:  Die  Stnra,  nra-  bei 
Hochwasser  ein  Hindemiss,  sonst  meist  dnrohwatbar;  die  Maira 
mit  der  Grana,  die  Varata,  dann  der  Pelice  and  Clusone, 
welch'  beide  das  Lnzemet-  nndPerouser-Thal,  mit  jenem  Ton  St.  Martin, 
damals  der  Hauptsitz  der  Waldenser,  durchfliessen ;  die  Dora 
ßiparia,  deren  in  der  Längenaxe  der  grossen  obeiitalienischen 
Tiefebene  gelegenes  Thal  schon  bei  Susa  aoföngt,  breiter  und  be- 
quem gangbar  zu  werden,  der  FIuss  selbst  an  vielen  Stellen  iiirtlibar; 
der  0  r  c  o  und  schliesslich  die  DoraBaltea,  mehr  ihres  reiaaeuden 
Laufes,  als  der  Tiefe  wegen  Hindemisse,  aber  auch  im  Unterlaufe 
an  mehreren  Stellen  zu  durchwaten.  Das  obere  Thal  dieses  letzteren 
Flusses,  das  grösste  und  malerischeste  der  piemontesischen  Alpen, 
zwischen  den  höchsten  und  gletscherreiclisten  Gipfeln  tief  in  Ur- 
gestein eingeschnitten,  besteht  aus  einer  Folge  von  Engen  tmd 
Weiten,  von  diesen  jene  bei  Aosta,  an  der  Finmündong  der  Val- 
pellina,  die  grösste. 

Die  Vorkehrswege  zwischen  Frankreich  und  Italien. 
Alp  en-Ueb ergäuge. 

In  den  Thälem  der  eben  genannten  Flüsse  führten  alle  jene 
Communicationen,  welche  aus  der  Ebene  des  Po  in  be- 
deutenden Steigungen  über  die  auf  der  Wasserscheide  «wischen 
diesem  und  dem  Rhone  -  Flusse  gelegenen  Pässe  fiihrend,  die 
Verbindung  diu-eh  die  Thäler  der  Durance,  Isfere  und  ihrer  Neben- 
flüsse in  die  Provence  und  das  Dauphin*  herstellten. 

Der  Handel  hatte  sich  Wege  bahnen  müssen  über  die  Alpen 
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Castel  delfino  im  Varata-Thale,  südlich  des  Monte  Viso  nach  Mont 
Dauphin  im  Durance-Thale ;  ebendahin  führte  auch  der  Weg  von 
Saluzzo  über  Luzema  im  Val  di  Luzerna  über  den  Col  de  la 
Croix  und  im  Guile-Thale. 

Von  Pinerolo  im  Clusone-Thale  aufwärts  nach  Fenestrelle  und 
über  den  Col  de  Sestieres  nach  C6sanne  im  obersten  Thale  der 
Dora  Biparia;  von  hier  an  vereinigt  mit  der  längs  dieses  Flusses 
von  Turin  über  Susa  heraufeiehenden  Communication,  über  den 
Mont  Genevre  nach  Brian9on  und  nun  im  Thale  der  Durance  ab- 
wärts, die  beiden  früher  genannten  Wege  aufnehmend,  nach  Embrun. 
Diese  letztere  Verbindung,  Strasse  bis  Susa,  sodann  Saumweg  bis 
Brian9on,  stellte  die  Hauptverbindung  zwischen  Frankreich  und 
Ober-Italien  dar,  ebenso  wie  der  Saumweg  von  Susa  über  den 
Mont  Cenis,  hier  sehr  beschwerlich,  nach  St.  Jean  de  Maurienne 
im  Arc-Thale  und  in  diesem  abwärts  nach  Montmöliant  an  der 
Isere,  die  Hauptverbindung  zwischen  Savoyen  und  Piemont  bildete. 
Die  beiden  eben  genannten  Hauptcommunicationen  standen  unter 
einander  durch  einen  von  Briain9on  über  den  Pass  von  Galibier 
fuhrenden  Weg,  grösstentheils  nur  Fusssteig,  in  Verbindung. 

Von  Montm^liant  führte  eine  Strasse  längs  der  Isere  nach 
Grenoble,  eine  zweite,  eigentlich  nur  ein  Weg,  nach  Chamböry 
und  von  hier  über  Rumilly  nach  Genf. 

Die  Verbindung  zwischen  den  Thälern  der  Dora  Baltea  und 
der  Isere  stellte  der  von  Jvrea  über  Aosta  und  den  Kleinen 
St.  Bernhard  nach  Moutiers  und  weiter  nach  Montm^liant  und 
Chambery  führende  Saumweg  her. 

Im  Allgemeinen  waren  die  Communicationen  in  Savoyen, 
welches  nur  durch  die  beiden  über  den  Mont  Cenis  und  Kleinen 
St.  Bernhard  führenden  Wege  mit  Piemont  in  Verbindung  stand, 
sehr  schlecht  und  gefährlich,  nicht  selten  verheerenden  Lawinen- 
stürzen ausgesetzt. 

Von  Aosta  führte  ein  Fusssteig  über  den  Grossen  St.  Bern- 
hard nach  Martigny  in  das  Ehöne-Thal,  ebenso  gieng  von  Arona  am 
Lago  maggiore  ein  Weg  nach  Domo  d'Ossola  und  dann  in  zwei 
Zweigen,  über  den  Simplen  und  südlich  davon,  in  das  obere  Thal 
dieses  Flusses  nach  Visp  und  Brieg.  Diese  Verbindungen  zwischen 
Piemont  und  dem  sardischen  Antheil  an  Mailand  mit  dem  Walliser- 
Lande  kamen  jedoch  damals  wegen  der  Neutralität  der  Schweiz 
nicht  zur  Geltung,  ebenso  wie  die  grossen  internationalen  Verkehrs- 
linien von  Como  nach  Lugano  und  Bellinzona  über  den  St.  Gott- 
hard    und   von  Bergamo   am    Ost-Ufer    des   Lago   di  Como   nach 
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Chiaveima  und  über  den  Splügen,  Ana  demselben  Gnmde  entfielen 
für  die  damalige  Kriegs-Epoche  auch  jene  weiter  östlichen  Linien. 
welche  aus  dem  Gebiete  der  neutralen  Bepublik  Venedig  durch 
die  Schweiz  und  TjtoI  nach  Süd -Deutschland  and  Inner-Oesterreich 
führten. 

Längs  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  zog  eine  Strasse 
von  Marseille  über  Toulon-Frejus-Antibes  nach  Nizza  und  weiter 
über  Yentimiglia  bis  nach  Porto  Maurizio;  von  hier  an  ffihrte 
längs  der  steilen  Küste  der  Biviera  di  ponente  grösstentheils  nur 
ein  Saum  weg  über  Älbenga-Finale-Savona  nach  Genua.  Diese 
Strasse  stellte  jedoch  nicht  die  Hauptverbindung  zwischen  den 
beiderseitigen  Küstengebieten  dar,  sondern  diese,  wie  überhaupt 
zwischen  Frankreich  und  Italien,  war  jene  zur  See,  aus  den  Häfen 
von  Marseille  und  Toulon  nach  Genua  und  Finale. 

DI«  Apenninen-LaiidgehafteD. 

Oro  -  hydrographische  Gliederung.  Bodenbedeckung. 
Bodenproduction.    Gangbarkeit,   Militärische  Würdigung. 

Das  zweite  grosse  Gebirge  Itahens,  der  Apennin,  am  Col 
di  Tenda  mit  den  Alpen  in  Verbindung  stehend,  begrenzt  das 
oberitalienische  Tiefland  gegen  Süden  und  erfüllt  mit  seinen  Ver- 
zweigungen die  ganze  Halbinsel.  Es  besitzt  zum  grossen  Theile 
die  Höhe  eines  Alpengebirges,  erhebt  sich  aber  an  mehreren  Stellen, 
namentlich  in  seinem  centralen  Theile,  bis  zum  Niveau  des  Hoch- 
gebirges. Geologisch  unterscheidet  es  sich  von  den  Alpen,  indem 
es  aus  jüngeren,  den  Einwirkungen  der  Erosion  mehr  unterworfenen 
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•  dem  Durchzuge  grösserer  Heereskörper  bedeutende  Schwierig- 
sten entgegen. 

Seine  hauptsächlich  in  südlicher  Richtung  streichende  Fort- 
»tarang,  der  Central-Apennin,  scheidet  Mittel  -  Italien  in 
ne  breite  westliche,  die  tyrrhenische  und  eine  schmale  östliche, 
e  adriatische  Zone.  Beide  Gebiete  sind  vorwiegend  Gebirgsländer, 
«teres  durch  die  tiefen  und  breiten  Thalfurchen  der  Magra,  des 
jrchio,  Arno,  Tiber  und  Garigliano  stark  gegliedert,  letzteres  hin- 
3gen  nur  die  kurze  Ostabdachung  des  Hauptkammes,  gebildet  durch 
.hlreiche,  senkrecht  von  diesem  ausästende,  zwischen  kleinen  Torren- 
n  bis  unmittelbar  zur  adriatischen  Küste  streichende  Parallelketten. 

Wie  heute,  bezeichneten  auch  damals  verschiedene  Namen 
e  einzelnen  Theile  des  Apenninen-Gebirges. 

Der  Ligurische  Apennin,  zwischen  Genua  imd  Novi 
t  Kilometer  breit,  zieht  mit  seinem  Hauptkamme  in  einer  durch- 
hnittlichen  Entfernung  von  sechzehn  Kilometern  beinahe  parallel 
ir  ligurischen  Küste.  Westlich  der  Scrivia  meist  unter  1000  Meter 
)ch,  ist  er  hier  nur  ein  geringes  militärisches  Hindemiss,  auch 
imals  blos  in  den  Hochthälem  minder  gangbar  und  ausserdem 
)n  mehreren  Communicationen  übersetzt.  Oestlich  dieses  Flusses 
eigt  der  Gebirgszug  aber  bedeutend  an  und  erreicht  zwischen 
jn  Quellen  des  Taro  und  Serchio  Höhen  bis  zu  1900  Meter. 

Die  nördlichen,  den  Kaum  zwischen  der  Scrivia  und  dem 
aeren  Po  ausfüllenden  Vorlagen  des  Ligurischen  Apeimins  sind 
18  tertiären  Gebilden  bestehende  Berg-  und  Hügellandsgruppen, 
eiche  sich  zwischen  den  rechtsseitigen  Zuflüssen  des  Po  tief  in 
e  Ebene  erstrecken,  im  Westen  und  Osten  jedoch  zwei  grosse, 
>llkommen  ebene  Becken  und  zwar  jene  von  Cuneo  und  von 
lessandria  freilassen,  die  durch  die  breite,  ebene  Thalfurche  des 
anaro  zwischen  Cherasco  und  Alessandria,  ein  bequemer  Weg 
>n  der  obersten  piemontesischen  Ebene  zur  lombardischen,  in 
erbindung  stehen.  Nördlich  dieser  Thalfurche  breitet  sich  im 
Kinkel  zwischen  dem  Po  und  Tanaro,  gegen  letzteren  steil  ab- 
llend,  das  Hügelland  der  Astigiana,  nordwestlich  davon  bis  Tarin 
IS  fruchtbare  und  ergiebige  Bergland  von  Montferrat  aus.  Sowohl 
.  dem  Abschnitte  nördlich,  als  südlich  des  Tanaro,  letzterer  haupt- 
Ichlich  die  Höhen  von  Langhe  umfassend,  wurde  die  allgemeine 
angbarkeit  durch  die  steilen  Hänge  und  die  starke  Weincultur 
igünstig  beeinflusst. 

Im  ßaume  zwischen  der  Scrivia  und  T  r  e  b  b  i  a  erheben  sich 
ärdlich     des    Hauptkammes     Berggruppen     bis    zu    1600    Meter; 
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jenseits  der  Furche  des  engen  StafForo-Thales  breitet  sich  niederes, 
minder  gangbares  Mittelgebirge  und  Bergland  aus,  welches  mit 
seinen  terrassierten,  von  dichten  Weinpflanzungea  bedeckten  Piisaen 
nahe  an  den  Po  herantritt  und  so  das  Defilä  von  Stradella  bildet 

Oestlich  der  Trebbia  bis  gegen  Eimini  am  Adriatischen  Meere 
fallt  der  Nordhang  des  Apennins  mit  äusserst  steilen,  zerrissenen 
Hängen  scharf  ausgeprägt  imd  fast  geradlinig  zur  Emilianer-Ebene 
ab ;  zahlreiche  Torrenten  durchschneiden  in  tiefen,  engen  Thälem 
die  Abdachung,  doch  haben  selbst  die  grösseren  dieser  Flüsse,  wie 
Taro,  Baganza,  Parma,  Enza  und  S e o c h i a  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  nur  spärliches  Wasser,  welches  im  Hochsommer 
oft  ganz  versiegt. 

Der  Abfall  des  Gebirges  zur  ligurisohen  Küste  ist 
allenthalben  steil  und  war  schon  zu  jener  Zeit  gänzlich  entwaldet ; 
namentlich  an  derRiviera  di  Levante,  von  Voltri  bis  Spezzia,  stürzt 
häufig  der  kahle  Fels  senkrecht  zum  Meere  herab,  so  dass  nur 
zwischen  Genua  und  Sestri  eine  Comraiuiication  längs  der  Küste 
fahrte,  während  sonst  die  an  derselben  gelegenen  kleinen  Hafen- 
plätze untereinander  nur  zur  See  in  Verbindung  standen. 

Von  den  zahlreichen  unbedeutenden  Gewässern,  welche  in 
ihrem  kurzen  Laufe  die  ligurische  Küste  durchsetzen,  sind  die 
beiden  kleinen  Torrenten  Polcevera  und  B i s a g n o  nächst 
Genua  erwähn enswerth,  welche,  gewöhnlich  ebenfalls  unbedeutend, 
plötzlich  mächtig  anschwellen  und  dann  ihre  Ufer  weithin  über- 
schwemmen. Durch  das  von  hohen  und  steilen  Bergen  ein- 
geschlossene Thai  der  ersteren  gieng  die  Haaptverbindung  von 
Genua  in  die  Lombardie. 
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wegen  ihrer  Höhe,  bis  zu  1400  Meter,  ßauhheit  und  Unwegsamkeit, 
als  auch  als  äusserste,  bis  unmittelbar  an  die  Küste  reichende 
Fortsetzung  des  Nord-Apennins,  Erwähnung. 

Während  die  Breite  des  Etruskischen  Apennins  in  dem  Theile 
von  Lucca  bis  zum  Austritte  des  Panaro  in  die  Ebene  und  zwischen 
Florenz  und  Faenza  über  achtzig  Kilometer  beträgt,  ist  er  in  diesem 
Abschnitte  am  niedrigsten  und  gangbarsten  und  war  auch  damals 
von  mehreren,  wenn  auch  schlechten  Wegen  übersetzt.  Diese 
führten  fast  ausschliesslich  iA  den  engen,  oft  schluchtenartigen 
und  Defil^en  gleichen  Thälem  der  die  Nordabdachung  des  Gebirges 
durchfliessenden  Gewässer,  von  denen  der  Panaro  imd  Eeno, 
ersterer  normal  überall,  letzterer  nur  bei  niederem  Wasserstande 
durchwatbar,  die  ansehnlichsten,  die  Küstenflüsse  Santerno, 
Lamone,  Montone  und  S a v i o  ihres  torrentartigen  Charakters 
wegen  manchmal  Bewegungshindemisse  sind. 

Der  Toscanische  Sub- Apennin  erfüllt  mit  seinen  zahlreichen, 
hier  zum  Hauptkamme  parallelen  Verzweigungen  den  Raum  bis 
zum  Tyrrhenischen  Meere  als  ausgebreitetes,  stark  bewaldetes  Berg- 
land; nur  die  sogenannten  Apuaner  Alpen  zwischen  der  Magra,  dem 
Serchio  und  der  Küste  sind  bis  in  die  Höhe  von  Pietrasanta  ein 
zerklüftetes,  bis  zu  1900  Meter  ansteigendes  Felsgebirge,  welches 
aber  dann  rasch  an  Höhe  abnimmt  und  am  unteren  Serchio  als 
ziemlich  gangbares  Bergland  endet.  Dieser  Gebirgszug  schliesst 
mit  dem  Hauptrücken  des  Apennins  die  Garfagnana  ein,  welche 
die  Thäler  des  oberen  Serchio  und  der  Lima  umfasst ; 
ersteres  ist  aufwärts  der  Mündung  der  Lima  au  mehreren  Stellen 
geräinnig  uud  fruchtbar,  letzteres,  sowie  das  mittlere  Serchio-Thal 
werden  von  den  steil  abfallenden,  bis  zum  Arno-Becken  reichenden 
Montagne  delle  Pizomo  sehr  eingeengt.  Der  Serchio,  ein  Neben- 
fluss  des  Arno,  ist  ein  reissendes,  jedoch  vielfach  furthbares  Gebirgs- 
wasser. 

Der  am  Metauro  beginnende  Römische  Apennin  spaltet 
sieh  bald  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  westliche  längs  des 
linken  Ufers  des  Tibers  streicht  und  bei  der  Einmündimg  der  Nera 
in  denselben  endet,  während  der  östliche,  der  höhere,  bis  zum 
Velino  und  Tronto  reicht  und  in  seinem  liöchsten  südlichen  Theile, 
den  Monti  Sibillini,  bis  2500  Meter  ansteigt.  Beide  Gebirgsketten 
schliessen  das  fünfzehn  bis  dreissig  Kilometer  breite  mid  fruclitbare 
Hochland  von  Foligno  und  Spoleto-Terni  ein. 

Südlich  der  Monti  Sibülini  ziehen  bis  zu  den  Quellen  des 
Volturno  die    Abruzzen,    welche  in  zwei  mächtigen  Haupt-  und 
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einigen  Kebenketten  die  Längs thäler  des  Ätemo,  Sangro  und 
Salto  umranden  und  ebenso  den  raubesten  und  nnwirthUohaten 
Tiieil  des  ganzen  festläudisclien  Apennins  bilden,  wie  sie  auch 
dessen  höchste,  bis  zu  2900  Meter  ansteigende  Gipfel  enthalten. 

Von  den  südlichen  Vorlagen  der  Abruzzen  erstrecken  sich 
zwischen  dem  Salto,  Tiber  und  Teverone  die  Sabiner  Berge,  ein 
vielgegliedertes,  aber  im  Allgemeinen  gangbares  niederes  Mittel- 
gebirge. Südöstlich  der  ewigen  Stadt  erhebt  sich  aus  der  Gampagna 
di  Koma,  einer  sanftwelligen,  vielfach  versumpften,  doch  im  ganzen 
fruchtbaren  Landschaft,  mit  steilen  und  stark  zernssenen  Hängen 
der  plateauförmige,  in  einzelnen  Theilen  bis  zu  900  Meter  hohe 
Stock  der  Monti  Albani ;  zwischen  dem  Sacco,  einem  Nebenfload 
des  Garigliano  und  den  Pontinischen  Sümpfen  die  Monti  Lepini 
(Voiosker-Berge)    mit  Mittelgebirge- Charakter    und  stark  bewaldet. 

Infolge  der  Streichrichtuug  des  mittleren  Apennins  haben  die 
in  das  Tyrrhenisohe  Meer  einmündenden  Flüsse  A r n o,  Ombrone, 
Tiber,  G-arigliano  und  V o  1 1 u r n o,  sämmtliobe  schiffbar, 
nebst  grösserer  Mächtigkeit  ein  verhältnissmässig  bedeutendes  und 
ausgebreitetes  Flussgebiet,  während  die  zahlreichen,  auf  der  Nord- 
abdachung des  Gebirges  nach  mehr  oder  weniger  kurzem  Laufe 
der  Adria zueilenden  Gewässer  Marecchia,  Foglia,  Metanro, 
Esiuo,  Muaone,  Potenza,  Chienti,  Tenna,  Tronto,  der 
Grenzfluss  zwischen  dem  Kirchenstaat  und  Keapel,  die  Pescara 
und  der  Sangro  unbedeutende  Küstenflüsse  darstellen,  was 
nicht  ausschlieast,  dass  selbe  infolge  des  torrentenartigen  Charakters 
unter  Umständen  für  eine  Yorrückung  zwischen  dem  Gebirgs- 
kamme  und  der  Steilküste  der  Adtia  zu  bedeutenden  Hindernissen 
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Apenninen-Uebergänge. 

Die  für  den  Krieg  jener  Epoche  wichtigen  Uebergänge 
über  den   Apennin   waren: 

Oestlich  der  Strasse  über  den  Col  di  Tenda  führte  von  Cuneo 
aus  der  Niederung  am  Oberlaufe  der  Stura  eine  fahrbare  Verbindung 
über  Mondovi  nach  Oeva  am  obersten  Tanaro ;  von  hier  giengen 
Wege  über  das  Gebirge  an  die  Eiviera  di  ponente  und  zwar 
quer  über  das  Bormida-Thal  nach  Savona,  oder  dem  Tanaro  noch 
weiter  aufwärts  folgend  bis  Graressio  und  weiter  nach  Albenga  oder 
Oneglia.  In  die  Markgrafschaft  Finale  führten  aus  Piemont  nur 
Pusssteige. 

Von  Alessandria,  aus  dem  finichtbaren  Gelände  beiderseits  des 
unteren  Tanaro,  lief  eine  Verbindung,  grösstentheils  fahrbar,  die 
Bormida  aufwärts  nach  Acqui  und  von  hier  über  Spigno-Cairo  an 
die  Conimunication  Ceva-Savona  anknüpfend. 

Als  Hauptverbindung  zwischen  der  Lombardie  und  Genua 
diente  die  verhältnismässig  gute  Strasse  über  den  Bocchetta-Pass, 
welche  von  Tortona,  beziehungsweise  Alessandria  nach  Novi  und 
von  da  über  Serravalle  längs  der  Scrivia  über  die  tief  eingeschnit- 
tene Bocchetta  in  das  Thal  der  Polcevera  nach  Genua  führte. 
Innerhalb  des  Gebirges  wurde  diese  Strasse  beiderseits  von  einem, 
wenn  auch  sehr  schlechten  Nebenwege  begleitet. 

Von  den  weiter  östlich  aus  der  Emilia  über  den  Nord- 
Apennin  führenden  Communicationen  war  keine  einzige  durchaus 
fahrbar;  dort,  wo  sie  sich  dem  Kamme  des  Gebirges  näherten, 
waren  sie  selbst  für  beladene  Maulthiere  zu  schlecht  und  fast 
diu'chaus  nur  für  Fussgänger  brauchbar.  Die  meisten  führten,  bis 
tief  in  das  Frühjahr  hinein  mit  Schnee  und  Eis  bedeckt,  durch 
lange,  beschwerliche  Defileen  und  standen  untereinander  nicht  in 
Verbindung. 

Von  Piacenza  gieng  eine  Verbindung  im  Trebbia-Thale  über 
Bobbio  und  den  Scoifera-Pass  im  Thale  des  Bisagno  nach  Genua. 
Von  Fiorenzuola  ein  selu*  schlechter  Weg,  meist  Fusssteig,  über 
Bardi  am  Ceno-Fluss  und  Celle  di  Cento  ("roci  (1053  Meter)  nach 
Sestri  an  der  Riviera  di  levante  ;  von  Parma  über  Fomovo  am 
Taro,  Berceto  an  der  Bagaiiza,  den  Passo  la  Ciaa  ( lOiO  Meter)  nach 
Pontremoli-Aula  und  Sarzana  in  die  Luniggiana;  von  Modena 
theilweise  im  Thale  der  Secchia,  dann  über  den  Sattel  von  Pele- 
grino  (1625  Meterj  nach  Castelnuovo  in  die  Garf'agnana. 

Die  von  Modena  und  Bologna  nach  Pistoja,  dann  von  Bologna 
über  den  Futa-Pass  nach  Florenz  (eine  bessere  Communication),  von 
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Imola,  Faenza  und  Forli  in  das  Thal  des  Sieve  (11  Mugello),  dann 
von  Cesena  in  das  oberste  Arno-  und  von  RiminJ  längs  der  Marecchia 
in  das  Thalbecken  von  Sepolcro  am  obersten  Tiber  Aihrenden 
Wege  konnten  wegen  der  Neutralität  Toscana's  nicht  benützt 
werden. 

Längs  des  steilen  Nordabfalles  des  Apennins  führte  die 
in  so  ziemlich  gutem  Staude  erhaltene  und  als  jederzeit  fahrbare 
Strasse  zu  bezeichnende  Strada  Emüiana  von  Piacenza  über  Parma- 
Eeggio-Modena-Bologna-Imola-Faenza-Forli-Cesena  nach  Rimini 
und  fand  hier  längs  der  adriatischen  Küste  ihre  Fortsetzung  über 
Fano-Sinigaglia  bis  nach  Ancona,  Gegen  Westen  setzte  sich  die 
Strada  Emiliana  durch  das  Defilä  von  Stradella  über  Voghera- 
Tortona-AIessandria  bis  nach  Turin  fort.  Diese  grosse  Strasse  war 
die  vorzüglichste  Vorrücknngslinie  aus  Piemont  und  dem  Mai- 
ländischeu  in  die  ßomagna  und  Mark  Ancona  und,  da  sie  überdies 
die  Ausgänge  der  über  den  Apennin  führenden  Wege  mit  einander 
verband,  auch  als  Rocadelinie  von  Bedeutung. 

Im  Römischen  Apennin  stellte  von  altersher  die  Lemdschaft 
Umbrien  beiderseits  des  oberen  Tiber-Beckens,  das  Haupt-Fassage- 
land für  den  Verkehr  Roms  nach  dem  Norden  vor  und  bildete  hier 
die  Via  Flamiuia  seit  Kömei-zeiten  die  kürzeste  Verbindung.  Sie 
lief  von  Rom  über  Civita  Gastellana-Terni ,  die  alte  römische 
Militär-Colonie  Spoleto,  Foligno  über  den  Pass  deUa  Scaletta  in  das 
Thal  des  Baraiio,  eijiea  Nebenflusses  des  Metauro,  dann  durch  den 
Fngpass  von  Furlo  längs  des  letzteren  Flusses  nach  Fano  an  die 
Adria. 

Von  Foligno,    dort    wo    die  Via  Flaminia    in  das  eigentliche 
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Verbindung  von  TivoK  über  Tagliacozzo-Avezzano,  südlich  Sora  in 
den  Weg  ßom-Monte  Cassino  einmündend :  endlich  längs  der  Adria 
ein  meist  fahrbarer  "Weg  von  Ancona  über  Loretto-Giulianova  nach 
Pescara. 

Ueber  die  Monti  SibUlini,  wie  über  den  nördlichen,  höchsten 
Theil  der  Abruzzen  führte  keine  für  Truppen- Abtheihmgen  brauch- 
bare Communication ;  erst  von  der  Festimg  Pescara  stellte  ein 
Weg  im  Thale  des  gleichnamigen  Flusses  und  weiter  südlich  von 
Lanciano  ein  zweiter,  die  Verbindung  zwischen  der  adriatischen 
Küste  und  der  von  Aquila  nach  Castel  Sangro  führenden  Strasse  her. 

Das  oberitalienische  Tiefland. 

Bo  den-Gestaltung  und  Bedeckung.  Gewässer.  Boden- 
cultur.    Gangbarkeit.    Militärische  Würdigung. 

Zwischen  den  Alpen,  dem  Apennin  luid  der  venetianischen 
Küste  breitet  sich  das  oberitalienische  Tiefland  aus, 
welches  gleichsam  die  äusserste  nach  Nordwest  weit  in  das  Festland 
reichende,  noch  in  der  jüngsten  geologischen  Vergangenheit  von 
Salzwasser  überfluthet  gewesene  Fortsetzung  des  Beckens  der  Adria 
darstellt. 

Dieses  weite,  von  West  nach  Ost  von  dem  mächtigen  Strome 
des  P  o  durchschnittene  Gebiet  wird  durch  denselben  in  zwei 
ungleiche  Hälften  getheilt,  wovon  die  südliche  die  Emilianer-Ebene 
umfasst,  deren  grösste  Breite  am  Ostende  nahe  an  100  Kilometer 
beträgt,  sich  westlich  allmählich  bis  auf  das  circa  drei  Kilometer 
breite  Defile  von  Sti-adella  verengt,  um  sich  jenseits  desselben,  in 
den  Becken  von  Alessandria  und  Cuneo  wieder  ungefähr  auf  80  Kilo- 
meter zu  erweitem.  Die  Ebene  am  linken  Po-Ufer,  deren  östliche 
Hälfte  das  Gebiet  der  neutralen  Republik  Venedig  umfasste,  hat 
am  Mincio,  zwischen  Alpen  und  Po,  ihre  geringste  Breite  von 
40  Kilometern,  die  grösste  im  Räume  zwischen  Adda  und  Ticino 
mit  80  Kilometern  und  verengt  sich  dann  westlich  der  Sesia  be- 
deutend, so  dass  die  Breite  zwischen  Turin  und  den  Alpen- 
ausläufem  nur  noch  20  Kilometer  beträgt. 

Die  Begrenzung  der  Tiefebene  ist  theils  unmittelbar  durch  die 
steilen  Füsse  der  Alpen  und  Apenninen,  theils  durch  den  Abfall 
vorgelagerter  Gruppen  niederen  Berg-  und  Hügellandes  gebildet. 
Letztere  kommen  insbesonders  am  Nordrande  der  Ebene,  so 
zwischen  den  Südenden  des  Corner-  und  Langen-Sees  die  Brianza 
und  das  Hügelland  von  Cantü,  dann  am  Südausgange  der  grösseren 
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Alpenthäler,  wie  an  jenen  der  Dora  Baltea,  Stura  und  Eiparia, 
vor.  Diese  Hügellandschaften  lassen  nach  Material,  Stnictor  und 
Anordnung  zweifellos  erkennen,  dasa  sie  Prodncte  eiustiger  G-letscher- 
thätigkeit  und  zwar  Endmoränen  jener  Alpengliedei  sind,  welche 
zur  Glacialzeit  die  grösseren  Thaler  ausgefüllt  hatten.  Sie  charak- 
terisieren sich  durch  steile  Hänge,  sehr  enge  ThalTerschneidun^n 
und  eine  meist  dichte  Cultur.  Dies  und  die  Terraasienmgen,  zu 
welchen  die  Formation  des  Bodens  bei  dessen  Anbanung  zwang, 
beeinträchtigten  in  der  Hiigellandszone  in  hohem  Masse  die  Oang- 
barkeit  ausserhalb  der  Wege. 

Erwähnenswerth  sind  noch  die  isoliert  aus  der  Tiefebene  bis 
zu  130  Meter  aufsteigenden  Höhen  von  Colombano  am  rechten 
Ufer  des  untersten  Lambro,  ein  vielfach  verzweigter  und  stark 
gegliederter  Höhenzug,  der  auch  schon  damals  durchaus  der 
Weincultur  gewidmet  war. 

Den  ganzen  übrigen  Baum  innerhalb  der  G-ebirgsumrandung 
bis  an  die  Grenze  der  die  adriatische  Flachküste  begleitenden 
Lagunenzoue  nimmt  die  eultivierte  oberitalienische  Tief- 
ebene ein,  die  in  der  Mitte  des  XVHI.  Jahrhunderte  im 
Weaentliclien  in  ihrer  Bodencultur  und  ihren  durch  Menschenhand 
geschatfenen  landschaftlichen  Eigenthümlichkeiten  ein  nur  wenig 
von  dem  Ober-Italien  des  XIX.  Jahrhunderts  verschiedenes  Bild  bot. 

AViti  heute,  so  führten  damals  die  breiten,  hellen,  wenn  anch 
weniger  kunstreich  gebauten  Wege  zwischen  dichten  Crebüschen 
und  Baumprianzungen  hin,  die  oft  nach  rechts  und  links  jede 
Aussicht  verschlossen ;  wie  heute,  dehnten  sich  damals  zwischen  deu 
Wegen  reiche  Getreidefelder,  oder  in  den  tiefer  gelegenen  Landes- 
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Bewegung  querfeldein.  Am  intensivsten  cultiviert  war  der  grössten- 
theils  vom  österreichischen  Antheile  am  Herzogthume  Mailand  ein- 
genommene Kaum  zwischen  der  Adda  und  der  Sesia  und  nament- 
lich hier,  sowie  westwärts  bis  zur  Dora  Baltea,  dann  zwischen  der  Via 
EniiUa  östlich  Bologna  und  dem  Po  di  Primaro  kamen  sehr  aus- 
gedehnte Reisfelder-Districte  vor. 

In  tactischer  Beziehung  war  auch  damals  das  flache,  ebene 
Land  zwischen  dem  Po  und  den  Apenninen  zugänglicher,  als  die 
Ebene  in  Ober-Italien.  Das  Land  erzeugte  wenig  Seide,  hatte  aber 
eine  ausgebreitete  Viehzucht,  daher  viele  Wiesen.  Der  niedere, 
buschige  Maulbeerbaum  ist  durch  hochstämmiges,  auch  hier  in 
parallelen  Reihen  gepflanztes  Laubholz  ersetzt.  Der  Weinstock 
reicht  nicht  festonartig,  wie  im  Lombardisch-Venetianischen  von 
einem  Baum  zum  andern,  sondern  windet  sich  an  freistehenden 
hohen  Ahorn-,  Ulmen-  oder  Eichbäumen  hinauf,  was  die  Aussicht 
bedeutend  erleichtert  und  seitwärts  der  Strasse,  in  den  Feldern, 
sind  Hecken  und  tiefe  Gräben  seltener,  wodurch  die  Gangbarkeit 
begünstigt  wird. 

Wald  fehlte  im  Innern  des  Tieflandes  gänzlich,  schütterer 
Baumwuchs  herrschte  in  der  Gegend  von  Alessandria. 

In  den  Feldern  zerstreut  lagen  die  einfachen,  oft  nur  aus 
trockenem  Mauerwerk,  doch  zwei  und  mehr  Stock  hoch  gebauten 
Casinen,  Bauernhäuser  mit  flachen  Dächern ;  in  den  sehr  zahlreichen 
Dörfern  eng  gruppiert  mehrstöckige,  oft  massive  steinerne  Häuser. 

Die  grosse  Verkehrs-  und  Lebensader  des  oberitalienischen 
Tieflandes  ist  der  Po.  Bis  zu  seinem  Austritte  aus  dem 
Gebirge  bei  Revello  -  Saluzzo  ein  Gebirgswasser,  hat  er  auch 
noch  bis  Turin,  wo  er  iu  rascher  Strömung  zwischen  meist 
flachen  und  sandigen  Ufern  in  einem  breiten,  veräuderliclien 
Kiesbette  dahinfliesst,  einen  ähnlichen  Charakter.  Von  Turin  an 
ist  der  Fluss  nirgends  mehr  zu  durchwaten  und  die  steilen  Füsse 
des  Berglandes  von  MontfeiTat  treten  rechts  meist  nahe,  stellen- 
weise unmittelbar  an  den  Fluss  heran,  so  bis  zur  Einmündung  des 
Tanaro  das  linke  Ufer  beherrschend.  Von  der  Mündung  des 
Ticino  abwärts  fliesst  der  Po  in  zahllosen  Windungen  in  breiter, 
theils  mit  Auen  oder  Maisfelderu  bedeckter,  theils  sumpfiger 
oder  sandiger,  schon  damals  in  einer  Entfernung  von  2000  bis 
5000  Schritten  von  mächtigen  Dämmen  begrenzter  Niedei-ung.  Noch 
zahlreicher  als  gegenwärtig,  am  grössten  zwischen  Oremona  und 
Guastalla,  waren  die,  kleine  Inseln  und  umfangreiche  Geschiebbänke 
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umschliessenden  Theiliingen  des  Stromes.  Das  von  den  Miüuiaiigs- 
armeii  desselben  —  zu  welchen  damals  auoh  noch  der  südlich  Ficca- 
rola  rechts  ausästende  Po  di  Feirara  (auch  Po  di  Atello),  der  sich 
bei  Ferrara  wieder  in  den  Po  di  Volano  und  Po  di  Primaro  spaltet, 
geliörte  —  umschlossene  Gebiet  war  grösstentheils  verstunpft  und 
auch  auswärts  desselben  zogen  sich  kleinere  Sump^artien  von 
Ferrara  bis  Kavenna  und  nördlich  durch  das  Gebiet  von  Bovigo 
hin,  bis  zu  dem  grossen,  längs  der  Küst«  aioh  ausbreitenden  Weich- 
lande und  den  Lagunen  der  Po-Münduugen,  von  welch'  letzt«ren 
jene  von  Comacchio  die  ausgedehnteste  war. 

„Der  Po,  in  seinem  "Wasserstande  infolge  der  Abbäng^keii 
von  den  sich  plötzlich  ändernden  Zuflüssen  sehr  veränderlich,  steigt 
trotz  seiner  grossen  Breite  und  der  bedeutenden  Wassermasse,  die 
©r  immer  führt,  oft  in  wenigen  Stunden  enorm  an,  sodann 
in  verheerenden  Ueberscliwemmimgen  die  angrenzende  Niederung 
überfliithend  und  durch  seine  gesteigerte  Geschwindigkeit  gefahr- 
drohend für  leichtere  Brücken  oder  schwache  Verankerungen.  In 
der  Regel  ist  er  schon  von  Stafiarda  an  für  kleinere  Fahrzenge, 
abwärts  Casale  aber  aiich  für  grosse,  schwerbeladene  Schiffe  vor- 
züglich fahrbar. 

Auf  seinem  linken  Ufer  nimmt  der  Po  starke,  wasserreiche 
Zuflüsse  auf,  von  weichen  mehrere,  in  ihrem  unteren  Laufe 
schift'bar,  Hindemisse  von  Bedeutung  bilden,  deren  TJeberwindung 
ohne  künstliche  Mittel  nicht  möglich  ist.  Für  die  Ueberbrttckong 
fand  sich  übrigens  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Verkehr  zu  Wasser 
jeder  anderen  Art  des  Transportes  vorgezogen  wurde,  anf  allen 
diesen    Flüssen,    besonders    aber    anf  dem    Ticino,    der    Adda. 
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heftigen  Begengüsse,  erfordern  bei  trockenem  Wetter  nur  die 
grösseren  derselben,  wie  die  Trebbia  und  Secchia,  der 
Panaro  und  ßeno,  im  Stromstriche  die  Herstellung  einiger 
Brückenfelder ;  die  übrigen,  wie  Scrivia,  Nura,  Arda,  Taro, 
Parma  mit  der  Enza,  Crostolo,  Santerno,  Senio  u.  A. 
bieten  dem  Durchmarsche  beinahe  keine  andere  Schwierigkeit,  als 
das  grobe  Gerolle,  womit  das  Bett  erfüllt  ist.  Dieselben  sind 
daher  in  der  Begel  keine  Hindernisse  von  Bedeutung  für  den 
kleinen  Krieg  und  für  Operationen  im  grossen  Massstabe  sind  sie 
es  nur  der  grossen  Unsicherheit  wegen,  die  ihre  Eigenthümlichkeiten 
allen  Berechnungen  und  jeder  Voraussicht  bereiten  können.  Ein 
schwerer  B.egen  und  es  wälzt  sich  dort,  wo  vor  Stunden  Menschen 
und  Pferde  mit  Leichtigkeit  verkehrten,  ein  breiter,  schäumender 
Wildstrom  dem  Po  zu,  der  alle  Brücken  mit  sich  fortreisst  und 
dessen  Passierung  mit  feldmässigen  Mitteln  oft  ganz  unmöglich 
wird,  hiedurch,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  Bewegung 
eines  Heeres  Stillstand  gebietend.  Erst  gegen  ihre  Mündung  hin, 
wo  Schutzbauten  und  ableitende  Canäle  auch  damals  schon  be- 
standen, nimmt  die  vernichtende  Gewalt  dieser  Torrenten  ab ;  um 
sie  dort  zu  überbrücken,  musste  das  Material  aus  dem  Po  und 
dessen  linksseitigen  Zuflüssen  herübergeschafil  werden."^) 

Bei  der  Kriegführung  der  damaligen  Epoche  war  der  Po  eine 
Linie  von  hervorragender  Wichtigkeit  für  die  Ernährung  und  den 
Nachschub  der  in  der  oberitalienischen  Tiefebene  operierenden 
Heere.  Er  vermittelte  die  Verbindung  thalab  aus  Piemont  und 
war  auch  der  Weg,  auf  welchem  der  maritime  Transport  aus  der 
Adria  thalaufwärts  gieng ;  ebenso  erlangte  er  auch  militärische  Be- 
deutung als  Flügelanlehnung  für  Operationen  längs  desselben,  wie 
als  trennendes  Hindemiss  und  Vertheidigungslinie  für  jene,  welche 
quer  über  ihn  führten. 

Die  für  die  österreichischen  Heere  wichtige  Nachschubslinie 
aus  Tyrol  auf  dem  Garda-See  und  Mincio  konnte  damals  wegen 
der  Neutralität  der  Republik  Venedig  nicht  ausgenützt  werden; 
ebenso  wurden  auch  der  Oglio,  die  Adda  und  der  Ticino  weniger 
ftir  den  Nachschub  benützt,  da  die  Richtung  der  Operationen 
grösstentheils  quer  über  diese  Flüsse  lief. 

Die  weiten  sumpfigen  Niederungen  am  Mincio,  dann 
zwischen  Etsch  und  Po  waren  in  der  Mitte  des  XVHI.  Jahr- 
hunderts noch  verhältnissmässig  wenig  eingeengt  durch  Schutzbauten 
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und  Ableitungen,  wenn  auch  die  Anfange  hieiiir  schon  aus  älterer 
Zeit  gegeben  waren.  Dem  grossen  Mantuaner  Sumpflande  und  dem 
Mincio-See  war  ein  Abflnss  nicht  nur  durch  den  Mincio,  sondern 
auch  direct  nach  dem  Po  geöffnet:  die  Linie  der  Avalli,  heute 
versumpft,  war  von  Curtatone  bis  Borgoforte  damals  noch  als 
„t'ossa  maestra"  oder  auch  ,,mantovana"  reichlich  mit  fliessendem 
Wasser  gefilllt.  Im  Nordosten  und  Osten  von  Mantua  bis  zur 
Etech  zeigten  sich  weithin  morastige  Strecken,  auch  die  Ufer  des 
Tartaro  waren  durchaus  sumpfig.  Bei  Ostiglia  im  Mantuanischen 
reichte  noch  ein  Stück  des  ausgedehnten  Sumpfgebietes  der  VaUi 
grandi  Veronesi  herein,  nahe  au  dessen  "Westrande  eine  einzige 
brauchbare  Verbindung,  die  Strasse  Ostiglia-Nogara,  flihrte. 

Ein  sehr  entwickeltes  Canai-System  erhöhte  die  Bedeutung 
der  schitf baren  Flösse  als  Verbindungen  und  Zuschub ahmen ;  so 
stand  Mailand  durch  den  bereits  von  König  Franz  L  angelegten 
Canal  Nftviglio  graiide  mit  dem  Ticino  xmd  auf  diesem  mit  dem 
Lago  maggiore,  dann  durch  einen  zweiten  Canal  mit  der  Adda  in 
Verbindung.  Weiters  führten  von  Poggio  in  den  Po,  von  Ficca- 
rola  zum  Tartaro  hinüber,  vom  Po  di  Volano  zum  Po  di  Groro  im 
Ferrareaischen  schiffbare  Canal  Verbindungen ;  zwischen  den  beiden 
grossen  Po -Armen  lag  ein  ausgebreitetes  EntwSsserttngs-Ganal' 
System. . 

Zaiilreich  waren  die  Bewässerungs-Can&le  in  der  Lomellina 
und  in  der  Lombardie,  sowie  auch  auf  dem  rechten  Po-Ufer  in 
Parma  und  Modena,  häufig  mit  Steindossierungen  nnd  mit  vielen 
Schleusen  versehen,  so  dass  die  Unterwassersetzimg  bedeutender 
Flächen  wohl  ausführbar  war. 
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einzelnen  Dörfern  dagegen  ohne  Grundbau  und  vod  weichem  Material, 
bei  starken  Regengüssen  daher  allerdings  oft  wochenlang  tief 
durchweicht  und  so  ziemlich  unpassierbar.  Sehr  häufig  begleiteten, 
damals,  wie  heute,  tiefe  Wassergräben  die  Wege  und  erschwerten 
so  das  Abbiegen  von  denselben  in  das  Seiten terrain. 

Drei  Hauptstrassen  durchzogen  den  Kriegs-Schauplatz  von 
seinem  Ostrande  nach  Westen  bis  Piemont.  Die  erste,  nörd- 
lichste, von  Verona  über  Brescia-Bergamo  im  Venetianischen  nach 
Cassano  d'Adda-Mailand-Novara-Vercelli-Turin ;  die  zweite,  mittlere, 
ebenfalls  aus  dem  'Gebiete  der  Republik  Venedig  von  Legnago 
nach  Mantua-Bozzolo-Cremona-Pizzighettone  und  Pavia,  von  hier 
sich  nach  Mailand,  nach  Mortara-Casale  und  Voghera-Tortona  ver- 
zweigend ,  endlich  die  dritte,  südlichste,  auf  dem  rechten  Po-Ufer, 
die  schon  erwähnte  grosse,  uralte  Strada  Emiliana  von  Rimini  an 
der  Adria  nach  Bologna-Modena-Parma-Piacenza  durch  das  Defil6 
von  Stradella  nach  Voghera-Tortona-Alessandria-Turin.  Diese 
Strasse  übersetzte  die  der  nördlichen  Abdachung  des  Apennins 
entquellenden  Gebirgsströme  fast  durchaus  mittelst  steinerner,  oft 
drei  bis  vierhundert  Schritte  langer  Brücken. 

Anknüpfend  an  diese  drei  Hauptstrassen  und  als  Quer- 
verbindungen derselben  zogen  zahlreiche  Wege  imd  Strassen  durch 
die  Ebene  und  verliehen  so  dem  Tieflande  des  Po  schon  damals 
den  Charakter  grosser  Wegsamkeit.  Weniger  günstig  war  die  Ver- 
bindung über  die  zahlreichen  unberechenbaren  Torrenten  und  über 
die  in  weichem  Boden  eingeschnittenen  Flüsse,  welche  ihr  Anland 
weithin  versumpft  hatten.  Da  waren  die  Brücken  spärlich  gesäet; 
der  erforderliche  Aufwand  an  Geld  und  Material  zur  Erhaltung 
permanenter  Uebergänge  stand  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  immer- 
hin noch  in  massigen  Grenzen  sich  bewegenden  Verkehre.  Die 
meisten  Uebergänge  waren  Schifl-Brücken,  doch  befanden  sich  in 
grösseren  Städten  auch  alte  steinerne  Ueberbrtickungen.'^  ^) 

Der  Mincio  hatte  Brücken  ausser  bei  Peschiera  und  Valeggio 
im  Venetianischen,  noch  bei  Goito,  Mantua  und  Govemolo ;  der 
Oglio  bei  Palazzolo,  Ponte  d'Oglio,  Canneto,  Marcaria,  Torre 
d'Oglio;  der  Serie  bei  Bergamo,  Cologno,  Crema  und  Montodine; 
die  Adda  bei  Lecco,  Trezzo,  Cassano,  Lodi  und  Pizzighettone ;  der 
Ticino  bei  Trecate,  Vigevano,  Pavia;  die  Sesia  bei  Vercelli  imd 
Oattinara;  die  Dora  Baltea  bei  Jvrea.  Die  Flüsse  auf  dem  rechten 
Po-Ufer  hatten  abseits  der  Strada  Emiliana    noch    weniger  Ueber- 
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gäuge.  Der  Po  selbst  trug  bis  hinauf  nach  Fiaoenza  keine  stAbile 
Brücke,  Ueberfohren  vermittelten  den  Verkehr.  In  Cremona  bestand 
eine  Schiff-Brücke,  weiter  aufwarte  stabile  Uebergänge,  steinerne 
oder  hölzerne  Brücken,  beiPiacenza,  Hezzana-Cortä  (nächst  Pavia). 
Caiidia,  Ohivasso  und  Turin. 

Dia  BafssUgungen  und  daran  Badtutung  fUr  dl«  damallK«  KrlaBtapooha. 

Auf  dem EJriegs-Schauplatze  fanden  sich  zahlreiche  Befesti- 
gungen. Auf  französischem  G-ebiete  und  zwar  im 
Dauphin^  hatte  Grenoble,  die  Hauptstadt  des  Gouvernements, 
eine  bastionierte  Umfassung  nach  italienischer  Manier  zu  beiden 
Seiten  der  Isero  und  eine  Citadelle,  ,, Bastille"  genannt.  Isere- 
aufwärts,  hart  an  der  savoyischon  Grenze,  lag  das  Fort  Barran  i 
16!)7  vom  Herzoge  Carl  Emanuel  von  Savoyen  erbaut ;  im  obersten 
Duraiice-Thal  die  starke  Grenzfestimg  Brian9on  mit  zahhreichen 
detachierten  Werken  auf  den  umliegenden  Höhen ;  flussabwärta  die 
kleinen  Festungen  Mont  Dauphin  mit  neueren  Werken  und 
Embrun,  auf  einem  Felsen  erbaut. 

In  der  oberen  Provence  lagen  das  altartig  befestigte  S  i  s  t  e  ro  n 
mit  einer  kleinen  Citadelle  an  der  Durance  und  die  befestigte 
Stadt  Entrevaux  am  Var-Flusse. 

An  der  proventjalischen  Küste  besass  die  blühende  tmd  Feicbe 
HandeUstadt  Marseille,  das  alte  Massilia,  einen  befestjgteu 
Hafen,  der  aber  für  Kriegs-Schiffe,  seiner  geringen  Tiefe  wegen, 
nicht  günstig  war.  Toulon,  von  Ludwig  XIV.  zu  einer  See- 
festung ersten  Banges  gemacht,  hatte  einen  ausgedehnten  mid 
vortreölichen  Hafen,    der    durch    eine  Reihe  von  Festangswerken. 
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Auf  italienischer  Seite  waren  die  aus  dem  Dauphin^ 
und  der  Provence  in  die  Staaten  des  Königs  von  Sardinien  führenden 
Vege  innerhalb  des  Gebirges  durch  zahlreiche  Befestigungen 
gesperrt.  An  der  savoyischen  Grenze  lag  im  und  nächst  des  den 
Haupt-Einbruchsweg  bildenden  Thaies  der  Isere  eine  ganze  Gruppe 
von,  wohl  nur  kleineren,  Befestigungsanlagen,  wie  die  kleine 
Festung  Montm61iant  mit  einem  starken,  auf  schwer  zu- 
gänglichem Felsplateau  gelegenen  Castell ;  Aspremont,  ebenfalls 
mit  einem  Castelle,  das  Bergschloss  M  i  o  1  a  n  s  am  Einflüsse  des 
Are  in  die  Is^re  und  am  untersten  Are  Aiguebelle,  eine  kleine 
Festung  auf  einem  Felsen,  welche  auch  den  Zugang  zum  Maurienne- 
Thale  sperrte.  Chamb6ry,  die  Hauptstadt  des  Landes,  mit  un- 
gefähr 12.000  Einwohnern,  hatte  eine  altartige  Ringmauer. 

In  Piemont  bildete  Susa  an  der  Dora  Riparia  mit  dem 
nördlich  davon  gelegenen  Fort  della  Brunetta  und  der 
westlich  liegenden  kleinen  Festung  Exilles  eine  Befestigungs- 
gruppe,  welche  die  vom  Mont  Cenis  und  Mont  Genevre  in  das 
Thal  der  Dora  Riparia  führenden  Wege  sperrte.  Die  Stadt  Susa 
hatte  wohl  nur  eine  mittelalterliche  Mauerumfassung,  doch  waren 
üe  umliegenden  Höhen  von  einigen  kleineren  permanenten  Werken 
gekrönt ;  die  Bergfeste  Brunetta  hatte  eine  starke  bastionierte  Front, 
deren  Aussenwerke  in  den  Felsen  eingehauen  waren  und  eine 
Citadelle ;  Exilles  ebenfalls  eine  bastionierte  Umfassung  von  ge- 
ringem Umfange  und  ein  hochgelegenes,  festes  Schloss.  Im  Clusone- 
Thale  sperrte  Fenestrelles,  mit  einer  bastionierten  Mauer  ver- 
sehen, nebst  dem  gegenüberliegenden  Fort  und  einigen  anderen 
Werken  die  vom  Col  de  Sestieres  herabkommende  Communication : 
abwärts,  beim  Austritte  des  Clusone  in  die  Po-Niederung,  lag 
Piner  olo,  einst  eine  starke  Festimg  ^),  damals  aber  nur  mit  einer 
einfachen  Ringmauer  umgeben.  Das  nahe  L  uz  er  na,  am  Ueber- 
^tte  des  Pelice-Flusses  in  die  Ebene,  besass  ein  vertheidigungs- 
ftliiges  Castell. 

Dort,  wo  der  Po  das  Gebii'ge  verlässt,  lagen  das  befestigte 
^aluzzo  und  das  feste  Schloss  von  Revello;    in  den  obersten 


*)  Pinerolo  war  durch  die  Franzosen  von  1630  bis  1696  als  „Schlüssel 
***liens"  besetzt  gehalten  und  ebenso  wie  die,  die  Stadt  beherrschende  Höhe. 
'^^tere  durch  das  Fort  Sta.  Brigida,  stark  und  nach  neuem  Systeme  befestigt 
forden;  bei  der  Rückübergabe  des  Platzes  an  den  Herzog  von  Savoyen 
^^den  die  Werke  geschleift  und  der  Herzog  musste  sich  verpflichten,  die- 
selben,  mit  Ausnahme  einer  einfachen  Ringmauer  ohne  Wall,  nicht  wieder 
•^^rstellen  zu  lassen. 

Oesterreichischer  Erbfolgekrieg,  I.  Bd.  56 


ThKleni  der  Varats  und  Stura  sperrten  die  festen  Bergschlösser 
Gaste  1  delfiiio  und  Deinonte  die  lüer  fiihrendea  Wege. 

In  der  Grafschail  Nizza  hatte  die  bei  12.000  Einwohner 
zählende  gleichnamige  Hauptstadt  eine  bastionierte  Umfassnng 
nach  italienischer  Manier  und  eine  durch  ihre  Lage  aof  felsiger 
Höhe  starke  Citadelle ;  der  Hafen  wurde  durch  eine  Batterie 
beschützt.  Die  Festungswerke  hatten  jedoch  wShrend  des  spani- 
schen Successionskrieges  sehr  gelitten  und  1740,  trotz  dorch- 
gefUhrter  Wiederherstellungen,  ihre  frühere  Stärke  noch  nicht 
wiedererlangt.  Der  Kriegshafen  Villa  fr anca  war  durch  mehrere 
Forts  geschützt,  die  Stadt  selbst  von  einer  Singmaner  ninschlossen. 
an  deren  Westseite  die  ziemlich  starke  Citadelle  lag.  Im  Thale  der 
Boja  und  an  der  Strasse  über  den  Col  di  Tenda  lag  das  feste 
Saorgio  am  Nervion-Flusse,  hart  an  der  genaesischen  Grenze 
jenes  von  Dolceacqua.  Bas  als  Strassen-Sperre  wichtige  B  arce- 
1  o  n  e  1 1  e,  im  nordwestlichen  Theüe  der  Grafschaft,  hatte  ebenso 
wie  0  n  e  g  1  i  a  in  dem  ganz  von  genuesischem  Gebiete  omsohlossenen. 
ein  Eeichslehen  bildenden  gleichnamigen  Fürstenthome  nur  eini- 
alte,  militärisch  nicht  bedeutende  Stadtbefestigung. 

Die  im  Thale  der  Bora  Baltea  führende,  als  Verbindong 
zwischen  Savoyen  und  Piemont  wichtige  Commnnicatiou  wurde 
durch  die  festen  Schlösser  Verres  imd  Bardo  gesperrt;  ani 
Uebertritte  des  Flusses  in  das  Tiefland  des  Po  lag  Ivrea  mit  einer 
Citadelle. 

„Die  Städte  des  oberitalienischen  Tieflandes. 
sowie  übrigens  fast  all'  die  anderen  Städte  Italiens,  waren  meist 
mit    festen  Wällen    und    Mauern    umgürtet    und    die    traditionelle 
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Wallumfassung  mit  Rondellen  oder  bastionartigen  Vorsprüngen,  ohne 
Thürme,  ausser  bei  den  Thoren,  endlich  schmalere  Gräben,  wie  in 
Breseia,  Crema,  Castiglione  delle  Stiviere ;  die  dritte :  Bastionär- 
fcrace  mit  Erdwällen  und  Escarpemauern,  die  Bastionen  mauch- 
mal  mit  den  der  altitalienischen  Manier  eigenthümlichen  Orillons 
und  mit  breiten  Gräben,  wie  bei  Pavia,  Piacenza,  Modena, 
Mirandola;  endlich  jene  Befestigungsanlagen;  bei  denen  sich  schon 
die  Ideen  der  fortgeschritteneren  italienischen  und  der  Vauban'- 
schen  Manier  geltend  machen,  wie  bei  der  Befestigung  von  Turin 
xmd  der  einiger  Citadellen  und  Castelle,  besonders  jener  von  Casale." 

„In  einzelnen  Plätzen  fanden  sich  oft  alle  diese  Formen  vereint, 
Merkzeichen  der  verschiedenen  Zeiten,  in  denen  die  Sorge  ftlr  die 
Sicherheit  und  Vertheidigungsfähigkeit  des  einen  oder  anderen 
Platzes  dessen  Verstärkung  nöthig  gemacht  hatte,  wie  in  Mantua, 
Valenza,  Pizzighettone."  ^) 

Mantua,  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Herzogthums, 
sehr  stark  infolge  seiner  Lage :  fast  ganz  eingeschlossen  durch  den 
vom  Mincio  gebildeten  versumpften  See  und  von  allen  Seiten  nur 
auf  Brücken  zugänglich,  war  von  einer  durch  Vorwerke  verstärkten 
Mauer  umgeben.  Nach  Norden  deckte  die  gut  erhaltene  Citadelle, 
nach  Osten  das  befestigte  Borgo  S.  Giorgio,  nach  Westen  ein 
Homwerk  die  Verbindung  mit  dem  Aussenfeide.  G  o  i  t  o  am  Minoio 
und  Castelgoffredo  nordwestlich  davon,  hatten  alte,  kaum  mehr 
widerstandsfähige  Stadtbefestigungen  ;  0  s  t  i  g  1  i  a  unweit  des  Po, 
schon  durch  seine  Lage  zwischen  Sümpfen  und  Wassergräben 
gedeckt,  besass  eine  Mauer-  und  Grabenumfassung,  Canneto  am 
Oglio  eine  Umfassungsmauer  mit  nassen  Gräben.  Im  Nordwesten 
Mantuas  war  der  gleichnamige  Hauptort  des  Fürstenthums  C  a- 
stiglione  (delle  Stiviere)  von  einer  starken  Mauer  umgeben  und 
ermöglichte  das  von  mehreren  Thürmen  flankierte,  mit  einem 
Donjon  versehene  Schloss,  auf  einer  Höhe  günstig  gelegen,  einen 
nachhaltigeren  Widerstand.  Bozzolo  imd  Sabbionetta,  die 
Hauptorte  der  westlich  Mantua  gelegenen  gleichnamigen  Herzog- 
thümer,  waren  befestigt;  erstere  Stadt  war  durch  ihre  Nähe  zum 
Oglio-Uebergange  von  Marcaria  wichtig,  letztere,  ein  bastioniertes 
Sechseck  nach  italienischer  Manier,  ausserdem  durch  ein  festes 
Castell  geschützt. 

Im  österreichischen  Herzogthume  Mailand  war  die  Haupt- 
stadt, ein    blühender    bei  120.000  Einwohner    zählender  Industrie- 


*)  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen.  I.  Bd. 
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und  Handelsplatz,  von  zwei  Schifffalirtscanälen  durchzogen,  mit 
Mauer  and  Wall  umgeben  und  mit  einem  starken,  auch  gegen 
Angriffe  durch  schweres  Geschütz  widerstandsfähigen  Castelle  im 
Xorden  der  Umfassung  versehen.  Diese  Citadelle  hatte  rings  mn 
das  noch  bestehende,  von  Thürmen  flankierte  eigentliche  Schloss- 
gebäude eine  vollständige,  aus  sechs  bastionierten  Fronten  be- 
stehende Unifassung,  einen  Wassergraben  und  gedeckten  Weg  und 
nahm  mit  diesem  umfange  fast  den  ganzen  heutigen  Foro  Bnona- 
[>arte  ein. 

Pavia,  einst  der  Sitz  der  longobardischen  Könige,  um  1740 
nur  mit  etwa  25.000  Einwohnern,  besass  nicht  besonders  stalle 
Befestigungen  nach  italienischer  Manier,  ein  altes  Castell  und  eine 
steinerne,  bedeckte  Brücke  über  den  Po,  welche  auf  dessen  rechtem 
Ufer  durch  eine  bastionierte  Verschanzuug  geschützt  war.  Bas 
Städtchen  Melegnano  (Marignano)  am  Lambro  hatte  ein  Castell; 
das  16.000  Einwohner  zählende  Lodi  an  der  Adda  eine  altartige, 
nur  zum  Theile  durch  vorgelegte  neuere  Werke  verstärkte  Um- 
fassung mit  einem  festen  Rchloss  und  einen  Brückenkopf  am  linken 
Fluss-Ufer  zum  Schutze  der  hölzernen  Brücke. 

Adda-aufwärts  deckte  den  Uebergang  auf  der  mittleren  der 
drei  westostlichen  Hauptverbindungen,  die  jedoch  mit  keiner  per- 
manenten Brücke  den  Fluss  übersetzte,  i^das  auf  dem  rechten  Ufer 
desselben  gelegene  Pizzighettone  mit  einer,  der  mittelalter- 
lichen Umfassung  vorgelegten  Befestigung  nach  italienischer  Manier, 
mehreren  Aussenwerken,  nassen  Graben,  bedecktem  Wege  und 
einem  Castelle.  Auf  dem  linken  Adda-Ufer  befand  sich  der  Stadt 
gegenüber  eine  bastionierte  Umfassung  neuerer  Art  mit  einem  vor- 
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Am  Austritte  der  Adda  aus  dem  Comer-See  lag  L  e  c  c  o  mit 
altartiger  Mauerumfassung,  Wassergraben  und  bedecktem  Wege; 
am  Nordende  des  Sees,  zunächst  der  Grenze  des  Mailänder  Gebietes 
gegen  die  damals  zu  Graubündten  gehörige  Valtellina,  Fort 
Fuentes  auf  hohem  Felsen,  eine  sehr  starke,  1603  angelegte 
Grenzfeste,  welche  den  Splügenweg  sperrte.  C  o  m  o  war  von  einer 
Mauer  umschlossen,  besass  jedoch  keine  Widerstandskraft. 

Nordwestlich  von  Pavia,    zwischen  Ticino  und  Terdoppio  lag 

das  Städtchen  Vigevano  mit  alter,    schlecht    erhaltener  Mauer- 

OBofassung  und  einem  gleichfalls  altartigen  Castelle.  In  dem  südlich 

des  Po    gelegenen    Theile    des    österreichischen  Mailand  besassen 

^oghera  an  der  Staffora  und  Bobbio    an    der  oberen  Trebbia 

Ältarfcige  Stadtbefestigungen. 

Im  sardischen  Antheile  am  Herzogthume  Mailand  war 
Äfortara  ziemlich  stark  in  italienischer  Manier  befestigt,  mit 
J^a^sem  Haupt-  und  Vorgraben.  Novara  hatte  eine  bastionierte 
Umfassung  mit  nassem  Graben  und  ein  altes  Castell.  Arona  am 
Stidwestende  des  Lago  maggiore,  mit  mittelalterlicher  Umfassung 
^Tii  ebensolchem,  durch  seine  Lage  auf  einer  Höhe  starkem  Castelle, 
^^^Bx  auf  der  Landseite  durch  einige  neuere  Verschanzungen  ver- 
parkt und  hatte  einen  gesicherten  Hafen.  Domo  d*0  s  s  o  1  a  im 
Toce-Thale,  an  dem  Wege  zum  Simplon  gelegen,  war  in  mittel- 
alterlicher Weise  mit  Ringmauern  und  Thürmen  befestigt  und 
öesass  ein  altes  Schloss. 

Zunächst  der  Grenze  des  Mailändischen,  in  Piemont,  lag  an 
^^T  Sesia  Vercelli  mit  etwa  20.000  Einwohnern,  in  neuerer 
Manier  befestigt,  mit  Wassergräben,  im  Innern  ein  altartiges  Castell 
^^iid  eine  bastionierte  Citadelle.  ^)  S  a  n  t  h  i  ä,  westlich  Vercelli, 
t^esass  eine  bastionierte  Umfassung  nach  italienischer  Manier,  T  r  i  n  o 
^•^  Po  einige  Befestigungen. 

Unweit  der  Mündung  der  Dora  Baltea  lag  auf  dem  linken 
^o-Ufer  Crescentino  mit  einer  altartigen  Umfassung,  welcher 
^m  auf  drei  Seiten  von  Inundationen  umgebener  Wall  vorlag ;  zu 
^^r  Brückenschanze  -am  Po  fülirte  eine  durch  eine  doppelte 
Schanzenlinie  gedeckte  Verbindung.  Gegenüber  diesem  Platze,  auf 
^^ni  rechten  Po-Ufer,  erhob  sich  auf  einer  gegen  den  Fluss  zu 
ä^tr  steil  abfallenden  Höhe  die  Bergfeste  V  e  r  r  u  a,  welche  gegen 


*)  Während  des  spanischen  Successionskrieges  waren  1704  die  Citadelle 
^d  Festungswerke  von  Vercelli  von  den  Franzosen  geschleift,  später  aber 
^^^  Könige  von  Sardinien  wieder  hergestellt  worden. 


Süden,  auf  dem  sanfter  geneigten  Hange,  durch  drei  hintereLDimder 
gelegene  bastionierte  Fronten  geschützt  war.  Die  Verbindung 
zwischen  beiden  Befestigungen  sicherte  eine  auf  einer  Po-Inael 
angelegte  Redoute,  Po-aufwärts  schützte  die  ziemlich  stark  be- 
festigte Stadt  Chivasso  den  dortigen  Uebergang. 

Turin,  dieser  wichtige  Knotenpunct  der  über  die  "West- 
Alpen  in  das  Po-Becken  führenden  Communicationen,  die  Haupt- 
stadt und  Residenz  der  Könige  von  Sardinien  mit  circa  70.000 
Einwohnern,  liatte  eine  starke,  in  gutem  Zustande  erhaltene 
bastionierte  Umfassung.  Die  an  der  Südwestecke  der  Stadt  ge- 
legene Citadelle,  ein  regelmässiges  Fünfeck,  war  nach  dem  Master 
der  Antwerpener  erbaut.  lieber  den  Po  fUhrte  eine  steinerne 
Bogen-Brücke.  Aussen-  und  Vorwerke  deckten  die  Verbindung  zuni 
Po  und  zur  Dora  Riparia,  sowie  nach  den  jenseitigen  Ufern  dieser 
Flüsse.  Südöstlich  Turin  lag  die  befestigte  Villa  nuova  d'Asti. 
südlich  das  mit  einer  bastionierten  Umfassung  nach  italienischer 
Manier  und  einem  Castell  versehene  Carmagnola,  westlicli 
Avigliana  mit  einem  festen  Schloss. 

Die  ehemalige  Festung  Savigliano,  zwischen  den  Flüssen 
Grana  und  Maira,  war  seit  der  170C  erfolgten  Verwüstung  nicht 
mehr  aiifgebaut  worden.  Weiter  südlich  lag  an  der  Stura  und  an 
der  zum  Col  di  Tenda  führenden  Strasse  C  u  n  e  0  (Coni)  mit  einer 
starken  Umfassung,  einer  Citadelle,  sowie  mehreren  Aussen-  und 
Vorwerken.  Stiu-a- abwärts  war  F  o  s  s  a  n  o  ummauert  und  mit  einem 
Castelle  versehen,  im  Osten  von  Cuneo  M  o  n  d  o  v  i  befestigt. 

Am  obersten  Tanaio  lag  Ormea  mit  einem  festen  Schloss, 
weiter  abwärts,  am  Ausgange  der  nach  Savona,  Loano  tind  Albenga 
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im  Tanaro-Thale  nach  Asti,  in  nordwestlicher  Richtung  nach 
der  Hauptstadt  von  Montferrat,  Casale  am  Po,  welche  Stadt 
eine  durch  Aussenwerke  bedeutend  verstärkte,  altartige  Umfassung, 
ein  festes  Schloss  und  eine  nach  neuerer  Manier  erbaute  sechs- 
eckige Citadelle  besass,  die  für  die  stärkste  in  ganz  Italien  galt. 
Ueber  den  Po  fährte  eine  fliegende  Brücke;  auf  einigen  nahe  ge- 
legenen Inseln  waren  Redouten  erbaut.  Nordwärts  von  Alessandria 
fiLhrte  eine  fahrbare  Communication  nach  V  a  1  e  n  z  a  am  Po,  günstig 
gelegen  auf  einer  theil weise  steU  abfallenden  Anhöhe  mit  einem 
festen  Schloss.  An  der  Südwestseite,  wo  der  natürliche  Schutz 
nicht  hinreichte,  war  die  altartige  Ringmauer  durch  eine  neuere 
bastionierte  Front  mit  einem  vorgelegten  grossen  Hornwerke 
ersetzt;  ausserdem  bestanden  Vorwerke  jenseits  der  die  Festung 
von  zwei  Seiten  einschliessenden  Schluchten.  Die  von  Alessandria 
nach  Osten  führende  Strasse  endlich  traf  an  der  Scrivia  auf 
Tortona,  das  eine  altartige,  durch  einige  Bastionen  verstärkte 
Umfassung  und  ein  bastioniertes  doppeltes  (oberes  und  unteres), 
auf  einer  Höhe  gelegenes  Castell  besass. 

Diese  Plätze  bildeten  ein  starkes  Festungs-System,  das  sich 
dem  Debouch6  aus  dem  Defil6  von  Stradella  nach  Piemont  oder 
einem  Po-Uebergange  aus  der  Lomellina  entgegenstellte. 

Am  Ostausgange  des  Defil^s  von  Stradella  lag  auf  parme- 
sanischem Gebiete  das  befestigte  Castell  von  S.Giovanni,  dann 
weiter  Piacenza  am  Po,  über  welchen  hier  eine  fliegende  Brücke 
führte.  Diese  etwa  13.000  Einwohner  zählende  Stadt  war  nach 
italienischem  System  befestigt,  die  Befestigung  wohl  erhalten  und 
durch  eine  starke  bastionierte  Citadelle  abgeschlossen.  Nordwestlich 
dieser  Festung  stand  am  Po  das  starke  Schloss  Veratto,  süd- 
westlich an  der  Trebbia  jenes  von  Ripalta.  Parma,  beiderseits 
des  gleichnamigen,  von  drei  schönen  steinernen  Brücken  über- 
setzten Flusses,  hatte  eine  bastionierte  Umfassung  mit  nassem 
Graben  und  an  der  Ostseite  eine  gute  Citadelle  von  fünf  Bastionen. 
Südöstlich,  unweit  der  Enza,  lag  das  feste  Schloss  Monte 
Chiaragolo. 

Auf  modenesischem  Gebiete  stand  an  der  Grenze  gegen 
Parma  und  am  Po  das  ziemlich  gut  befestigte  Brescello.  Reggio 
und  Mo  den a,  beide  je  20.000  Einwohner  zählend,  hatten  eine 
bastionierte  Umfassung  nach  italienischer  Manier  und  eine  Citadelle  ; 
letztere  Stadt  war  die  Residenz  des  Herzogs  und  mit  dem  Panaro 
durch  einen  Canal  verbunden.  Correggio  hatte  ein  festes  Schloss, 
Carpi,    S.  Feiice,   Nonantola    und    Sassuolo    waren   von 


Maaern  mngebeii;  südlich  Beggio  lag  das  Caetell  von  Can 
östlich  jenes  von  Rubbiera.  Mirandola  war  mit  einei 
bastio liierten,  jedoob  schlecht  erhaltenen  Umfassung  versehen;  das 
Sohloss  der  ft^eren  Herzoge,  durch  einen  Wassergraben  von  dei 
Stadt  getrennt,  bildete  eine  Art  Citadelle. 

In  der  Südwestecke  des  Herzogthnms  Modena,  nahe  hei 
Castelnuovo  di  Garfagnana,  lag  Monte  Alfonso,  ein  zwar  kleiner, 
aber  starker  und  als  "Wegsperre  wichtiger  Platz. 

Im  Gebiete  der  Republik  Lucca  war  der  gleichnamige 
Hauptort  mit  circa  40.000  Einwohnern  euie  regelmässige  Festong 
nach  einem  Bastionär-Systeme. 

In  den  zwischen  Lucea,  Genua,  Modena  und  Parma  gelegenen 
Theilen  von  Toscana  stand  an  der,  von  Spezia  über  Maasa  nach 
Pisa  und  dem  stark  befestigten  Freihafen  von  Livorno  ftihrenden 
Strasse  die  kleine,  aber  starke  Festung  Pietrasanta  auf  einem 
hohen  Felsen;  an  der  oberen  Magra  das  befestigte  Pontremoli 
mit  einer  Citadelle. 

Im  Gebiete  der  Republik  Genua  war  die  Hauptstadt  aul' 
der  Landseite  mit  einer  doppelten  bastionierten  Umfassung  um- 
schlossen, von  welcher  sich  die  äussere  und  neuere,  am  Meere 
neben  der  Vorstadt  S.  Pietro  d'Arena  westlich  der  Stadt  beginnend, 
über  die,  selbe  lungebenden  Höhen  bis  zur  Mündung  derTorrente 
Bisagno  hinzog  und  einen  Umfang  von  beinahe  19  Kilometeni  hatte, 
während  die  innere,  ältere  Front  die  eigentliche  Stadt  beschützte. 
Der  geräumige  Hafen  war  ciurch  eine  stellenweise  zwei-  bis  drei- 
fache Linie  von  Forts  und  Batterien  gedeckt. 

Ausser  Genua  war  an  der  Riviera     di  Levante  der  Golf 
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S.  R  e  m  o,  welches  mit  seinem  Gebiete  ein  Reichslehen  unter 
genuesischer  Oberhoheit  bildete,  war  mit  einer  neuen  Citadelle  ver- 
sehen worden;  das  westlich  davon,  an  der  Mündimg  der  Roja  in 
das  Meer,  gelegene  Ventimiglia  besass  ein  festes  Schloss. 

Monaco,  die  damals  kaum  1000  Einwohner  zählende  Haupt- 
stadt des  gleichnamigen  Herzogthums,  schon  durch  ihre  Lage  auf 
einer  felsigen  Halbinsel  geschützt,  hatte  eine  altartige  Umfassung 
und  ein  festes  Schloss.  In  Monaco  lag  vertragsmässig  eine  fran- 
zösische Besatzung. 

Die  von  Genua  in  die  Lombardie  führende  Strasse  war  auf 
dem  Bocchetta-Passe  durch  die  gleichnamige  Verschanzung 
gesperrt.  Nördlich  hievon  lagen  Gavi,  Serravalle  und  Novi 
mit  festen  Bergschlössem,  westlich  der  Bocchetta  das  starke  Schloss 
Massone. 

Im  Kirchenstaate  hatte  Bologna,  nach  Rom  die  beste  und 
reichste  Stadt  des  päpstlichen  Besitzes  mit  60.000  Einwohnern, 
zwischen  den  Flüssen  Savena  und  Reno  gelegen,  blos  eine  mittel- 
alterliche Umfassung.  Neben  Castelfranco,  an  der  Strasse  Bologna- 
Modena,  lag  die  kleine  Grenzfeste  Fort  Urbano,  ein  bastio- 
niertes  Fünfeck;  Bondeno,  nahe  der  Mündung  des  Panaro  in 
den  Po  di  Volano,  besass  eine  bastionierte  Umfassung.  Ferrara 
am  Po  di  Volano,  hatte  eine  bastionierte  Umfassung  mit  nassem 
Graben,  im  Innern  ein  mit  hohen  Mauern,  Thürmen  und  Wasser- 
gräben umgebenes  Castell,  eine  starke,  ziemlich  grosse  bastionierte 
Citadelle  und  auf  dem  rechten  Fluss-Ufer  einen  Brückenkopf,  gleich- 
falls bastionierte,  mit  nassem  Graben. 

Imola  am  Santemo  besass  nebst  seinen  Mauern,  Thürmen 
und  Gräben  ein  altes  festes  Schloss.  Faenza,  zu  beiden  Seiten 
des  Lamone,  war  nur  schwach  befestigt. 

Pesaro  und  Fano  waren  minder  befestigte  Hafenstädte, 
ersteres  an  der  Einmündung  der  Foglia,  letzteres  an  der  des  Metaiu'O 
in  die  Adria ;  amMetauro  lag  landeinwärts  Fossombrone  mit  einem 
festen  Bergschlosse,  die  durch  den  tief  eingeschnittenen  Furlo-Pass 
längs  dieses  Flusses  nach  Fano  führende  wichtige  Strasse  sperrend. 

Sinigaglia,  der  Haupthandelsplatz  des  päpstlichen  Besitzes 
nach  Venedig,  dem  österreichischen  Litorale,  Neapel  und  der 
Levante,  hatte  ausser  seiner  Mauer  eine  Bastionär-Umfassung  und 
ein  festes  Schloss.  Anco  na,  ebenfalls  ein  guter  Hafen,  war  be- 
festigt und  durch  eine  Citadelle  verstärkt. 

Loretto  an  der  Potenza  und  Macerata  am  Chienti 
besassen  altartige  Befestigungen.    Serravalle  am  oberen  Chienti 


U90 

und  au  der  Strasse  Foligno-Macerata,  war  mit  Mauern  und  einem 
alten  Schlosse  versehen.  Perugia  besaas  eine Citadelle,  Spoleto 
ein  Castell  in  überhöhender  Lage. 

Rom,  der  Sitz  des  Papstes,  zu  beiden  Seiten  des  Tibers 
damals  bei  150.000  Einwohner  zählend,  war  nur  von  alten  Mauern 
mnschlossen ;  die  Engelsburg  diente  als  Citadelle  der  Stadt.  An 
tler  Küste  des  Tyrrheniaclien  Meeres  lag  der  gute  und  befestigte 
Hafen  von  Civita  vecchia. 

Von  den  neapolitanischen  Befestigungen,  welche,  wenn  auch 
nur  indirecte,  zu  den  Ereignissen  jener  Kriegsepoche  in  Beziehung 
traten,  waren  die  bedeutendsten:  Capua  am  Voltorno  und  der 
vortreffliche  Hafen  G  a  e  t  a  am  Tyrrhenischen  Meere,  beide  mit 
neueren,  letzterer  mit  sehr  starken  Werken  und  einem  festen  Castell. 
Neapel,  die  Hauptstadt  des  Königreiches  und  damals  die  grösste 
Stadt  Italiens  mit  nahe  an  300.000  Einwohnern,  wurde  auf  der  Land- 
seifce  durch  drei,  der  geräumige  Hafen  durch  zwei  Forts  beschützt. 

P  e  s  c  a  r  a  an  der  Ädria,  zu  beiden  Seiten  des  gleichnamigen 
Flusses  und  in  flacher  Umgegend  gelegen,  hatte  eine  bastionierte. 
durch  Aussenwerke  verstärkte  Umfassung.  Die  Befestigung  von 
Griulianuova  war  unbedeutend.  Civitella  del  Tronto 
westlieh  letzteren  Platzes,  A  q  u  i  1  a  am  oberen  Atemo  und  C  a  s  t  e  1 
dl  B a n g r 0,  dort  wo  die  Verbindung  Kieti-Äquila-Capua  das 
enge  und  tiefe  Tlial  des  Sangro-Flusses  übersetzte,  besassen  feste 
Gastello.  Diis  südwestlich  Castel  di  Sangro  auf  einem  Berge  ge- 
legene, alte  und  sehr  ausgedi'.hnte  Kloster  Monte  Cassino  war 
wühlvcrtheidigungsfähig;  Pontecorvo  am  Garigliano  hatte  einige 
Befestigungen. 

Im  südlichen  Theile    des    au  iJt.T  toscttnischeü  Küste  sich  er- 
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^Italien,  obwohl  der  Schauplatz  eines  2000jährigen  Kampfes 
und  von  eroberungslustigen  Völkern  und  Kriegsheeren  immer  und 
immer  wieder  überfluthet,  war  doch  ein  reiches  und  ergiebiges 
Land  geblieben.  Dem  hilflosen  Ackersmann  gelang  es  freilich  nicht, 
unter  den  vielen  Stürmen  sich  selbst  auch  zu  einem  besseren 
Dasein  aufzuringen  und  so  liess  in  diesem  von  der  Natur  überreich 
gesegneten  Lande  die  Lage  des  Bauernstandes  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig". 

„Der  italienische  Bauer  war  fast  durchwegs  angesiedelter  Tag- 
löhner,  Colone,  abhängig  vom  G-rundherm,  der  wohl  in  manchen 
Dingen  für  ihn  sorgte,  dem  er  aber  auch  gewöhnlich  die  Hälfte 
seiner  mühevollen  Arbeit  einliefern  musste.  Es  hat  einen  grossen, 
vielleicht  den  entscheidenden  Antheil  an  der  Hebung  der  Seiden- 
cultur  in  Ober-Italien  gehabt,  dass  der  Betrieb  derselben  in  der 
Elegel   dem  Arbeiter   überlassen  war  und  der  Gewinn  sein  eigen''. 

„Wenn  aber  auf  dem  flachen  Lande  der  Bauer  sich  der  Gewalt 
beugte  und  ausser  seinem  directen  Lebensunterhalt  wenig  mehr 
forderte,  so  war  die  Städte-Bevölkerung,  eingedenk  der  grossen 
Rolle,  welche  sie  im  Staatsleben  Italiens  früher  gespielt  hatte  und 
wovon  die  fast  ausnahmslos  von  festen  Mauern  und  trotzigen 
Thürmen  umgürteten  Städte  Zeugniss  gaben,  auch  damals  noch  von 
regem  politischem  Bewusstsein  erfüllt". 

„Trotz  dieses  Umstandes  und  des  Reichthums  des  Landes 
fand  jedoch  die  regelmässige  Kriegführung  weder  alle  noth- 
wendigen  Lebenserfordemisse,  noch  eine  nennenswerthe  Theil- 
iiahme  seitens  der  Bevölkerung.  Der  Viehreichthum  deckte  den 
Bedarf  an  Fleisch;  aber  Korn,  gewöhnliches  Weizenmehl  zum 
Brote  und  Hafer  konnte  nur  gegen  ziemlich  hohe  Preise  erkauft, 
werden;  für  Pferde  geniessbares  Heu  war,  mit  Ausnahme  der 
gebirgigen  Theile  des  Landes,  theilweise  auch  der  Emilia,  fast 
gar  nicht  zu  haben  und  die  Thiere  waren  in  erster  Linie  auf 
Surrogate  für  Hafer  oder  auf  Grünfutter  angewiesen.  Wo  leizter<\s 
nach  Ort  oder  Jahreszeit  fehlte,  mussten  die  Schifte  über  die 
Adria  oder  aus  Frankreich  und  Sicilien  den  Futtemachschub 
schaifen". 

„Dieselbe  Täuschung,  die  ein  Feldherr  bezüglich  der  Ver- 
proviantierung seiner  Truppen  in  dem  reichen  Lande  stets  erfahren 
musste,  ergab  sich  auch  in  Bezug  auf  etwaige  Erwartungen  oder 
Hoffnungen  bezüglich  der  kriegerischen  Eigenschaften  der  Bewohner. 
Mit  Ausnahme  der  kleinen  Secte  der  Waldenser  in  einigen  piemon- 
tesischen  Gebirgsthäleni,  welche  religiöser  Eifer  die  Waffen  gegen 


ihr©  ehemaligen  Verfolger,  die  Franzosen,  ergreifen  lieaa,  fandeu 
die  kriegführenden  Heere  nur  wenig  ünteretütznng,  aber  auch 
wenig  oder  gar  keinen  activen  Widerstand  von  Seiten  der  Be- 
völkerung des  Landes". 

„Im  Allgemeinen  war  der  gedrückte  and  gequälte  italienische 
Bauer  dem  Kriegfithrenden,  der  ihn  zu  gewinnen  wusste,  nur  in 
einer  Richtung  von  hohem  Werthe:  im  Kundschaftsdienste.  Die 
schlaue  Gewandtheit  und  die  ausserordentlich  scharf©  Beobachtungs- 
gabe dieser  Leute  machten  sie  den  Hauptquartieren  jederzeit  sehr 
werthToll.  Die  Bevölkerung  der  Städte,  der  Adel  und  die  be- 
sitzenden Classen,  waren  kein  Eluflnss  nehmender  Factor  im  Kriege,  da 
sie  theils  nicht  denWillen,  theils  nicht  mehr  dieFähigkeit  hatten,  ihrem 
politischen  Antheile  auch  durch  die  That  Nachdruck  zu  geben,  in- 
dem das  materielle  Wohlleben,  das  Behagen  an  Kunst  und 
Wissenschaft,  beide  blühend  bei  dem  so  reich  begabten  Volke  mit 
der  weichen,  südlichen  Natur,  den  Intereasenkreis  des  Einzelnen 
so  ziemlich  ausfüllten  und  sein©  Thatkraf^  in  diesen  engen  Kreis 
bannten  oder  auch  wohl  ganz  einschlummern  Hessen.  Der  Be- 
völkerung der  einst  mächtigen  Städte  speciell,  war  schon  lange 
der  Blick  und  das  Gefiihl  ftir  das  Allgemeine  im  Sonderinteresse, 
in  der  Sucht  nach  Gewinn  und  Erwerb  und  in  kleinlicher  Local- 
politik  verloren  gegangen.  Im  grossen  Ganzen  blieb  daher  das 
italienische  Volk  mitten  im  Waffengetöse  der  innerlich  theilnahras- 
los©  Zuschauer  der  Kämpfe  und  der  gewinnsüchtige  Lieferant 
aller  Parteien,"'} 

Der  Kampf  selbst  fand  in  dem  eigenartig  bebauten  Lande 
tactische  Verhältnisse,  in  welche  die  militärische  Anschauung  jener 


Der  Wiener  Hof  und  die  Lage  der 

europäischen  Mächte. 


Der  Wiener  Hof. 

Der  einzige  Sohn  Kaiser  Joseph  L,  Erzherzog  Leopold 
Joseph,  war  1701  im  ersten  Lebensjahre  gestorben;  Joseph  L 
selbst  verschied  1711.  Der  Mannesstamm  des  Hauses  Habsburg  ruhte 
nun  nur  noch  auf  zwei  Augen.  Die  Ehe  des  jüngeren  Sohnes  Kaiser 
Leopold  L,  des  Königs  Carl  HI.  von  Spanien,  mit  Elisabeth 
Christine  von  Braunschweig,  war  noch  kinderlos,  als  Carl  den 
Kaiserthron  bestieg.  Ein  Thronerbe  des  mmmehrigen  Kaisers 
Carl  VI.,  der  Erzherzog  Leopold,  wurde  erst  1716  geboren. 
Während  aber  mit  den  glorreichen  Siegen  des  Prinzen  Eugenius 
von  Savoyen  über  die  Osmanen  eine  reiche  Zukunft,  Aufgaben 
voll  Grösse  und  Segen  sich  vorbereiteten  liir  den  zarten  Kaiser- 
sprossen, starb  schon  am  4.  November  desselben  Jahres  das  Kind. 
Wenn  auch  Kaiser  Carl  VI.  erst  31  Jahre  zählte,  so  stand  doch 
wieder  die  Frage  offen,  ob  nicht  das  Aussterben  des  Mannesstammes 
zu  besorgen  sei.  Für  die  fremden  Mächte  war  dies  allerdings 
noch  lediglich  Conjecturalpolitik,  schon  1717  konnte  ein  neuer 
Thronfolger  erhofft  werden,  doch  kam  am  13.  Mai  1717,  wenig 
willkommen,  statt  des  ersehnten  Sohnes,  nur  ein  Töchterlein  zur 
Welt: 


Eine  zweite  Tochter,  Erzherzogin  Maria  Anna,  folgte  1718, 
eine  dritte,  Erzherzogin  Maria  Amalia  1725;  die  Frage  der  Suc- 
cession  wurde  eifriger  ventiliert  und  auch  Kaiser  Carl  VI.,  obgleich 
erst  im  kräftigsten  Mannesalter,  begann  nun  jene  gi'osse  politischj:» 
Action,  die  eigentlich  den  Hauptinhalt  seiner  ganzen  Regieinings- 
zeit  bildet. 


Noch  bedeutete  die  Successionsfrage  keine  unmittelbare  G 
dfir  Kaiser  war  jung,  das  Heer  im  blendenden  Ruhme  des  1 
kriegH,  krat'tbewusst  und  aiegesfreudig,  an  seiner  Spitze 
der  bewunderte  Held  Eugenius.  Es  war  für  die  stillen  Fei 
Neider,  fdr  die  eigennützigen  Freunde  und  zweifelhaften  1 
nicht  die  geeignete  Zeit,  um  unter  den  Augen  dieses  j 
einer  Zerstörung   und  Auftheilung   des  habsburgischen  Be« 
sprechen. 

Aber  die  Jahre  vergiengen,  auf  die  ruhmreiche  Siegeszeit  fi 
sichtbarer  Niedergang.  Die  politische  Thätigkeit  in  "Wien  erscBSjj 
sich  mit  den  endlosen  Verhandlungen  um  die  pragmatische  Sancti« 
es  war  die  Idee,  welche  den  Kaiser  tÖimlich  beherrschte  und  3 
gegen  alle  Mahnungen  und  Vorstellungen  unzugängUcli  macU 
für  die  Thi-onfolge  der  ältesten  Tochter  sicherere  G&ranj 
schaffen,  als  Papier  und  Pergament. 

Jeder  kleine  Erfolg  aul' diplomatischem  Gebiet  gab  statt  q 
Anlass  zu  Verringenmgen  der  "Wehrmacht  und  als  das  vorschrdtai 
Älter  die  Kraft  und  Energie  des  grossen  Savoyers  imm-T  rasd 
und  merklicher  zu  brechen  begann,  wurde  das  Heer  fast  g* 
vemac  hlässigt . 

Der  polnische  Thronfolgekrieg  brachte  keine  Eifolg«  n 
darum  keine  KrBAigung ,  der  gefiirchtete  Name  des  Pniu 
Eugen  reichte  eben  noch  hin,  um  offenes  Unheil  zu  verhüten.  ^ 
aber  der  Prinz  starb  und  nun  der  neue  Turkeakrieg  ausbradlt 
war  ein  Hühepunct  der  Schwäche  offenbar  geworden,  der  wc 
geeignet  war,  Raub-  und  Eroberungsgelüste  fi-emder  Staaten 
zeitigen  luid  ungemessene  Hoffnimgen  zu  envecken  für  den  Äuge 


'anfäMj 


terreich. 


rdinand  ML, 

gest.  2.  April  1657.     I.   Gq,   geb.    1606,    verm.    1631, 
November   1632,   verm.  bitter  des  Herzogs  Carl  H 
10.  April  1651,  gest.  B.  Dej 
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:)  Maria  Elisa-  4)  Leopold  Ja-  5)%rlaMasilalena.    10)  Maria  Harga- 
beth,  aeph,         e*b.  retha. 


4)  Maria  Amalla  Carolina, 

gBi).  6.  April  I7S5.   geitorben 
l».  April  178U. 
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Der  Sicherung  der  Thronfolge  für  seine  älteste  Tochter  Maria 
Theresia  war  sein  Leben  gewidmet  gewesen;  mit  unsägUcher 
Mühe  war  die  Anerkennung  derselben  bei  den  fremden  Staaten, 
wie  in  den  eigenen  Landen  erworben  worden  und  doch  war  zur 
Zeit,  als  der  Kaiser  die  Augen  schloss,  von  Allem,  was  das 
Wichtigste  und  Nöthigste  gewesen  wäre,  so  gut  wie  nichts  geschehen. 

Das  Heer  war  geschwächt,  gering  geworden  an  Zahl,  entmuthigt, 
^-eithin  dislociert.  Mit  dem  grössten  Theile  stand  es  an  der  fernen 
Türkengrenze  oder  in  ItaUen,  es  gab  keine  Generale,  welche  besonderes 
Vertrauen  im  Heere  besessen  hätten,  die  Festimgen  waren  zerfallen, 
die  exponiertesten  imd  werthvollsten  Lande,  Böhmen,  Schlesien, 
Oest erreich  fast  ohne  jede  Besatzung,  es  fehlte  an  Vorräthen,  wie 
an  Geld. 

Es  war  unterlassen  worden,  den  Gemahl  der  Erzherzogin 
Maria  Theresia,  den  Herzog  von  Lothringen  imd  Grossherzog 
von  Toscana,  Franz  Stephan,  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  zum 
römischen  König  wählen  zu  lassen  und  ihm  damit  das  Nachfolgerecht 
auf  dem  Thron  zu  sichern ;  der  Kaiser  verzehrte  sich  in  der  steten 
HoiFnung,  aus  der  Ehe  seiner  Tochter  endlich  den  männlichen 
Sprossen  erblühen  zu  sehen  und  er  versäumte  es,  die  Kaiserkrone 
wenigstens  seinem  Hause  sicherzustellen. 

Ueber  den  Charakter  Kaiser  Carl  VI.,  aus  dem  so  Vieles  sich 
erklärt,  was  in  den  Zuständen  OesteiTeichs  zur  Zeit  seines  Todes 
sonst  unerklärlich  schiene,  sagt  der  Biograph  Maria  Theresia's:  ^} 

„Im  Allgemeinen  von  ernstem,  zurückhaltendem  Wesen,  welches 
ihm  den  Anschein  von  Hochmuth  verHeh,  war  er  bei  näherem 
Verkehre  und  insbesondere  gegen  seine  eigentliche  Umgebung  von 
gewinnendster  Vertraulichkeit.  Bei  viel  geistigem  Scharfsinn  felilte 
es  ihm  an  jenem  weitschauenden  Blicke,  welcher  allein  den  be- 
deutenden Staatsmann,  den  grossen  Regenten  ausmacht.  Obwohl  im 
Einzelnen  imschlüssig  und  nur  schwer  zu  einer  Entscheidung  zu 
bewegen,  hielt  er  doch  im  Ganzen  an  seinen  Absichten  und  Plänen 
mit  einer  Ausdauer  fest,  die  eines  besseren  Loses  würdig  gewesen 
wäre.  Dass  er  allein  in  einer  Zeit,  in  welcher  es  als  Thorheit  ver- 
lacht wiurde,  Treue  und  Glauben  zu  achten,  ein  Sclave  war  seines 
gegebenen  Wortes,  gereicht  ihm  gewiss  zur  Ehre.'' 

„Dass  er  jedoch  trotz  täglicher  Erfahrung  des  Gegentheiles 
Gleiches  auch  bei  Anderen  voraussetzte,  dass  er  mit  den  imglaub- 
lichsten  Opfern  Versprechungen    erkaufte,    von    denen   ausser    ihm 


1)  Arneth,  Maria  Theresia  I,  55. 

Oefterreiohifoher  Erbfolgekrieg.  I.  Bd.  57 


selbst  Jeder  Torhersah,  dass  sie  im  geeigneten  Augenblick  alsbald 
gebrochen  werden  würden,  dadvirch  machte  er  sich  einer  grossen 
politischen  Kurzsichtigkeit,  des  verhängni83YoU3tre]>  Fehlers,  schuldig. 
Hierin  ist  hauptsächlich  die  Ursache  des  wahrhaft  verzweifelten 
Zustandes  zu  suchen,  in  welchem  das  Erbe  des  Hauses  Oesterreich 
auf  Maria  Theresia  übergieng." 

Und  in  der  That  „wahrhaft  verzweifelt"  waren  die  Verhältnisse 
der  Regierung  und  der  Länder,  die  Carl  YL  nun  in  die  Hand 
seiner  Tochter  legte. 

An  den  Räthen  ihres  Vaters  vor  Allem  hatte  die  junge 
Königin  keinen  Eath.  Sie  fand  nur  abgelebte  Greise,  aber  sie  fand 
auch  Schlimmeres.  Der  oberste  Hofkanzler  Graf  Philipp  Ludwig 
von  Sinzendorff,  der  Sohn  Georg  Ludwig  SinzendorfFs, 
des  Ministers  Leopold  L,  den  dieser  nachsichtige  Fürst  seiner 
ünterschleife  wegen  absetzen  nnd  verurtheilen  musste,  war  ohne 
sonderliche  Leistungen  zum.  Leiter  der  auswärtigen  Politik  empor- 
gestiegen. Siebzig  Jahre  alt,  besass  er  allerdings  die  Erfahrung  des 
Alters  und  langen  Staatsdienstes,  er  hatte  sich  in  vielen  diploma- 
tischen Aufgaben  mit  Geschick  benommen,  seinem  Wesen  entsprach 
das  leere  politische  Treiben  des ,, Vertrags- und  allianzenreichen"  dritten 
Decenniums  des  XVHI.  Jahrhunderts  ganz  und  völlig,  es  war  das 
richtige  Fahrwasser  dieses  Staatsmannes.  Aber  er  war  doch  nur  ' 
ein  Mann  der  vielen  Worte  und  des  fehlenden  Entschlusses,  ein 
seichter  Freidenker  und  träger  Schlemmer,  dabei  von  einer  argen 
Bestechlichkeit. 

Dieser  leitende  Staatsmann  in  Oesterreich  hatte  sein  politische? 
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Conferenz  gegenüber  dem  lakonisch  kurzen  Prinzen  Engen  so  ein- 
fcch  mit  den  Worten  charakterisirt :  „Sinzendorff  schwatzt  viel."  ^) 

Ein  ehrlicher,  verdienter  Mann  stand  neben  ihm,  der  Hof- 
kammer-Präsident  Graf  Gundaker  Thomas  Starhemberg,  kein 
Schmeichler  und  Achselträger,  wie  Sinzendorff,  sondern  gerade 
und  offen,  aber  —  siebenundsiebzig  Jahre  alt.  Das  dritte  Mitglied  der 
geheimen  Conferenz,  der  niederösterreichische  Landmarschall  Graf 
Alois  Baimund  von  Harrach,  war  ein  Mann,  der  sich  einen  guten 
Namen  gemacht  hatte.  Er  stand  beim  Regierungsantritte  der  Königin 
etwa  im  dreiundsiebzigsten  Jahre,  neben  ihm  waltete  sein  Bruder,  der 
Feldmarschall  Graf  Joseph  Harrach  als  Hoflniegsraths-Präsident 
seines  Amtes,  zu  dem  ihn  Kaiser  Carl  VI.  berufen  hatte  „weil 
auch  keine  grosse  "Wahl  hab".^) 

Endlich  hatte  noch  Feldmarschall  Graf  Joseph  Lothar 
Königsegg,  der  Obersthofmeister  der  nach  Carl  VI.  verwittweten 
Kaiserin  Elisabeth,  Sitz  und  Stimme  in  der  geheimen  Conferenz. 
Fast  siebzig  Jahre  alt,  war  er  mit  Unglück  beladen  aus  dem  Türken- 
trieg  gekommen,  ängstlich,  unentschlossen  zu  jeder  Zeit. 

Unter  allen  geheimen  Conferenzräthen  sass  nicht  ein  einziger 
Mann  der  That,  die  junge  unerfahrene  Fürstin  war  allein  imter 
selbst  rathlosen  Greisen. 

Wenn  auch  die  Königin  mit  Vertrauen  an  dem  wackem 
Starhemberg  hieng,  er  hatte  nichts  mehr  zu  bieten,  als  eine  treue, 
loyale  Gesinnung  und  ein  ehrliches  Gewissen,  Eath  wusste  er  so 
^enig,  wie  die  Anderen.  In  einem  Schreiben  des  Feldmarschalls 
Prinzen  von  Sachsen-Hildburghausen  an  den  Feldzeugmeister 
Grafen  Seckendorff  sind  die  trüben  Verhältnisse  in  kurzen,  scharfen 
Zügen  geschildert:  Sinzendorff  als  der  massgebende  Minister, 
Starhemberg  als  ein  kranker,  gebrochener  Mann,  voll  Misstrauen 
gegen  alle,  besonders  den  Grossherzog,  Königsegg  ebenso  träge, 
äIs  Verstimmt,  die  Harrach's  dazu  noch  von  jeher  in  einem  gewissen 
^ensatz  zum  Grossherzog. 

Noch  eine  weitere,  der  Königin  aber  seit  lange  sehr  unan- 
genehme Persönlichkeit  gehörte  in  untergeordneter  Stellung  zur 
geheimen  Conferenz,  der  Protocollfiihrer  Hofrath  Johann  Chri- 
stoph Freiherr  von  Bartenstein.  Von  eminenten  Kenntnissen  und 
^er  riesigen  Arbeitskraft,  verfügte  Bartenstein  zudem  über 
ein   nie    versagendes     Gedächtniss     und     einen     imerschöpflichen 

*)  Öyöry :  Phüipp  Ludwig  Sinzendorff  (Allgemeine  deutsche  Biographie) 
*)  H.  H.  und  St.  A.  27.  December  17S8. 
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Keichthum  aji  Auskuiilläinitteln  in  allen  Wechselfällen.  Rei  Kaiser 
Carl  Tl.  war  er  lange  Jahi-e  die  erste  Vertrauensperson  gewesen 
und  durch  seine  Hände  gieng  eigentlich  die  ganze  Regierung, 
die  er,  olrne  durch  seine  Stellung  iigendwie  dazu  berufen 
oder  berechtigt  zu  sein,  durch  seinen  überlegenen  Verstand 
völlig  beherrschte.  In  allen  Gebieten,  Verwaltimg,  StaatswirrJi- 
schaft,  wie  Aeusseres  war  seine  Hand  thatig.  Bartenstein  be- 
sass  keine  jener  Eigenschaften,  die  geeignet  gewesen  wären,  ihn 
beim  österreichischen  Adel  oder  bei  den  Leuten  vom  Hofe  beliebt 
zu  machen.  Der  Sohn  eines  Strassbiu-ger  Professors,  zeigte  sein 
ganzes  Wesen  die  unverfälschte  alemannische  Natnr,  die  Zahigk^i 
des  Willens,  die  ünbeugsamkeit  in  Vertheidigung  dessen,  was  n 
fiir  recht  hielt,  die  ünerschütterhchkeit  der  Ueberzeugmig,  die 
felsenfeste  Treue.  Dies  Alles  verstJess  sehr  gegen  die  Gewohnheiten 
einer  weichlicheren  Gesellschaft,  eines  leichter  beweglichen  Volkes. 
Zu  dan  tüchtigen  Eigenschaften  des  Mannes  trat  aber  noch  eine 
persönliche  Schwäche,  ein  abstossender  Hochmuth. 

Sein  Selbstbewtisstsein,  sein  absprechendes  Drtheil  and  ifie 
hochfahrende  Art  seines  Wesens  schufen  ihm  überall  Feinde:  die 
Conferenzminister  waren  es  in  erster  Linie  und  selbst  die  jcuig^ 
Königin  hatte  Ursache  genug,  nicht  fi-eundlicher  über  ihn  zu  denk««. 

Aber  sie  übersah  doch  auch  nicht,  dass  im  Kreise  ihrer  alters- 
schwachen, hilflosen,  zum  Theil  so  wenig  vertrauenswürdigen  Baihi' 
hier  ein  Atgni)  von  Zuverlässigkeit,  vou  unbedingter  Treue  onil 
seltener  Geschäftskenntniss,  vou  Klugheit  und  Energie  vor  ibr 
stand  und  ihr  köuigliches  Herz  vermochte  es  gar  bald,  über  alle  Atv 
neigimg  hinweg,  diesem  Manne  alles  Vertrauen  entgegenzubringen. 
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fand  der  gewiss  richtige  Grundsatz  seine  entschiedenste  Vertretung : 
wenn  die  Königin,  um  Preussen  vielleicht  gewinnen  zu  können, 
«ich  zur  freiwilligen  Abtretung  von  Landestheilen  entschliesse,  sie 
keinen  Anspruch  mehr  darauf  machen  könne,  von  anderen  Mächten 
die  Aufrechthaltung  der  grundlegenden  Bestimmung  der  pragma- 
tischen Sanction,  der  Untheilbarkeit  der  Erblande,  zu  verlangen. 
Das  Misstrauen  gegen  Preussen  beseelte  seine  Politik. 

Bartenstein  war  das  einzige  frische,  energische  Element 
in  dieser  Versammlung  gebrochener  Geister,  aber  seine  Ideen  wogen 
doch  wieder  niemals  schwerer,  als  jene  des  Grossherzogs,  der,  wenn- 
gleich weder  ein  eigentlicher  Staatsmann,  noch  von  bedeutendem  mili- 
tärischem Geschick,doch  als  die  natürliche  Stütze  der  jungen  Königin, 
bei  dem  Gefühl  der  Unsicherheit,  von  dem  sie  im  Anfang  noch  so  sehr 
beherrscht  war,  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  alle  Dinge  besass. 

Sein  militärischer  Berather  war  Feldzeugmeister  Graf  Rein- 
hard Wilhelm  Neipperg,  sein  einstiger  Erzieher,  dem  er  eine 
treue  Dankbarkeit  bewahrte.  Es  war  eine  der  ersten  Eegierungs- 
handlungen  Maria  Theresia's,  auf  die  Bitten  ihres  Gemahls 
hin,  die  von  Carl  VI.  des  unglücklichen  Belgrader  Friedens  wegen 
über  die  Generale  Wallis,  Neipperg  und  Seckendorff  verhängte 
Untersuchung  und  Haft,  aufzuheben  und  Neipperg  nach  Wien  zu 
berufen,  wo  er  bald  genug,  wie  der  Prinz  von  Sachsen-Hild- 
burghausen  sagte,  den  „Militär-Staat"  mit  dem  General-Kriegs- 
Conimissär  Grafen  Salaburg  „regierte"  und  „setzet  man  lieber 
alles  in  Gefahr,  als  diesem  Favorit  zu  schaden". 

Die  Vorwürfe  gegen  den  sonst  persönlich  makellosen,  treuen 
und  in  seiner  Ehre  so  schwer  gekränkten  Neipperg,  an  dem  die 
Dankbarkeit  seines  hohen  Zöglings  eben  gut  zu  machen  trachtete, 
was  an  ihm  verschuldet  worden,  scheinen  zimi  guten  Theile  wohl 
auch  nur  ein  Ergebniss  jener  allgemeinen  Uneinigkeit  und  Zer- 
fahrenheit gewesen  zu  sein,  in  denen  Carl  VI.  den  Staat  luid  die 
Regierung  hinterlassen  hatte. 

Neipperg  widerrieth  auch  den  Krieg  gegen  Preussen;  „bin 
also  sehr  curios",  meint  Hildburghausen,  „wie  dieser  Philosophus 
auf  solche  Art  das  Verlorene  recuperieren  wird". 

Aber  fast  noch  sclilimmer,  als  der  Mangel  thatkräftiger  Be- 
rather und  einer  wirklichen  Stütze  in  ihrer  Umgebung,  war  es  für 
die  junge  Königin,  dass  sie  bei  ihrem  Regierungsantritt  luid  als 
die  Gefahr  hereinbrach,  keineswegs  ihre  eigenen  Völker,  ja  vor 
Allem  nicht  einmal  die  Bewohner  ihrer  Hauptstadt,  die  Wiener,  für 
sich  hatte.    Ihr  Gemahl,    Franz  Stephan,   war  nichts  weniger  als 
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beliebt  beim  Volke  iiiid  beim  Heere.  Die  österreichischen  Völker  liatwn 
die  ernsten,  iu  ihrer  Pflicht«nstrenge  oft  fast  düstem  Habsburger 
liebgewonnen,  sie  waren  eins  mit  ilmen  geworden,  trotz  der  leicWn 
Art,  besonders  der  Hauptstadt.  Aber  das  ganze  Wesen  des  loth- 
i-ingischen  Prinzen  missfiel,  so  viel  Gewinnendes  auch  sein  Aeusserat 
und  sein  Benehmen  besaas.  Der  Mangel  an  durchgreifender  That- 
kraft,  an  ernster  Energie,  an  starkem  AVillen,  eine  gewisse  Weich- 
heit seines  Charakters  beraubten  ihn  der  Zimeigung  eines  Volkes, 
das,  selbst  weichlich,  nur  vor  der  ehernen  Festigkeit  eines  kraft- 
vollen Mannes  Respect  zu  gewinnen  vermag.  Eine  aUzn  lebhsÄe 
Jagdiust  entfremdet«  ihm  die  Gemüther  und  die  Verbindung  mii 
Neipperg,  dem  man  das  Ergebniss  des  unglücklichen  Türken- 
krieges  unverdienter  Weise  zumeist  in  die  Schnhe  schob,  trug  noch 
mehr  dazu  bei,  die  Stellung  des  Grossherzogs  im  Lande  zu  einer  ofi 
peinlichen  zu  machen.  Als  er  jetzt  nach  dem  Tode  Kaiser  Carl  VI. 
benii'en  war,  die  erste  kräftigste  Stütze  der  jungen  Königin  zu  sein, 
fehlte  ihm  der  sichere  Boden  des  festen  Vertrauens  des  Volkes. 

Unter  dieser  Abneigung  der  Masse  gegen  den  Groeehenog 
litt  auch  die  junge  Königin.  Ganz  wahrheitsgetreu  könnt«  der 
französische  Gesandte  Mirepoix  berichten:  „Die  Prinzessin  iä 
nicht  beliebt.  Die  Stimmung  ist  fiir  den  Churfiirsten  von  Bayern 
und  wenn  dieser  I'ürst  erschiene,  liefe  man  ihm  in  hellen  Haofen 
zu."  Ebenso  erwähnte  der  venetianische  Gesandte,  ,.die  beanmhigt« 
öffentliche  Meinung  wolle  kein  Frauenregimeut,  sondern  die  W^ 
eines  deutschen  Fürsten", 

Die  Minister,  die  Beamten,  die  Stände,  der  Adel,  das  Volk, 
Alles  schwankte  in  seiner  Treue,  überall  wuchert«  die  Neignng,  sich 
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der  verfassungsmässig  geheiligten  Königsherrlichkeit,  aber  in  der 
Bemühong,  den  König  zu  einem  Schattenbild  herabzudrücken, 
seine  "wirkliche  Macht  überall  zu  beschränken,  wetteiferte  doch  ein 
Lcrndtag  mit  dem  andern.  Nicht  um  die  Freiheit  des  Volkes 
handelte  es  sich  dabei,  denn  der  Bauer  war  ein  rechtloser  Knecht. 
Ks  war  nur  die  Freiheit  und  Ungebundenheit  eines  Adels,  der,  wie 
in  der  polnischen  Adelsrepublik,  auch  die  Sicherheit  und  Zukunft 
des  eigenen  Vaterlandes  unbedenklich  auf  das  Spiel  setzte,  wenn  es 
galt,  dem  König  die  Macht  zu  entwinden  und  die  Herrschaft  der 
Stände,  also  vor  Allem  die  eigene,  zur  allein  massgebenden  zu 
machen.  Unter  dem  Banne  der  gemachten  Erfahrungen  standen  bei 
der  bedrohlichen  Lage  auch  jetzt  die  österreichischen  Staatsmänner. 

Aber  auch  reelle  Machtmittel  Ungarns  fehlten  zur  Zeit  des 
Regierungsantrittes   Maria   Theresia's   so  gut  wie  völlig. 

„Ausser  dem  nunmehr  aufgelösten  Polen  blieb  kein  Staat  in 
seiner  Militärverfassung  so  weit  und  so  lange  zurück,  als  Ungarn. 
In  Polen  hatte,  trotz  dem  unverkennbaren  Muthe  der  Nation,  dieses 
Zurückbleiben  die  Vemichtimg  eines  Staates  ziu*  Folge,  der  an 
Umfang  und  natürlichen  Ressourcen  einer  der  ersten  in  Europa 
war.  Ungarn  blieb  von  diesem  Schicksale  verschont,  weil  der  eine 
seiner  Nachbarn  Ungarns  König  war  imd  ihn  mit  der  organisierten 
Streitkraft  seiner  übrigen  Erblande  gegen  den  zweiten  Nachbar 
schützte,  während  der  dritte  Nachbar  unaufhaltsam  seinem  Unter- 
gange entgegeneilte.  Oesterreich,  die  Pforte  imd  Polen  waren  Ungarns 
Nachbarn,  hierin  liegt  der  Schlüssel  zu  der  Frage :  warum  sich  Ungarn 
seit  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  unabhängig  erhalten  hat". 

„Um  eben  die  Zeit,  als  Habsburg  den  Tliron  Ungarns,  welches 
damals  zwischen  Erb-  und  Wahlreich  schwankte,  bestieg,  fiengen 
alle  Staaten  Europas  an,  allmählich  stehende  Heere  einzuführen,  nur 
Polen  und  Ungarn  blieben  zurück.  In  diesen  beiden  Staaten  waren 
es  blos  Edelleute,  welche  die  Nation  ausmachten ;  in  beiden  Staaten 
woUten  diese  Edelleute  nicht  einsehen,  dass  blosser  Muth  des 
Mannes  und  die  Behendigkeit  seines  Pferdes  gegen  regulierte  Armeen 
nichts  mehr  vermögen.  In  Ungarn  waren  es  aucli  besondere  Umstände, 
welche  die  Systemisierung  des  Militärs  hinderten.  Ein  Theil  des 
Landes  war  in  den  Händen  der  Pforte,  ein  Theil  abwechselnd  von 
den  Fürsten  Siebenbürgens  feindlieh  besetzt,  ein  Theil  beinahe 
immer  im  Empörungszustande.  Wie  hätte  man  wohl  an  eine 
regulierte  Miliz  denken  können  in  einem  Staate,  der  nur  noch  aus 
zerschnittenen  Bezirken  bestand  und  der  selbst  in  diesen  fiir  seine 
politische  Existenz  immer  zittern  musste?" 
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„Bis  zun*  Ende  des  XVn.  Jahrhanderts  waren  es  nnr  wenige 
Bataillone  von  Ungarn,  welche  für  Oesterreich  im  Westen  znveilen 
fochten,  wahrend  Hunderttausende  aus  Böhmen,  Oesterreich  and 
dem  deutschen  Beich  die  Beste  UngamB  gegen  die  Osmauen  in 
der  Periode  ihrer  grössten  Macht  mühsam  schützten,  bis  endhch 
fremde  Helden  durch  Vertreibung  der  Türken  Ungarn  wieder  za 
einem  Staate  herstellten.  Erat  seit  dem  Frieden  zn  Carlowitz 
gibt  es  wieder  ein  Ungarn.  Und  wer  hatte  von  1683 — 169i* 
diese  neue  Schöpfung  vollbracht,  als  die  Talente  eines  Carl  von 
Lothringen,  Max  von  Bayern,  Ludwig  von  Baden,  Engen 
von  Savoyen  beinahe  einzig  mit  deutschem  Blute?" 

„Yon  der  noch  in  alten  Zeiten  bestehenden  MilitSrverfassong 
war  mittlerweile  auch  der  sogenannte  miles  portaüs')  verschwunden. 
Kichts  war  mehr  übrig,  als  die  unbehilfliche,  der  veränderten  Art 
Krieg  zu  liihren  gar  nicht  mehr  anpassende  Insnrrectiou'),  als  nach 
Joseph  I.  Tode  die  Stände,  vielleicht  das  erste  Mal,  mit  Zutrauen 
zu  ihrem  neuen  Könige  sich  auf  dem  Landtage  versammelten.'' 

„Im  achten  Diätal-Artikel  1715  erklärten  die  Stände  feierlich, 
dass  die  Insurrection  zur  Vertheidigung  des  Beiches  nicht  mehr 
geeignet  sei,  dass  man  daher  einer  regulata  militia,  welche  sowohl 
aus  Eingeborenen,  als  Ausländem  bestehen  könne,  bedürfe ;  dass  zn 
diesem  Zwecke  Contributionen  nothwendig  seien  und  von  diesen  im 
nächsten  Landtage  solle  gehandelt  werden." 

„Die  Existenz  einer  regulata  militia  war  nun  als  eine  Reichs- 
obliegenheit landtäghch  anerkannt.  Diese  Existenz  begriff  nach  der 
Xatur  der  Dinge  sowohl  die  Herstellung  der  Mannschaft,  als  ihre 
Unterhaltung  in  sich.  Für  letztere  wurde  eine  Contribntion  reguüert. 
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Maria  Theresia  hatte  also  nichts,  als  das  vom  Türkenkrieg 
her  erschöpfte  und  entmuthigte,  von  seinen  Mitbürgern  geschmähte 
und  gekränkte,  an  der  Türkengrenze  und  in  Italien  weithin  zer- 
streute Heer  und  —  sich  selbst.  Das  war  die  Macht,  mit  der  sie 
sich  zuerst  ihr  Volk  eroberte  und  dann  den  Kampf  führte,  so  glor- 
reich gegen  die  Feinde  ringsum,  dass  kaiun  eine  andere  Zeit  der 
Geschichte  mühevolleres,  aufopfernderes,  erfolgreicheres  luid  ruhm- 
voUeres  Kämpfen  zeigt. 

ADes  war  verloren,  wenn  die  Königin  den  Muth  verlor.  „Aber 
sie  allein  zweifelte  keinen  Augenblick  an  ihrem  Recht  imd  sich 
selber." ») 


')  Broglie,  I.  69. 


Frankreich  und  Spanien. 

JJie  schweren  Wunden,  welche  die  durch  Ludwig  XIV.  her- 
vorgerufenen Kiiege  seinem  eigenen  Lande  geschlagen,  die  tiefe 
Erschöpfung,  in  welclie  es  nach  dem  spanischen  Erbfolgekriege 
versunken  war,  selbst  die  riesenhaften  Verluste,  welche  das  National- 
vermögen durch  die  Schwind  eluntemehmungen  und  Finanzspecu- 
lationen  der  ßegentschaftsperiode  ■  erlitten  hatte,  waren  unter  der 
klugen  Verwaltung  eines  hochbedeutenden  Mannes,  des  Cardinal« 
Fleury,  der  seit  172G  Frankreichs  Politik  leitete,  fast  geheilt. 
Frankreich  hatte  den  polnischen  Erbfolgekrieg  für  sich  mit  Erfolg 
durchgeführt. 

König  Ludwig  XV.,  der'  Urenkel  des  raubgierigen  nrni 
rechts  verachtenden,  aberglänzenden  und  thatkräftigen  Ludwig  XR'- 
war  1710  geboren.  Ein  weichlicher,  den  Ausschweifungen  ergebener 
Mensch,    immer    in    den  Hunden    und   unter   dem   Ein£uss    seiner 
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wie  Alliierte  dem  Frieden  bringen  mussten,  trotz  des  offenkundigen 
Gewinnes,  der  Frankreich  allein  zufiel,  besass  Fleury  das  Ver- 
trauen Aller.  Widerwillig  hatte  Spanien  1736  seine  Ansprtlche  auf 
Parma,  Piacenza  und  Toscana  aufgegeben,  welche  die  Königin 
[Elisabeth  so  gerne  för  ihre  Söhne  behalten  hätte,  aber  immerhin 
fiel  von  dem  alten  habsburgisch-spanischen  Besitz  Neapel  und 
Sicilien  mm  doch  den  spanischen  Bourbons  zu  und  Elisabeth 's 
älterer  Sohn  Carl  bestieg  den  Thron.  Das  Haus  Lothringen  musste 
sein  Stammland  preisgeben,  imi  dem  Schützling  Frankreichs, 
dem  Polenkönig  Stanislaus  Leszczynski,  ein  Fürstenthum 
wenigstens  dem  Namen  nach  zu  geben,  der  wirkliche  Besitzer  des 
so  lange  schon  umworbenen  Landes,  um  das  Bichelieu,  wie 
Ludwig  XIV.  so  schwer  gekämpft  und  gerungen,  war  nun  doch 
Frankreich. 

Der  Herzog  von  Lothringen,  der  jugendliche  G-emahl  der 
Erzherzogin  Maria  Theresia,  empfieng  dafür  das  Grossherzogthum 
Toscana  und  Kaiser  Carl  VI.  musste  eine  solche  Lösung  noch  aLs 
erwünscht  und  die  Haltung  Fleury 's  als  eine  dem  Kaiserhofe 
freundliche  ansehen,  weil  die  Kraft  der  Erblande  nicht  mehr  hin- 
reichte, um  die  Kriege  endlos  fortzusetzen,  die  Hilfe  aber,  welche 
das  Reich  bot  und  wie  die  Eeichsfrirsten  sie  boten,  jede  Hoffiiung 
auf  eine  Besserung  der  Lage,  wie  jedes  Vertrauen  verlöschen  musste. 
„Aus  einem  Unternehmen,  das  dem  Kaiser  zwei  Königreiche 
kostete,  ging  Fleury  dennoch  als  Freund  und  Verbündeter  des- 
selben hervor."^)  Dies  hinderte  ilm  nicht,  auch  mit  Friedrich 
Wilhelm  I.  jenen  Vertrag  über  die  jülich-bergische  Frage  zu 
schliessen,  der  eine  andere  Lösung  derselben  bezweckte,  als  sie  der 
Kaiser  bisher  eben  aus  Rücksicht  für  Frankreich  suchen  zu  müssen 
glaubte  und  der  jedenfalls  einen  festen  Boden  für  eine  Annäherung 
Frankreichs  an  Preussen  gewährte,  die  bei  den  bevorstehenden  Er- 
eignissen von  grösster  Wichtigkeit  zu  werden  versprach  und  es 
noch  über  alle  Erwartung  hinaus  auch  wirklich  wurde. 

Aber  auch  zu  Spanien  und  zu  der  unzufriedenen  Königin 
hinüber  woben  sich  wieder  verbindende  diplomatische  Fäden  und 
<lie  Zeit  war  da,  tun  eine  grosse  Action  der  beiden  alliierten  bour- 
bonischen  Höfe  jeden  Augenblick  wieder  erötfnen  zu  können. 

,JFleury  war  der  Schiedsrichter  von  Europa.  Die  Autorität, 
welche  den  in  sich  befestigten  französischen  Regierungen  vermöge 
der  Streitkräfte  und  der  geographischen  Lage  des  Landes   oft  und 


*)  Kanke,  Französische  Geschichte.  IV. 


leicht  zugefallen  ist,  in  den  europäischen  Angelegenheiten  das 
entscheidende  Wort  zu  sprechen,  hatte  er  ToUkommen  in  Besitz 
genommen.  Vomehnilich  kam  ihm  zu  Statten,  dass  er  die  Welt 
von  seiner  Friedensliebe  überzeugt  hatte.  Niemand  glaubte,  daas 
er  eigentliche  Eroberungsabsichten  hege,  auch  die  Franzosen  nicht. 
So  Manches  ihm  auch  gelungen  war,  so  schien  es  doch  den  Meisten, 
als  könne  er  bei  Weitem  mehr  erreichen,  als  opfere  er  die  Grösse 
der  Nation  den  friedfertigen  Hinneigungen  seines  hohen  Alters  aof." ') 

Ohne  Bückhalt  hatte  Frankreich  die  pragmatische  SanctJon 
anerkannt  und  ihre  Garantie  übernommen. 

„Wenn  ein  gegebenes  Wort,"  sagt  ein  französischer  Schrift- 
steller*), „für  Könige  ebensoviel  Werth  hat,  wie  für  gewöhnliche 
Sterbliche  und  wenn  Vertragstreue  auch  die  Regierungen  ver- 
päichtet,  so  konnte,  ohne  Zweifel,  auch  nicht  das  Geringste  in  den 
Intentionen  Frankreichs  sich  verändern."  Die  pragmatische  Sanction 
war  garantiert  fUr  alle  denkbaren  Pftlle;  der  Vertrag  von  1738 
sicherte  im  Namen  Ludwig  XV.  und  aller  seiner  Erben  und 
Nachfolger  unbedingt  die  Vertheidigung  der  von  Carl  VI.  auf- 
gestellten Erb-  und  Thronfolge-Ordnung  zu,  „contra  quoscumque" 
mit  der  ganzen  Kraft.  Mit  einer  Umständlichkeit,  wiederholter  Be- 
kräftigung und  Deutlichkeit,  wie  sie  wenige  Verträge  zeigen,  hatt« 
hier  Frankreich  seine  Zusage  gegeben, 

Cardinal  Fleury  hatte  auch  die  Absicht,  diese  Versprechungen 
zu  halten. 

So  verlockend  für  Frankreich  die  Gelegenheit  erscheinen 
mochte,  den  alten  Gegner  Oesterreich  nun  endlich  zu  vernichten, 
so  sehr  man  dem  Cardinal  vorhielt,  dass  Richelieu  oder  Mazarin 
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Spanien  aus  dem  Hause  Bourbon. 


Ludwig  XIV., 

geb.    5.   Sept.   1638,   succ.    seioem   Vater   1643,   gest.   1.   Sept.   1715.    Erste 

Gemahlin:    Maria  Theresia,  Tochter  des   Königs  Philipp  IV.  von  Spanien, 

geb.  20.  Sept.  1638,  verm.  9.  Juni  1660,  gest.  30.  Juli  1683. 


Ludwig, 

Dauphin   in  Frankreich,   geb.  1.  Nov.  1661,  gest.  14.  April  1711.   Gemahlin: 
Anna,  Tochter  des  Churfürsten  Ferdinand  Maria  von  Bayern,  geb.  7.  Nov.  1660, 

verm.  7.  März  1680,  gest.  20.  April  1690 


Philipp  V.  von  Bourbon, 

Prinz  von  Frankreich,  geb.  19.  Dec.  1683.  Durch  das  Testament  seines  Obeims 
König  Carl  n.  (Bruder  seiner  Mutter)  zum  Erben  der  ganzen  spanischen 
Monarchie  berufen.  Tritt  nach  Beendigung  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
durch  den  Utrechter  Frieden  1713  in  den  Besitz  Spaniens  und  der  amerikanischen 
Colonien,  wogegen  Carl  VI,  seit  1711  römischer  Kaiser,  die  italienischen 
Länder  und  die  Niederlande  aus  dem  spanischen  Besitz  erhielt.  Philipp -V. 
resignierte  16.  Jan.  1724,  nahm  jedoch  am  6.  Sept.  desselben  Jahres  die  Krone 

wieder  an,  gest.  9.  Juli  1746. 

Erste  Gemahlin:  Zweite  Gemahlin: 

Maria   Louise  Gabriele,    Tochter  Elisabeth,  des  Herzogs Odoardo  Far- 

Victor  Amadeus  II.  von  Sardinien,  geb.  nese  von  Parma  Tochter,  geb.  25.  üct. 

17.   Sept.  1688,    verm.  11.  Sept.  1701,  1692,  verm.  25.  December  1714,    gest. 

gest.  14.  Febr.  1714.  11.  Juli  1766. 


Ludwig.  Ferdinand.  Carl.  Philipp. 


•M»»^M»- 
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Seit  lange  war  Philipp  V.  nur  noch  dem  Namen  nach  König, 
whwermtithig  und  stumpfsinnig,  nahm  er  keinen  Antheil  an  der 
fiegierong  mehr.  Der  nunmehrige  Thronerbe  aus  erster  Ehe  des  Königs. 
Don  Ferdinand,  war  zwar  bereits  ein  Mann  von  28  Jahren,  aber 
schwach  und  lenkbar  imd  der  einzig  leitende  Geist  war  die  zweite 
Gemahhn  Philipp  V.,  Elisabeth  Farnese,  jene  ehr-  und 
Joachtsüchtige  Frau,  deren  Ränken  und  Mühen  die  Kämpfe  in 
Italien  im  zweiten  und  dritten  Jahrzehnt  des  Jahrhimderts 
Ären  Ursprung  verdankten.  Wie  es  ihr  bereits  gelungen  war,  für 
ihren  ältesten  Sohn  Carl,  gegen  die  Anerkennung  der  prag- 
matischen Sanction,  die  Krone  von  Neapel  und  Sicilien  zu  erringen, 
80  strebte  sie  nun  flir  ihren  zweiten,  Don  Philipp,  noch  darnach,  aus 
Toscana,  Mailand,  vielleicht  selbst  Kämthen  und  Tyrol  ein  zweites 
Königreich  bei  dem  erwarteten  Zusanmienbruch  des  habsburgischen 
Hauses  zu  erhaschen.  Unerschöpflich  in  ihren  Mitteln,  wandte 
»ich  Königin  Elisabeth  nach  dem  Misserfolg  ihrer  Heirathspläne 
in  Wien  sofort  der  entgegengesetzten  Pohtik  zu.  Sie  erhob  für 
die  spanischen  Bourbons  nun  den  Anspruch  auf  die  Erbrechte  der 
Nachkommen  Carl  V.,  an  welche  nach  dem  Aussterben  der  männ- 
lichen Nachkommenschaft  Ferdinand  I.  im  Sinne  des  Theilungs- 
vertrages  von  1521  die  österreichischen  Lande  wieder  zurückfallen 
sollten.  Dass  diese  Erbrechte  an  dem  Hause  Habsburg  und  nicht  am 
-Besitze  Spaniens  hafteten,  liess  Elisabeth  imbeachtet ;  es  handelte  sich 
'^  sie  nur  darum,  den  Schein  eines  Rechtes  zu  haben,  um  sich  in  die 
Streitigkeiten  um  die  Erbfolge  einzudrängen  und  soviel  Beute  zu 
dachen,  als  eben  möglich  sein  würde. 

Die  innere  Lage  Spaniens  war  nicht  glänzend,  obgleich  es 
^^<^li  unter  der  Leitung  Alberoni's  an  äusserer  Macht  wenigstens 
'^^Ixr  gehoben  hatte.  Das  Staats-Einkommen  betrug  etwa  24  Millionen 
J^*ialer,  die  Armee  zählte,  wenn  auch  nur  in  den  Listen,  60.000  Mann. 
"^^^e  Flotte  verfügte  über  50  Kriegs-Schiffe,  von  denen  ein  Theil 
^^lagebaut  und  vorzüglich  war.  Der  politische  Einfluss  der  Königin 
"^^lisabeth  beherrschte  auch  Neapel  fast  völlig. 

Dennoch  drückte  steigende  Verarmung  das  Volk,  die  Industrie 
in  den  Händen  Fremder,  die  aus  Amerika  zufliessenden  Reich- 
^*xtiiner  giengen  ziemhch  ganz  in  die  Hände  italienischer,  englischer 
^^*Äd  holländischer  Geschäftsleute  über. 

Die  Bahnen  der  Politik,  welche  dieses  bourbonisch  gewordene 
vipanien    einschlug,    mussten    immer   wieder   von   selbst   zrnn   An- 
schlüsse an  Frankreich  fähren.    Hier  allein  war  das   Gegengewicht 
^a  finden,  hier  die  nöthige  Macht,  um  von  dem  kräftig  aufstrebenden 


England  nicht  völlig  erdrückt  zu  werden.  Der  Heichtham  Spaniens 
lag  in  seinen  amerikanischen  Colonien  und  in  den  Einkdnflen,  die 
es  von  dorther  bezog.  Seit  die  Engländer  in  Nord-Amerika  ausge- 
dehnte Handelsbeziehungen  anzuknüpfen  verstanden  hatten,  mosst« 
Spanien,  flir  sich  allein  zu  schwach,  lun  gegen  England  anßmtreteii, 
den  Hof  zu  Versailles  für  sich  zu  gewinnen  suchen.  Der  am  [ 
7,  November  1733  im  Escurial  unterzeichnete  Vertrag,  in  welchem  | 
Spanien  die  TJnterstützimg  Frankreichs  fiir  diesen  Zweck  zugesagt  [ 
erhielt,  fand  bei  einflussreichen  Franzosen  so  viel  Zustinunong. 
dass  eine  ge\i4sse  Vorliebe  für  Marine  und  Seewesen  sogar  populär 
■mirde.  Das  lebhalte  Unbehagen  in  Frankreich,  als  die  Engländer 
im  November  I73!l  Portobello  itir  sich  eroberten,  war  natürhcb. 
Es  nahm  fiir  Spanien  Partei  luid  erklärte  „nicht  dulden  zu  kömien, 
dass  sich  Englimd  auf  der  terra  £rma  von  Süd-Amerika  festsetze, 
schon  darum  nicht,  weil  dabei  der  regelmässige  Handel  der 
Gallionen,  an  welchem  Frankreich  betheiligt  sei,  nicht  bestehen 
könne."') 

Die  Engländer  fassten  die  Erklärung  als  Vorspiel  des  Krieges 
auf  und  hielten  es  an  <ler  Zeit,  sich  gewolmter  Weise  nach  Ver- 
bündeten auf  dem  Continente  umzusehen,  wo  das  Stammland  des 
Königshauses,  Hannover,  eine  für  französische  Angriffe  sehr 
empfindliche  Stelle  war,  WäJirend  im  September  1740  schon  zwei 
ii-anzösischo  (ieschwader  nach  den  westindischen  Oewässem  ab- 
segelten, bemiihti»  sich  England,  Preussen  und  zugleich  den  Wiener 
Hof  zu  gewinnen.  Die  alte  grosse  Allianz  gegen  Frankreich  sollt« 
wieder  zu  Stauflc  gebracht  werden.  In  diese  kritische  Zeit  fiel  der 
T.mI  Kaiser  Carl  VI. 
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Die  Königin  trat  mit  neuen  Wünschen  vor  die  Oeflfentlichkeit. 
Jie  hatte  vordem  schon  genug  Beschwerde  darüber  gefuhrt,  dass 
br  der  Garten  Italiens,  Toscana  und  das  alte  Erbtheil  der  Farnese, 
Parma  und  Piacenza,  auf  das  sie  mit  grosser  Sicherheit  gerechnet 
latte,  abgenommen  worden  waren. 

Die  Verpflichtung,  die  pragmatische  Sanction  zu  schützen,  wofür 
ds  Gegenleistung  seinerzeit  das  Königreich  beider  Sicilien  dem  Infanten 
Carl  überlassen  worden  war,  wurde  ignoriert,  als  ob  dieselbe  niemals 
bestanden  hätte.  Die  Königin  beharrte  nun  umso  zäher  in  dem  Ver- 
langen, auch  ihrem  zweiten  Sohne,  P  h  i  1  i  p  p ,  ein  Königreich  zu  erwerben . 

Wäre  es  nach  dem  Willen  der  energischen  Königin  gegangen, 
$o  würden  unverzüglich  Truppen  nach  Italien  überschiffi  worden 
iein,  um  die  gewünschten  Landstriche  in  Beschlag  zu  nehmen. 

Fleury  scheint  wohl  keinen  Augenblick  gezweifelt  zu  haben, 
lass  die  „Ansprüche"  Spaniens  etwas  weit  hergeholt  seien,  denn 
ir  eröflfiiete  dem  Fürsten  Campo  Florido,  dass  es  hauptsächlich 
larauf  ankomme,  ob  die  boinrbonischen  Höfe  von  Madrid  und  Neapel 
idch  wirklich  im  Stande  befänden,  mit  genügender  Macht  in  einem 
Kriege  aufzutreten.  Es  war  dem  Cardinal  bekannt,  dsiss  Spanien 
ichon  um  des  Seekrieges  gegen  England  willen  in  Geldnoth  gerathen 
war  und  daher  wenig  Gewähr  für  das  Gelingen  der  geplanten  Ex- 
pedition zu  bieten  vermochte.  Campo  Florido  widersprach  nicht, 
iülein  er  wies  darauf  hin,  dass  Spanien  immerhin  noch  reich  genug 
«sei,  um  einen  Handstreich  in  Scene  zu  setzen.  Fleury  gab  hieraui' 
zu  verstehen,  dass  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  weiter  betrieben 
werden  könnten,  jedoch  mit  Vorsicht,  damit  die  OeiFentlichkeit: 
liievon  nichts  erfahre.  Es  wäre  sonst  leicht  möglich,  dass  eine 
AlliaJiz  gegen  die  bourbonischen  Häuser  zu  Stande  komme.  ^) 

Am  11.  December  1740  eröffnete  Campo  Florido,  dass  von 
Seite  seiner  Regieiiing  im  Einvernehmen  mit  Neapel  mit  allem 
Eifer  die  Rüstungen  in  Angriff  genommen  würden.  In  der  That  war 
es  die  Königin,  welche  imermüdlich  Alles  hiefür  in  Bewegimg  setzte. 
um  die  nöthigen  Geldmittel  aufzutreiben,  Hess  sie  durch  die  Junta 
eine  neue  Salzsteuer  decretieren,  alle  Waaren  und  Lebensmittel,  das 
Fleisch,  Brot  und  Oel  "v^Tirden  einer  erhöhten  Abgabe  unterworfen, 
die  Hälft©  aller  besonderen  Einkünfte  nahm  die  Krone  für  sich  in 
Beschlag.  Officiere  und  Beamte  verloren  ein  Dritttheil  ihrer  Gebühren, 
?ine  hohe  Vermögens-Steuer  wurde  ausgeschrieben  imd  der  Clenis 


*)  Liechtenstein  an  Maria  Theresia,   Paris,   14.  December  1740.  H.  H. 
i.  St.  A. 

Oesterreiohiflcber  Erbfolgekrieg.  I.Bd.  58 
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r  Einkünfte  an  den  Staat  abzu- 


verpfiichtet,  den  achten  Theü 
liefern. ') 

Solche  Massregeln  geheimzuhalten,  war  allerdings  nicht 
mögüch  und  man  wussta  bald  in  Paris,  dass  Spanien  35  Bataillone 
Infanterie  und  4  bis  5  Regimenter  Cavallerie,  nebst  einigen  Dragoner- 
Begimentem,  im  Ganzen  30.000  Mann  ftir  die  Expedition  nach  Italien 
bestimmt  habe  und  dass  bereits  bedeutende  Geldsummen  mit  der 
Bestimmung  an  ein  Banliliaus  in  Genua  übermittelt  worden  seien, 
die  Bedür&isse  dieses  Corps  "während  der  Operationen  auf  dem 
festen  Lande  zu  bestreiten.  Obzwar  eine  englische  Escadre  unter 
CommandodesÄdmiralBHaddok  im  mittelländischen  Meere  kreuzte, 
hielt  man  sich  spaoischerseits  doch  für  st^k  genug,  um  einem  etwaigen 
Angriff  zur  See  wirksam  begegnen  zu  können,  da  die  spanischen 
Kriega-SchifFe,  16  an  der  Zahl,  vorzüglich  und  eben  erst  zn  Cartagenn 
und  Cadix  ausgerüstet  worden  waren.^ 

Es  kennzeichnet  die  Zustände  in  Paris,  wenn  Liechtenstein 
erzählt,  dass  er  nur  durch  den  Secretär  des  Lord  Walgrave  über 
die  Absichten  der  bourbonischen  Höfe  unterrichtet  worden  sei.  Äucb 
der  Botschafter  Sardiniens,  Solar,  mit  welchem  Liechtenstein 
übrigens  ohnehin  anf  weniger  vertrautem  Fusse  stand,  gab  vor,  dass 
ihm  der  Zweck  der  spanischen  Rüstungen  ganz  unbekannt  sei, 
wiewohl  es  ofi'enkundig  war,  dass  er  mit  den  spanischen  luid  neapoli- 
tanischen Diplomaten  regsten  Verkehr  pflegte.  Dies  veranlasste  den 
österreichischen  Gesandten  zu  der  Bemerkung,  es  werde  nothwendig 
sein,  ,,vor  Allem  auf  des  Königs  von  Sardinien  Schritte  und  Betragen 
ein  sehr  wachsames  Auge  zu  haben,  da  er  gewiss  nicht  stillesitzen, 
sondern  im  Trüben  etwas  zu  erfischen,  auf  der  einen  oder  anderen 
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1er  Vermählung  mit  einer  Schwester  des  Grossherzogs  von  Toscana, 
wenigstens  aus  verwandtschaftlichen  Rücksichten  sich  nicht  offen 
'eindselig  verhalten  werde.  ^) 

Die  spanischen  und  französischen  Unterhändler  versuchten  sofort, 
Krenn  schon  nicht  werkthätige  Hilfe,  so  doch  die  Erlaubniss  zum 
[)tirclizuge  der  spanischen  Truppen  durch  Turin  zu  erwirken,  um  die 
Ssterreichischen  Besitzungen  in  Italien  angreifen  zu  können.  Sie 
fanden  zunächst  nicht  jene  Willfahrigkeit,  welche  sie  gewünscht 
liätten.  In  seiuer  Eigenschaft  als  Vicar  des  Eeiches  in  Italien, 
erklärte  König  Carl.  Emanuel  HE.  von  Sardinien,  es  sei  seine 
E^cht,  die  Ruhe  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten  und  er  werde  dies 
nit  Gewissenhaftigkeit  zu  erfüllen  sich  bestreben.*) 

Um  in  Italien  festen  Fuss  fassen  zu  können,  war  es  für  Spanien 
»in  Gebot  der  Nothwendigkeit,  gemeiusam  mit  dem  Hofe  von  Neapel 
len  Krieg  zu  eröffnen.  Wenn  der  Landweg,  welcher  durch  Sardinien 
[Uhite,  nicht  betreten  werden  durfte,  so  musste  der  Seeweg  eüi- 
^schlagen  werden.  Dieser  ftlhrte  nothgedrungen  nach  den  Präsidien, 
lern  Küstenstriche  bei  Orbitello,  an  der  Südwestecke  von  Toscana. 
Siit  dem  König  von  Neapel,  dem  folgsamen  Zögling  seiner  Mutter, 
Binen  gemeinschaftlichen  Operationsplan  zu  verabreden,  war  nicht 
schwer.  Die  Erzählimg^),  dass  hiezu  ein  Brief  der  Königin  von 
Spanien,  des  Inhaltes,  er  möge  entschuldigen,  wenn  sie,  statt  seinen 
Staat  zu  vergrössem,  daran  denken  müsse,  ein  Königreich  für  Don 
Philipp  zu  erobern,  genügt  habe,  hat  manche  Wahrscheinlichkeit 
lür  sich. 

Carl  m.  machte  sich  erbötig,  ein  Corps  von  12.000  Mann 
auszurüsten,  um  sich  in  den  Präsidien  mit  den  Spaniern  zu  ver- 
einigen. Gemeinsam  sollten  dann  beide  Heere  gegen  Toscana  vor- 
rücken und  sich  dort  festsetzen.  Damit  nicht  zufrieden,  wendete 
sich  die  Königin  auch  an  Papst  Benedict  XIV.  um  die  Bewilligimg 
ies  Durchzuges  durch  den  Kirchenstaat.  Der  Papst  jedoch  wies  dieses 
Ansinnen  mit  Entschiedenheit  ziuiick. 

Bis  zum  Ende  des  Jahres  1740  war  also  Spanien  seinen  Zielen 
noch  nicht  näher  gekommen.  Das  spanische  Heer  befand  sich 
noch  immer  in  Catalonien,  gewärtig  des  Befehls,  der  es  nach  den 
EVäsidien  fuhren  sollte.  Die  Neapolitaner  verstärkten  ihre  Garni- 
sonen in  den   Präsidien    auf  5000  Mann.    Wachsam   verfolgte    der 


»)  Arneth:  a.  a.  0.  I,  82. 

•)  Arneth:  I,  182. 

•)  Olenschlager:  I,  313. 
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österreichische  Gesandte  beim  Vatican,  Bischof  Graf  Thun,  die 
Anzeichen,  welche  den  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  immer  naher 
irscheinen  liessen.  Dass  Neapel  vollends  im  Schlepptau  Spaniens 
sich  befinde,  darüber  waltete  kein  Zweifel.  Das  Gerücht,  dass  in 
Orbitello  und  dem  benachbarten  Porto  Ercole  bedeutende  Nach- 
schübe an  Truppen,  Pferden  und  Munition  erwartet  würden,  gewami 
immer  mehr  sichern  Boden,  doch  verlautete  ebenso  bestimmt,  dae» 
vor  der  Landung  der  Spanier  ein  Losschlagen  nicht  zu  erwarten 
sei.  Einstweilen  hiess  es,  der  Beginn  der  Feindseligkeiten  könne  fiir 
den  Monat  Februar  in  Aussicht  genommen  werden, ') 

Wie  Friedrich  EE-,  so  wollte  auch  Spanien  mit  Thaten  be- 
ginnen, nur  hatte  man  hier,  freilich  gez^vungen,  zu  lange  gewartet, 
um  selbstständig  handeln  zu  können.  Die  Vorbereitungen  zu  einem 
Kriege  kamen  zu  spät  und  reichten  nicht  hin;  es  galt,  am  jeden  Prei^ 
Frankreichs  Zustimmung  zu  erbetteln. 

Fleury  war  doch  zu  sehr  Franzose,  um  in  entscheidender  Stunde 
vergessen  zu  wollen,  dass  die  Schwächung  des  Hauses  Habsbnrg. 
als  der  deutschen  Vormacht,  einzig  und  ausschliesslich  das  Ziel  and 
stete  Bestreben  der  französischen  Politik  gewesen  und  dass  Frank- 
reich hiezu  allzeit  willfährige  Genossen  unter  den  deutschen  Fürsten 
gefunden  habe. 

Männer  wie  Richelieu,  Mazarin,  Condä,  Turenne  und 
Villars  verdankten  Uiren  ßuhm  dem  Festhalten  an  dieser  Pohtit, 
welche  seither,  so  zu  sagen,  bei  allen  Franzosen  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  war. 

Der  Cardinal  wollte  indessen  nach  Möglichkeit  sein  Ziel 
auf  dem    Wege    friedlicher   Abmachungen    erreichen.    Er   schentt' 
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Neben  der  im  Allgemeinen  der  Anfrechterhaltung  des  Friedens 
und  der  Einhaltung  der  geschlossenen  Verträge  zustrebenden 
Begierong  des  Cardinais  Fleury,  bestand  in  Frankreich  eine  höchst 
einflussreiche  Partei  am  Hofe,  durch  zwei  Enkel  des  berüchtigten 
General-Intendanten  Fouquet,  Carl  August  Fouquet,  Herzog 
von  Belleisle  und  Carl  Armand  Fouquet  vertreten;  der  erstere, 
stets  von  grossen  Plänen  erfüllte,  als  militärische  Grösse  und 
glänzender  Geist  geltende  „maröchal  imagination",  der  zweite,  be- 
scheidenere, „le  bon  sens",  der  die  Entwürfe  seines  Bruders  zu 
Papier  brachte,  beide  aber  gefördert  durch  die  mit  Voltaire  in 
Verbindung  stehende,  bei  Ludwig  XV.  mächtige  und  massgebende 
Frau  de  Nesle,  eine  nicht  im  wichtige  Mittelsperson  indem  ganzen 
trüben  politischen  Treiben  jener  Periode. 

Sie  war  die  Stütze  dieser  Partei  imd  eröffnete  als  erste 
Maitresse  des  Königs  jenes  schmachvolle  Weiberregiment,  das  den 
Namen  Ludwig  XV.  und  die  Erinnerung  an  diesen  Monarchen 
ftr  immer  brandmarkt.  *)  Die  Marquise  sowohl,  wie  auch  ihre  jüngere 
Schwester,  welche  zwar  weniger  schön,  aber  dafiir  umso  klüger 
war,  wurden  zum  Mittelpuncte  der  Partei,  welche  den  Krieg 
verlangte.  Man  schmeichelte  ihrer  Eitelkeit,  indem  man  sie  mit 
Agnes  Sorel  verglich,  welche  Carl  VTI.  zimi  Helden  gemacht  habe. 
Die  La  Valliere  und  Montespan  waren  mit  Ludwig  XTV. 
nach  Flandern  gegangen,  um  Festungen  zu  belagern  und  zu  er- 
obern. "Welcher  Ruhm,  auch  Ludwig  XV.  zu  ähnlichen  Thaten 
zu  bestimmen,  wie  jene  seines  Ahnherrn  und  zugleich  den  Einfluss 
der  edlen,  zurückgedrängten  Königin  völlig  zu  vernichten,  um  den 
^er  Courtisanen  dauernd  zu  machen!  Die  Verse  Voltaire's,  der 
freilich  nicht  nach  persönlichem  Heldenthum  geizte,  dessen  Einfluss 
Aber  weithin  reichte,  tnigen  ebenfalls  nicht  wenig  dazu  bei,  um 
^«n  Krieg  populär  werden  zu  lassen.  ^ 

Ludwig  Fouquet  Grafvon  Belleisle  war  allerdings  auch  nicht 
^ehr  jung,  denn  er  zählte  bereits  sechsundfunfzig  Jahre  und  hatte  ein 
Wegtes  Leben  hinter  sich.  Aber  er  verfugte  über  Hilfsmittel,  welche 
seinen  Plänen  forderlich  sein  konnten.  Er  wusste  den  Werth  des 
Wdes  ZU'  schätzen  und  vereinte  in  sich  das  Talent,  es  nicht  nur  zu 
erwerben,  sondern  auch  am  richtigen  Platze  auszugeben.  Auf  seinem 
Schlosse  zu  Bizy  lebend,  gefiel  er  sich  in  der  Rolle  des  vornehmen 
H^rrn,  der  mit  Hofkreisen  einen  regen  Briefwechsel  unterhält.    Es 

*)  Schlosser.  Geschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts.  11.  12. 
*JBroglie,  Prüderie  II.  et  Marie  Th^röse.  I.  164. 
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wird  erzählt,  tlaä»  Belleisle  an  die  Schwester  der  Marqoise  vod 
Mailly  den  Betrag  von  200.000  Fr.  geschickt  habe  mit  der  Bitif. 
seinen  Nameo  in  vertraulicher  Weise  dem  Könige  za  nennen.  Er 
stand  anch  mit  dem  Churftirsten  von  Bayern  in  ei&iger  Com'- 
spondenzund  dieser  wendete  sich  an  ihn,  um  nach  dem  Tode  Carl  VI. 
sich  in  Versailles  in  Erinnerung  bringen  za  lassen. 

Belleisle  überreichte  nun  dem  König  eine  Denkschrift'),  die 
■'ine  grosse  Bedeutung  iiir  den  Gang  der  französischen  Politik  ge- 
wann. In  dieser  Denkschrift  entwickelte  Belleisle  die  Idee,  da>.- 
init  dem  Tode  des  Kaisers  und  der  Hilflosigkeit  seiner  Erbin  der 
Augenblick  gekommen  sei,  um  die  Macht  des  Hauses  Habsbnrg 
für  immer  zu  zerstören  und  Frankreich  dauernd  die  erste  Stelle  in 
Europa  zu  sichern.  Es  dürfe  die  Wahl  des  Grossherzogs  von 
Toscaua  zum  Kaiser  niemals  zugelassen  werden,  denn  als  solcher 
werde  dieser  gewiss  versuchen,  sein  Stammland  Lothringen  wieder- 
zugewinnen *J  und  die  Bourbonen  aas  Neapel  zu  vertreiben,  selbüt 
die  Provence  und  die  Bretagne  seien  vor  den  Ansprüchen  dieses 
Xachkoromen  Carl  des  Grossen  nicht  sicher.  Das  Kaiserthnm  müsse 
an  ein  anderes  Haus  übergehen  und  dieses  sei  Bayern,  der  trene 
und  unglücklicheBundesgenosse  Ludwig  XIV.  Bayern  habe  wegen 
semer  Verbindung  mit  Frankreich  Viele»  erduld^-t,  mau  müsw  p* 
ilir  seine  Opfer  eut:^chädigeii  und  das  Wdrt  haltt^u,  das  17U1  Kvaig 
Ludwig  XTV.  verpfändete.  Aber  selbst  wenn  Franz  Stephan 
nicht  Kaiser  werde,  so  bleibe  er  als  Gemahl  der  habsbnrgischeii 
Prinzessin  gefälirbeh,  darum  müsse  der  österreichische  Besitz  selbst 
aufgelöst  werden. 

Hiezu   liabe  Frankreich    ein    Bündnis»   mit   Spanien.   Bayem- 
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einen  Krieg,  den  Schweden  beginnen  müsse,   an  jeder  Hilfeleistung 
fiir  Oesterreich  gehindert  werden. 

Der  Plan  Belleisle's,  der  eine  vollständige  Auftheilung  des 
österreichischen  Besitzes  bezweckte,  umschloss  also  auch  die  Er- 
werbung der  Niederlande  fiir  Frankreich  und  hierin  hegt  das  prak- 
tische Interesse,  welches  dieses  Reich  an  einem  Kriege  hatte,  den 
allein  zu  unternehmen  es  nicht  wagte  und  fiir  dessen  Gelingen  ihm 
daher  die  Erweckung  der  Gegensätze  wünschenswerth  erschien, 
welche  in  den  Interessen  und  Wünschen  Preussens,  Bayerns  und 
Spaniens   und   den  B/echten    der  Königin    Maria  Theresia  lagen. 

Dabei  konnte  sich  Frankreich  immer  die  eigentliche  Leitung 
der  ganzen  Action  zu  bewahren  hoffen  und  iudem  die  ersten  Monate 
hindurch  die  Verhandlungen  mit  Bayern  und  mit  Preussen  neben- 
einander laufend  geführt  wurden  und  erst  mit  dem  Beitritt  Fried- 
rich 11.  zu  den  Nymphenburger  Abmachungen  sich  mit  einander  naher 
verschmolzen,  vermied  Frankreich  eine  zu  frühe  und  zu  feste  Ver- 
bindiuig  der  deutschen  Gegner  Maria  Theresia's,  welche  der  domi- 
nanten Stellung  Frankreichs  in  dieser  Sache  vielleicht  unerwartet 
hätte  Eintrag  thun  können.  Dass  diese  überwiegende  Stellimg  den- 
noch bald  verloren  gieng,  lag  nicht  an  Fehlem  der  diplomatischen 
Elinleitung,  sondern  an  der  so  mächtig  hervortretenden  Gestalt  des 
Preussenkönigs,  gegen  den  die  französischen  Staatsmänner  und  Gene- 
rale ihre  Bedeutung  alle  verloren  und  der  zudem  es  verstand,  gleich 
von  Beginn  an  seine  weiteren  Ziele  so  unberechenbar  erscheinen 
zu  lassen,  dass  der  Werth  einer  engen  Verbindung  mit  ihm  für  die 
Gegner  Maria  Theresia's  stetig  wuchs  und  eine  solche  schliess- 
lich so  sein*  zur  imumgängHchen  Nothwendigkeit  woirde,  dass  nicht 
Frankreich,  sondern  Friedrich  11.  allein  in  der  Lage  war,  die  Bedin- 
gungen einer  AlUanz  dem  französischen  Hofe  in  jodeni  Masse  vor- 
schreiben zu  können. 


Sardinien. 

In  Sardinien  war  Carl  Emanucl  III.,  der  Sohn  jenes  Victor 
Amadeus  11.,  der  den  ganzen  spanischen  Erbfolgekrieg  liindurch 
mit  Klugheit  und  Gewandtheit  sein  Land  durch  alP  die  Wechsel- 
falle der  Zeit  hindurchgesteuert  hatte,  die  Allianzen  wechselnd  mit 
der  Zeit  imd  den  Umständen,  unentwegt  das  eine  Ziel  stetiger 
Vergrössenmg    im  Auge,  seit  1732  auf  dem  Throne. 
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Ueber  ein  tüchtiges  Heer  von  30.000  Mann  und  ein  Einkommen 
von  5  Millionen  Thalem  verfügend,  war  Carl  Emannel  IH.  als 
Herr  von  Piemont,  der  Lage  dieses  Landes  wegen,  das  die  Alpen- 
Uebergänge  nach  Italien  so  völlig  beherrschte,  flir  alle  Theile  ein- 
wichtige  und  bedeutsame  Allianz  und  die  Aussicht  flir  ihn  nicht 
gering,  die  voraussichthch  sehr  umworbene  Freundschaft  im  Sinn-' 
der  hergebrachten  Politik  seines  Hauses  sehr  einträglich  gestalten 
zu  können. 


Das  Komische  Reich. 

JJie  unsägliche  Schwäche  und  Zerfahrenheit,  welche  das  heilige 
Römische  Reich  deutscher  Nation  wieder  in  dem  der  polnischen 
Tlironfolge  wegen  geführten  letzten  Kriege  mit  Frankreich  an  den 
Tag  gelegt  hatte,  waren  gerade  in  den  letzten  Lebensjahren  Carl  VI., 
wenn  möghch,  noch  gestiegen.  Der  Regensburger  Reickstag 
fiinctionierte  noch  als  oberste  Reichsvertretung,  der  kaiserliche 
Principal-Commissär  präsidierte  noch  als  Vertreter  der  obersten 
Reichsgewalt,  das  Reichs-Kammergericht  zu  Wetzlar  stellte  noch 
immer  den  Hüter  des  öflentlichen  Rechtes  vor,  aber  eine  wirkliche 
Gewalt,  ein  lebendiges  Recht,  ein  Reich  bestanden  längst  nicht 
mehr.  Von  einem  vaterländischen  Sinne  bei  Fürsten  oder  Volk 
war  keine  Rede,  das  Einzelinteresse  beherrschte  Alles.  Die  Reichs- 
glieder, halb-  und  ganzsouveräne  Fürston,  mittelbare  und  unmittel- 
bare Herren,  geistliche  Fürsten,  reichsfreie  Abteien,  trümmerhafte 
Rechtsreste  alten  freien  Kirchenbesitzes,  der  seit  der  Reformation 
in  protestantische  Hände  übergegangen  war,  Stadtgemeinden  mit 
herrschenden  Geschlechtem  oder  mit  demokratischer  Verfassung. 
Alles  lag  da  vervs'orren  imtereinandor  und  neben  den  grösseren 
und  stärkeren  Staaten,  die  sich  auch  Roichsglieder  nannten  und 
Nutzen  vom  Reich  zogen,  soweit  dieses  noch  einen  solchen  bieten 
konnte,  sonst  aber  ihre  eigenen  Wege  giengen  und  Politik  machten 
nach  ihrem  Sinn  imd  Vortheil.  Unter  den  Reichsfursten  war  nm* 
oin  einziges  Streben  gemeinsam:  sich  aller  Reichspflicht  zu  ent- 
sclilagen  und  den  Vollgenuss  einer  Souverainität  zu  erlangen,  als 
«leren  beneidetes  Vorbild  Ludwig  XW.  noch  Allen  vor  Augen 
schwebte.  Auch  dass  in  Frankreich  die  Bedeutung,  wenn  auch  noch 
nicht  der  Glanz  des  Hofes,  seit  Ludwig  XV.  regierte,  bereits 
wesentlich     herabgesunken     war,     dass    eben     zu    solcher    Macht- 
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volUlommenlieit  auch  ein  Mann  gehörte,  wie  ein  Ludwig  XIV., 
dessen  Geist  und  Muth  einer  solchen  G-rösse  gewachsen  war,  das 
bedachte  von  den  deutschen  Fürsten  Niemand  und  die  philosophischen 
Sturmvögel  in  Frankreich,  die  dem  Zusammenbruch  voraneilten,  sali 
ohnehin  Niemand  als  eine  Gefahr,  sondern  als  die  Terkünder  eine.-' 
Fortschrittes  an,  der  auch  leere  Köpfe  mit  dem  Anschein  der  Bildung 
und  geistigen  Glanzes  zu  umgeben  verhiess.  Der  kleinste  deutsche 
Eeichsfürst  pnmkte  daher  auf  seinen  wenigen  Quadratmeilen  mit 
bunten  Soldaten,  mit  liederlichem  Hofleben  und  möglichst  viel 
philosophischer  Auftläning. 

Noch  wurden  hie  und  da  zur  Unterstützung  irgend  einer  der 
zahllosen  und  nie  endenden  Beschwerden,  bald  dieser  oder  jener 
Stadt,  oder  der  protestantischen  Stände,  der  Bitterschafl  oder  wessen 
immer,  grosse  Worte  von  dem  „deutschen  Vaterland"  imd  „deutscher 
Labertät"  zu  Regensburg  gesprochen,  aber  Hilfe  oder  Recht  er- 
wartete Niemand  vom  „Reich";  die  Höfe  verhandelten  ihre 
Interessenfragen  mit  grösserer  Vorliebe  und  mehr  Sicherheit  un- 
mittelbar mit  dem  Auslande,  Französischer  Einfluss  spielte  überall 
eine  grosse  Rolle,  aber  „vollends  in  Deutschland  hatten  sich  religiöser, 
wie  politischer  Protestantismus  nur  behauptet  mit  Frankreichs  Hilfe''. '■ 

Der  Gegensatz,  den  der  westphälische  Friede  zwischen  dem 
KaiKerbegriff  imd  den  Territorialer sten  geschaffen  und  der  dif 
Wunden  des  dreissigj  ährigen  Krieges  zu  unheilbaren  gemacht  hatte, 
war  besonders  zwischen  Bayern  und  dem  Kaiserhof  imd  nicht 
minder  zwischen  diesem  und  Preussen  trotz  gelegentlicher  Verträge 
und  mehr  oder  minder  tlieuer  bezahlter  Kriegshilfen  doch  stets 
tiefer  geworden.  Am  Kaiserhofe  wurde  am  Princip  der  kaiserlichen 
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Unter  diesen  Fürsten  war  dem  Chiirfiirsten  Carl  Albert  von 
Bayern  von  seinem  Vater  MaxEmanuel  ein  bedeutsames,  aber  wenig 
segensreiches  Erbe  geblieben  —  die  houhgesteigerten  Ansprüche  im«l 
Bestrebungen  eines  masslosen  Ehrgeizes.  Diese  waren  es  gewesen, 
welche  den  sonst  so  mannhaften  Churliirsten  MaxEmanuelin  die  Arm»-- 
Frankreichs  getrieben  hatten,  sie  waren  es,  die  ihn  glauben  machten, 
dass  er  fiir  die  Erhöhimg  seines  Hauses  kämpfe,  während  er  doch  nur 
zum  Werkzeug  und  Diener  Frankreichs  herabgesimken  war.  Max 
Emanuel  hatte  zwar,  seit  er  durch  den  Utrechter  Frieden  1713  sein 
Land  wieder  erhalten  hatte,  freundliche  Verbindungen  mit  dem  Kaiser- 
hofe angeknüptt.DieVermählungdesChiu^rinzenmitKaiser  Joseph  I. 
zweiter  Tochter  Maria  Amalia  schien  eine  dauernde  Versöhnung  her- 
beizuführen, obgleich  sie  liir  Max  Emanuel  nur  ein  Glied  in  der 
Reihe  seiner  geheimen  Bemüliungen  war,  Bayern  und  Üesterreich 
durch  Heirathen  zu  vereinigen  und  angesichts  der  Möglichkeit  dvs 
Aussterbens  des  habsburgischen  Mannesstammes  külm  auf*  sein 
höchstes  Ziel  vorzugehen.  ..Es  lässt  sich  nicht  leugnen,",  schrieb 
er  1725  an  seinen  Solm,  der  sich  damals  in  Paris  befand,  „dass  sich 
eine  grosse  Umwälztmg  in  Europa,  vor  Allem  aber  im  Keiche 
vorbereitet.  Angesichts  dieser  bestinmiteu  Thatsache  muss  man 
Partei  ergreifen,  so  oder  so,  denn  zwisihen  zwei  Wassern  schwimmen 
wollen,  hiesse  sich  dem  Untergang  wt-ihen,  ohne  Hotlhung,  ohn»» 
Rettimg  und  ohne  Elire.  Und  doch  haben  ich  und  meine  Nach- 
kommen für  den  Fall  des  Aussterbens  der  männlichen  Linie  d«'S 
österreichischen  Hauses  das  best«*  Recht,  in  den  ersten  und  höclisten 
Rang  vorzimicken  und  den  ansehnlichsten  Theil  der  Erbschaft  zu 
erlangen.  Ich  habe  mich  neuerdings  über  unsere  Erbfulgereehti» 
auf  die  österreicliisehen  Länder  nach  Abgang  des  ^lannesstammes 
unterrichtet  mid  ich  kann  Dir  mit  vollem  Fug  dw  Versicli»*nmg 
geben,  dass  wir  in  den  hiesigen  Archiven  bündige  Originaldocumente 
besitzen,  die  über  den  Anspruch  imseres  Hauses  auf  <.M)er-  und 
Nieder-Oesterreich.  Känithen  und  Steveniiark  keinen  Zweifel  bestehen 
lassen,  von  meinem  Anrecht  auf  die  Niederlande  und  auf  Tvrol 
gar  nicht  zu  reden.  Sobald  es  sich  darum  handeln  wird,  zur 
Behauptimg  dieser  Erbanspiüche  die  T'nterstützung  der  Mächte 
anziunfen,  werden  wir  ihnen  <len  Beweis  liefern  können,  dass  sie 
auf  solche  Weise  nur  vollziehen,  was  die  <.ierechtigkeit  erheischt/'  \* 


';  Heigel,  Schreiben  Max  Emanuei's  an  den  Churprinzen  20.October  1723. 


Für  diese  Hofinungen  und  Anspräche  erschien  dem  Chur- 
filrsten  Max  Emanuel  trotz  all'  der  herben  Erfahrung,  die  ihm 
die  Ereignisse  des  spanischen  Successionakrieges  gebracht  hatten, 
doch  auch  zur  Zeit  des  Herrenhauser  Vertrages  172B,  noch  immer 
Frankreich  allein  als  sicherer  Helfer.  Es  war  ihm  von  Seite  des 
französischen  Hofes  nun  sogar  nahegelegt  worden,  dem  Herren- 
häuser BUndniss  Frankreichs,  Englands  tmd  Prenssena  beizutreten, 
da  sich  beim  Tode  Carl  VI.  Gelegenheit  bieten  werde,  Bayeni 
zu  belohnen.  Churfiirst  Max  Emanuel  war  gerne  bereit, wenigstens 
neue  Verträge  mit  Frankreich  einzugehen,  während  er  den  Heber- 
gang  des  österreichischen  Besitzes  in  die  Hand  der  ältesten 
Tochter  des  Kaisers  und  etwa  gar  jenen  der  römischen  Kaiser- 
krone auf  einen  vom  Kfiiser  gewählten  Schwiegersohn,  der  um 
diese  Zeit  in  dem  spanischen  Infanten  Ferdinand  vermuthet 
wurde,  heftig  verwarf:  „Welch'  grösseres  Präjudiz  könnte  dem 
Reiche,  Deutschland,  ja,  so  zu  sagen,  ganz  Europa  geschehen,  aU 
wenn  es  dem  Kaiser  freistünde,  indem  er  einen  Gemahl  ftir  die 
Erzherzogin,  seine  älteste  Tochter  wählt  und  so  durch  dies  eine  so 
grosse  Macht  gegen  die  Grundgesetze  des  Reiches  vereint,  die 
Kaiserki-one  erblich  zu  machen  und  die  goldene  Bulle  imd  alle 
Verfassung  umstürzen  zu  können."  Seine  Hoffnung  richtete  sich 
bestimmt  darauf,  dass,  sowie  der  Kaiser  sterbe,  England  und  Preussen 
sofort  bereit  sein  würden,  Bayern  an  die  Stelle  Oesterreichs  zu 
erheben. 

Max  Emanuel  war  es  gelungen,  die  pfälzische  Linie 
seines  Hauses,  die  so  lange  eine  feindliehe  Haltung  eingenommen 
hatte,  wieder  in  das  Interesse  des  Gesammthauses  zu  ziehen.     Der 
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den  entscheidendsten  Puncten  als  unrichtig  begründet  erwiesen 
haben.  ^) 

Eine  grosse  Zahl  von  Wechselheirathen  hatte  das  Hans  Bayern 
unter  allen  deutschen  Fürstenhäusern  dem  Erzhause  Oesterreich 
verwandtschaftlich  am  nächsten  gebracht  und  in  frülieren  Erbfolge- 
ordnungen fand  sich  mancher  Anhaltspunct,  um  gegenseitig  directo 
Erbansprüche  erheben  zu  können.  Churlürst  Carl  Albert  verzichtete 
darauf,  ein  solches  Erbrecht  aus  seiner  Ehe  mit  Maria  Amalia  ab- 
zuleiten, gegen  welches  jenes  der  ältesten  Tochter  Joseph  I.,  der  Chur- 
fiirstin  Maria  Josepha  von  Sachsen  als  das  stärkere  erschienen  wäre. 

Diese  Rechte  waren  ohnehin  durch  die  Renunciationen  der  beiden 
Erzherzoginnen  hinfällig.  Er  griff  vielmehr  auf  dieselben  Rechts- 
quellen zurück,  auf  welche  auch  das  Haus  Oesterreich  sich  stützte, 
ein  Verfahren,  welches  Bayern  schon  beim  Aufwerfen  der  spanischen 
Erbfolgefrage  1700  eingehalten  hatte.  Der  Anspruch  Bayerns  wnirdt 
auf  Grund  der  Abstammimg  von  dem  Gründer  des  österreichisch- 
habsburgischen  Hauses,  Kaiser  Ferdinand  I.,  erhoben,  der  Chur- 
fürst  selbst  trat  damit  in  gewissem  Grade  als  persönlich  erbberechtigt 
auf,  sobald  ein  Vorrecht  des  Mannesstammes  und  die  Abstammung 
Carl  Albert's  aus  diesem,  erwiesen  werden  konnte.  Der  allenfalls, 
wenn  auch  nicht  aus  dem  Mannesstamme,  doch  männliche  berech- 
tigte Erbe  der  österreichischen  Lande  wäre  derselbe  Churprinz 
Joseph  Ferdinand  gewesen,  der  auch  in  seiner  Person  die  Gegen- 
sätze in  der  spanischen  Erbfolgefrage  hätte  vermitteln  können,  wenn 
nicht  sein  früher  Tod  161)9  alle  Hoffnungen  vereitelt  haben  würde. 

Joseph  Ferdinand  war  das  einzige  Kind  aus  der  ersten  Ehe 
Churfiirst  Max  EmanueTs  mit  Maria  Antonia  von  Oesterreich 
gewesen,  erst  aus  der  zweiten  Ehe  mit  einer  polnischen  Prinzessin 
stammte  Carl  Albert,  ein  Stiefbruder  also  nur  jenes  vielleicht 
anspruchsberechtigten  Erben  und  nicht,  wie  jener,  wenigstens 
noch  unmittelbar,  aus  österreichischem  Blute. 


Die  bayerische  männliche  Linie,  auf  deren  Erbrecht  sich 
Churfurst  Max  Emanuel,  wie  jetzt  Carl  Albert  berief,  war 
aber  doch  auch  nur  eine  vor  fast  zweilimidert  Jahren  abgezweigte 
Weiberlinie.  Ausser  jenem  immerhin  dem  Wortlaut  nach  vielleicht 
nicht  ganz  zweifellosen  Vertrag  von  154(3  lag  aber  jedenfalls  keii: 
(jrrund  vor,    aus  dem  sich   für   eine    früher   abgezweigte   weibliche 


»)  Arneth,  I.  95. 


Linie  ein  Vorrecht  vor  der,  dem  letztregierenden  Kaiser  direct  iiiid 
nnmitfcelbar  entstammenden  weiblichen  Linie  hätte  ableiten  lassen. 

Auf  der  Beweisfllhrung  filr  den  Vorrang  dieser  Linie  bi-- 
ruhte  nun  der  ganze  bayerische  Anspruch. 

Der  Vorrang  sollte  durch  Berufung  auf  das  Testament  und 
ein  CodiciU  des  römischen  Königs  Ferdinand,  {ala  Kaiser  der  I.i 
Tom  1.  Jtmi  1543  und  4.  Februar  1547,  sowie  auf  Verträge  bewiesen 
werden,  die  er  mit  den  bayerischen  Herzogen  Wilhelm  IV.  und 
Ludwig  abgeschlossen  hatte  und  deren  wesentliche  Stelle  bayerischer- 
seits  als  dahin  lautend  betont  wiu-de:')  „All  unsere  österreichischen 
Erblande,  sie  seien  Lehen  oder  eigen,  sollen  diesmals  nach  Abgang 
unseres  männlichen  Stammes  an  die  Rom.  Kais.  Majestät,  unsem 
lieben  Bruder  (Carl  V.)  und  Seiner  Majestät  männliche  Leibeserben 
fallen  und  kommen",  im  Falle  aber  auch  dieser  Stamm  ohne  männ- 
liche Erben  aussterbe,  an  die  „Ort  und  Enden,  dahin  sie  in  Recht 
»md  Billigkeit  angehören",  übergehen.  Aus  dem  Heiraths-Vertrage 
König  Ferdinand  I.  und  Herzog  Wilhelm  IV.  von  Bayern  vom 
I.  Juni  1546  fiir  die  Verehelichung  zwischen  Herzog  Albrecht  V. 
von  Bayern  mit  des  Königs  Tochter  Erzherzogin  Anna  wurde 
deduciert*),  dass  diese  älteste  Tochter  Anna  und  ihre  Kachkonunen 
„immittelbare  Nachfolger  zu  sein  hätten  im  Falle  des  Mangeins 
männhcher  Nachkommen  des  Hauses  Oeaterreich". 

Das  Beweisverfahren  forderte  bald  mächtige  Folianten  zu  Tage. 
Die  bayerische  ,, Gründliche  Ausfiihrung  derer  dem  durchlauchtigsten 
Churhaus  Bayern  zustehenden  Erbfolgs-  und  sonstigen  Rechts-An- 
sprüche auf  die  von  weiland  Kaiser  Ferdinandl.beseßseneiijdurch 
den  am  20.  October  1740   erfolgten    unverhofften   Todesfall  Seiner 
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Bayern-  O  ester  reich. 


Wühelm  IV., 

gest.  15&0,  Herzog 
Ton  Bayern. 

O 


Kaiser  Ferdinand  I., 

gest.  1564,  verm.  mit  Anna,  Schwester  und  Erbin  Ludwig  II.  von 

Ungarn  nnd  Böhmen. 


1 


] 


Albrechty.,T«nn.  mit  Anna,  Kaiser  Maximilian  n.  Ferdinand  v.  Tyrol      Carl, 
Hers,  in  Bayern,        gest.  1580.  O  gest.  1595. 


gest.  1579. 
O 


I 


] 


Kaiser  Rudolph  11.     Kaiser  Matthias. 


gest.  1590. 

Erzherzog  v. 

Steyermark . 

vermählt  mit 

Maria  von 
Bayern. 

O 

I 


Wilhelm  V., 

gest.  1626,  verm.  mit  Renata 
von  liOtl&ringen,  gest.  1602. 
O 


1 


Kaiser  Ferdinand  IL, 

gest.  1637,  verm.  mit  Maria  Anna  von 
Bayern. 

O 


Maximilian  L,    verm.  mit    Maria  Anna, 

geb.  1578,  gest.  1651.  geh.  1610,  gest.  1665. 

O 


Kaiser  Ferdinand  UL. 

est.  1657.  verm.  mit  1)  Maria,  Tochter 
*hiiipi)  III.  von  Spanien,  2^  mit  Maria 
Leopoldine  von  Tyrol.  3;  mit  Eleonora 
von  Mantua. 

O 


Ferdinand  Maria, 

geb.    16S6,    sest.    1679,   verm. 
mit   Adelaide   von    Savoyen, 
gest.  1675. 
O 


1 


Kaiser  Leopold  L, 

verm.  mit  1)  Margaretha,  Tochter  Pliilipp  IV. 
von  Spanien.  2)  (Maudia  FelicitAS  von  Tyrol. 
3)  Eleonora  Magdalena  von  Pfalz-Neuburg. 
O 


J 


Max  Emanuel  IL,  vorm. 

geb.  1662,  gest.  1726. 
Zweite  Ehe  des  Churfürsten 
Max  Emannel  1694  mit  The- 
T^tdm  Kunigonde,  geb.  1676, 
gast.  1730,  Tochter  des  Königs 
Johann  III.  (Sohieski)  von 
Polen. 
O 


mit  Maria  An tonia,   Kaiser  Joseph  I. 

gest.    1711,    verm. 
mit  Wilhelmine 
Amalia  von   Han- 
nover. 

O 


gest.  1692. 

O 


Carl  VI., 

gest.  1740,  verm. 
mit  Elisabeth 
Christine  von 
Braunschwoig. 

O 


Joseph   Ferdinand, 

Churprinz  von  Bayern, 
gest.  1699. 


Carl  Albert, 

Chnrfdrst  von  Bayern,  geb. 
I«S97.  verm.  mit  Erzherzogin 
Man*  Anaalia  von  Oesterreich. 

O 


Maria  Josepha,  Maria  Amalia, 

geb.    1699,     verm.  geb.  1701.  verm.  mit 

mit  ChurfUrst  Churfurst  Carl 

Friedrich  Aagast  Albert  von  Bayern, 
von  Sachsen. 


I 


Maximilian  Joseph, 

geb.  1727. 


fHaria  Tlirrrsia, 

geb.  1717. 


•Mfr./rwYEa 
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verfassten  Verzicht-Briefe  statthaft  und  unumstösslich  bewährt  etc.," 
gieng  allerdings  mehr  als  gründlich  vor.     Es  wurde  der  Nachweis 
versucht,     dass    schon    die    Römer     die     österreichischen     Länder 
zu  Noricum     geschlagen,     wo     später     die    bayerischen    Herzoge 
flie  Herrschaft  innegehabt   hätten ;    es   wurde   versichert,    dass  die 
bayerischen    Herzoge    Oesterreich,    Kärnthen,    Steyermark,    Krain 
schon  unter  den  Merovingem  und  Carolingem  besessen  und  dui'ch 
Markgrafen  regiert  hätten,    die  Geschichte  Amulphs  wurde  mit  zu 
den  Beweisen  gezogen  und  in  ermüdender  Gelehrsamkeit  auf  vielen 
Seiten  Nichts  bewiesen.    Eine  nicht  weniger  umfangreiche  Antwort, 
die  „Vollständige  Beantwortimg  der  sogenannten  gründUclien  Aus- 
tiilining  derer  dem  durclilauclitigsten  Ghurhaus  Bayern  zustehenden 
Erbfolge  und  sonstigen  Eechts-Ansprüche  auf  die  von  weüand  Kaiser 
Ferdinand  I.  besessenen  Erb-Königreiche  und  Länder,"  unterzog 
sich  der  Mühe,   punctweise    die  Nichtigkeit  all'  dieser  angeblichen 
Ansprüche    darzulegen   und    es  war   nicht    eine    der  am  wenigsten 
^  das  Gewicht  fallenden  kritischen  Bemerkimgen,  dass  die  Haupt- 
sätze der  bayerischen  Anspmche,  das  sogenannte  Privilegium  Kaiser 
Friedrich  I.,    welches   den  Babenbergem  Oesterreich  verlieh  imd 
^re  Erbfolge  bestimmte,  als  einigermassen  von  Seite  der  „Gründlichen 
A^nsfiilirung"  gefälscht  bezeiclinet  werden  musste. 

Die  ganze  deutsche  Geschichte  musste  beitragen,  um  die  bayeri- 
^^^henAnsprüche,  welche  doch  ganz  allein  auf  der  letztenHeirathberuhen 
^^tinten,  zu  begininden  und  jenes  „bodenlose  Gebäude  ungeheurer  An- 
sprüche" zu  schafi'en,  das  nmi  unter  ernster  Ki'itik  völlig  zerbröckelte. 

König  Ferdinand  hatte  seine  Tochter  Anna  zu  seiner  Nach- 
rolgerin  in  den  österreichischen  Erblanden,  wie  in  Ungarn  und 
l^ölunen  bestimmt,  falls  von  seinen  drei  Söhnen  Maximilian 
W- Kaiser),  Ferdinand  von  Tyrol  und  Carl  von  Steyermark  keine 
^ehelichen"  Leibeserben  mehr  vorhanden  sein  würden.^) 

Es  würde  unmöglich  sein,  dem  ganzen  umfassenden  Beweis- 
^^rfahren  hier  zu  folgen,  dessen  trefiender  Scliluss  in  der  Forderung 
S^pfelte,  es  möge  Bayern  auch  die  beständige  Aulrechthaltung  seiner 
^geblichen  Ansprüche  beweisen,   was  umso  nothwendiger  sei,    als 

')  In  der  Antwort  auf  die  bayerische  Protestation  hob  die  Königin  Maria 
Theresia  aach  sehr  entschieden  hervor:  „Dass  nun  aber  in  dem  Falle,  da  von 
^^er  die  weibliche  Descendenz  nicht  ausschliessenden  Erbfolge  die  Frage  ist, 
^^er  der  Berufung  der  ehelichen  Leibeserben  die  Weiber  mitverstanden 
^^dexi,  ist  eine  nach  Lehre  aller  RechtBgelehrten  ganz  ausgemachte  Sache." 
^^*  ßayr.  Reichs-Arch.) 
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von  bayerischer  Seite  „ein  sogenanntes  weisliches  Stillschweigen  von 
Ottonis  Magni  Zeiten  an  und  also  durch  mehr  als  700  Jahre  selbst 
nicht  in  Abrede  zu  stellen"  vermocht  werde,  „welches  weishuhe 
Stillschweigen  ganz  sicher  anzeigt,  dass  das  herzogliche  Hans 
Bayern  entweder  seine  Ansprüche  auf  Oesterreich  längstens  habe 
fahren  lassen,  oder  dass  es  auf  Oesterreich  {wie  denn  dieses  in  der 
That  ist)  niemals  Ansprüche  gehabt  habe"  und  dass  ebenso  „die  Herzoge 
in  Bayern  von  Kaiser  Ferdinand  I.  weder  ein  neues  Erbfolgerecht 
atif  die  Königreiche  Ungarn  und  Böhmen,  noch  auf  die  österreichiscLeo 
und  allerseitig  zugehörigen  Lande  erhalten,  noch  ihre  alten  An- 
sprüche vermehrt  worden  sind,  als  deren  keine  jemals  gewesen.' 

Carl  Albert  trat  völlig  in  die  Bahnen  seines  Vaters;  die 
Kaiser-Idee  beherrschte  ihn  ebenso,  wie  die  volle  Ueberzeugnng 
von  seinem  Anrechte  auf  das  österreicliische  Erbe,  Seine  Gesandten 
sprachen  es  otfen  aus :  Die  Kaiserwürde  sei  im  Hause  der  Witteis- 
bacher nicht  neu  und  von  bayerischen  Fürsten  inuner  auch  mit 
Würde  getragen  worden;  fiele  die  Wahl  des  Collegioms  auf  den 
Chnrfiirsten,  so  dürfe  man  ebensowenig  an  seinem  patriotischen 
Willen  zweifeln,  wie  an  seiner  Krafl,  die  Bulie  im  Keiche  aufrecht 
zu  erhalten  und  den  vordem  so  oft  gestörten  Frieden  zu  sichern.-, 

Der  ChurfÜirst  Carl  Albert  selbst  aber  schrieb  seinem  Ge- 
sandten am  Pfälzer  Hofe: 

„Was  die  Massregeln  betrifil,  die  zu  ergreifen,  um  meinen  ge- 
rechten Ansprüchen  Geltiuig  zu  verschaflfen,  so  versichern  Sie  dem 
Churflirsten  (von  der  Pfalz)  in  meinem  Kamen,  dass  in  erster  Linie 
mein  Bestreben  immer  darauf  gerichtet  sein  wird,  im  unserer  Union 
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Bei  solcher  Denkweise  des  bayerischen  Churföi'sten  mussten 
allerdings  die  Versuche,  die  von  Wien  aus,  besonders  durch 
Joseph  L  Wittwe,  Kaiserin  Amalia,  einer  Prinzessin  von  Hannover, 
gemacht  wurden,  einen  Ausgleich  zwischen  der  Königin  Maria 
Theresia  und  dem  Churfiirsten  einzuleiten,  vergeblich  bleiben. 
Ihm  schien  es  ja  „Uebermuth",  wenn  in  Wien  Jemand  auf  seine 
deutsche  Gesinnimg  mehr  rechnen  wollte,  als  auf  seine  Devotion 
und  Hingebung  für  Frankreich. 

Cardinal  Fleury  bezeichnete  übrigens  den  Churfiirsten  von 
Bayern  mit  den  Worten:  „Von  Schulden  bedeckt,  über  nur 
12 — 15.000  Mann  verfiigend,  von  welchen  die  besten  Regimenter 
in  Ungarn  zugnmde  gerichtet  wiurden,  mit  einem  Lande,  das  that- 
sächlich  reich  an  Producten,  aber  ohne  Geld  imd  ohne  Handel  ist. 
die  Finanzen  in  grösster  Unordnung,  da  Alles  auf  Bauten,  Pferde 
und  Jagd,  Wagen  und  andere  durch  den  Luxus  des  Hofes  ver- 
ursachte Ausgaben  aufgeht."^) 

Sachsen. 

Mit  weniger  Nachdruck,  als  Bayern,  meldete,  als  die  Krisis 
eingetreten  war,  der  König  von  Polen  und  Churfiirst  zu  Sachsen 
Friedrich  August  H.  auch  seine  ,, Vorzüglichen  Gerechtsame"  auf 
das  Erbe  Carl  VI.  an.  Der  formelle  Anspruch  begründete  sich  auf 
eine  nachträgliche  Ven^'erfung  der  in  bester  Form  längst  von 
Sachsen  anerkannten  pragmatischen  Sanction  und  zwar  desshalb, 
weil  diese  im  Widerspruch  mit  dem  im  Jahre  1703  zwischen  Kaiser 
Leopold  L  und  seinen  Söhnen  Joseph  und  Carl  getroffenen 
Vertrage   stehe.  -) 

Hiedurch  sei  der  Chiufiirstin  von  Sachsen  Maria  Jose p ha, 
als  der  ältesten  Tochter  Joseph  I.  das  Recht  der  Erbfolge  nach 
dem  Erlöschen  des  Mannesstammes  zugefallen.  Jener  Vertrag  und 
jene  Zusage  beruhten  auf  der  bestimmten  Voraussetzung,  dass  Carl 
als  König  Carl  HI.  wirklich  in  den  dauernden  Besitz  des  König- 
reiches Spanien  komme.  Dass  sich,  seit  Carl  nun  aber  nicht  mehr 
König  von  Spanien,  sondern  als  Nachfolger  seines  Bruders  römischer 
Kaiser  war,  naturgemäss  die  rechtlichen  Ansprüche  seiner  eigenen 
lieibeserben  zu  den  Töchtern  ihres  Oheims  Joseph  L  völlig  geändert 
hatten,  wm-de  unberücksichtigt  gelassen. 


')  Bericht  des  Obersten  Camas  vom  30.  October  1740.    (Preuss.  St.  A.) 
*)  Dem  „Pactum  mutuae  successionis".  Siehe  „Die  pragmatische  Sanction". 
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Ueber  den  Umstand,  daes  die  derzeitige  CharfUrsbin  von 
Sachsen  und  Königin  von  Polen  bei  ihrer  Vennählnng  ausdrücklich 
auf  alle  ihre  Anrechte  aiif  die  Erbfolge  und  sonstigen  Ansprüche 
in  den  öaterreichiaohen  Ländern  verzichtet  hatte,  sachte  man  damit 
hinwegzukommen,  dass  die  G-iltigkeit  dieser  Kenunoiation  ebenso 
abgeleugnet  wurde,  wie  die  Rechtsbeständigkeit  der  vom  Chnr- 
fiirsten  Friedrich  August  II.  (als  König  von  Polen  August  HL) 
selbst  anerkannten  pragmatischen  Sanction. 

Den  eigentlichen  Grund  des  feindseligen  Auftretens  gegen 
Maris  Theresia  sprachen  die  „Vorzüglichen  Crerechtsame"  indessen 
schon  gleich  im  Anfange  aus.  Sachsen  versicherte  seinen  guten 
Willen,  der  pragmatischen  Sanction  und  dem  Erbrechte  Maria 
Theresia's  die  Anerkemiimg  nicht  zu  versagen,  „allein  dieser 
Declaration  haben  Ihre  königliche  Majestät  in  Polen  zn  gleicher  Zeit 
die  Clausel  angefügt,  wie  sie  selbige  unter  der  ausdräcklichen 
Bedingung  gethan  haben  wollten,  dass  die  pragmatische  Sanction 
nach  üirem  völligen  Inhalte  bei  Kräften  erhalten  »ind  manu- 
teniert,  derselben  auch  von  Niemand,  wer  es  auch  immer  sein  möcht*. 
der  geringste  Abbruch  zugefugt  würde,  widrigenfalls  Sie  declaiieren 
müssten,  dass  Sie  in  solchem  Fall  sich  allein  von  einer  Snccession 
nicht  würden  ausschliessen  lassen". 

Ein  ernstes  (lewicht  wurde  den  Thronfolgerechten  also  gar  nicht 
beigelegt;  das  Wesentliche  blieb,  bei  einer  eintretenden  allgemeinen 
Theilung  der  österreichischen  LSaider  auch  einen  möglichst  gut*n 
und  grossen  Autheil  zu  gewinnen. 

Die  sächsische  Beweissclu-ift  wies  auf  ein  verlockendes  Beispiel 
hin:  „Der  König  von  Preussen  war  der  erste,  der  seine  Forderungen 
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Sachsen-Polen. 

Friedrich  II.,  der  Gütige,  geb.  24.  August  1411,  bekam  die  Chur  Meissen  1428 
gest.  7.  August  1464.  Gemahlin:  Margaretha,  Tochter  des  Erzherzogs» 
Ernst  von  Oesterreich,  verm.  1431,  gest.  6.  Februar  1486. 


Albrechtf  der  Beherzte,  geb.  27.  Juli  1443,  Stifter  der  Albertinischen  Linie, 
regierte  seit  26.  August  1485  zu  Meissen,  gest.  12.  September  1500* 
Gemahlin:  Sidonie,  Tochter  des  Königs  Georg  Podiebrad  von  Böhmen, 
geb.  11.  September  1449,  verm.  11.  November  1459,  gest.  1.  Februar  1510. 


Helaricii,  der  Fromme,  geb.  17.  März  1473,  succ.  seinem  Bruder  Georg  1539, 
gest.  18.  August  1541.  Gemahlin  :  Katharina,  Tochter  Herzog  Magnus  II. 
von  Mecklenburg,   geb.  um  1495,   verm.  6.  Juli  1512,  gest.  6.  Juni  1561. 


Aaguat,  geb.  31.  Juli  1526,  succ.  seinem  Bruder  Moriz,  als  Churfürst  von  Sachsen, 
1553,  gestorben  11.  Februar  1586.  Gemahlin:  Anna,  Tochter  König 
Christian  III.  von  Dänemark,  geb.  25.  November  1532,  verm.  7.  Oct.  1548, 
gest.  1.  October  1585. 


Christian  I.,  geb.  29.  October  1560,  succ.  seinem  Vater  1586,  gest.  25.  Sept.  1591. 
Gemahlin  :  Sophie,  Tochter  des  Churfürsten  Johann  Georg  von  Branden- 
burg, geb.  5.  Juni  1568,  verm.  25.  April  1582,  gest.  7.  December  1622. 


JohaiB  Georg  I.,  geb.  5.  März  1585,  succ.  seinem  Bruder  Christian  UI.  1611, 
gest.  8.  December  1656.  Zweite  Gemahlin:  Magdalena  Siby IIa, Tochter 
des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Brandenburg,  geb.  30.  Dec.  1587, 
verm.  19.  Juli  1607,  gest.  12.  Februar  1659. 


JobaflR  6eorg  IL,  geb.  10.  Juni  1613.  succ.  seinem  Vater  1656,  gest.  22.  Aug.  1680. 
Gemahlin:  Magdalena  Sibylla,  Tochter  des  Markgrafen  Christian  von 
Brandenburg- Bayreuth,  geb.  28.  October  1612,  verm.  13.  November  1638, 
gest.  20.  März  1687. 


^^ 


MMum  Georg  III.,  geb.  20.  Juni  1647,  succ.  seinem  Vater  1680,  gest.  12.  Sept.  1691. 
Gemahlin:  Anna  Sophie,  Tochter  König  Friedrich  III.  von  Dänemark, 
geb.  1.  September  1647,  verm.  9.  October  1666,  gest.  1.  Juli  1717. 


Friedrich  August  I.,  der  Starke,  geb.  12.  Mai  1670,  succ.  seinem  Bruder  Johann 
Georg  IV.  1694,  als  Churfürst,  König  von  Polen  27.  Juni  1697,  gekrönt 
5.  (15.)  September  1697,  als  solcher  abgesetzt  1704,  restituiert  1709,  gest. 
zu  Warschau  1.  Februar  1733.  Gemahlin:  Christiane  Eberhardine, 
Tochter  des  Markgrafen  Christian  Ernst  von  Brandenburg-Bayreuth, 
geb.  19.  Dec.  1671,  verm.  10.  Januar  1693,  gest.  5.  September  1727. 


Friedrieh  August  II.,  geb.  7.  October  1696,  succ.  seinem  Vater  1733,  König  von 
Polen  5.  October  1733,  gekrönt  7.  Januar  1734  unter  dem  Namen 
August  ni.,  gest.  5.  October  1763.  Gemahlin:  Maria  Joseph  a, 
Erzherzogin  von  Oesterreich,  Tochter  Kaiser  Joseph  L,  geb.  8.  Dec.  1699, 
verm.  2.  September  1719,  gest.  17.  November  1757. 


.nai«- 
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schlagendem  Ausdruck  hätten  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  die 
Wiener  Staatsmänner  nocli  nicht  sagen  können,  wesshalb  sie  das 
Anwachsen  der  brandenburgisch-preussi sehen  Heeresmacht,  die  fort- 
schreitende staatliche  Organisation  und  die  unruhig  tastende  Politik 
dieses  norddeutschen  Reichsfürstenthums  mit  so  aufregender  Be- 
sorgniss  betrachteten.  Ebensowenig  war  man  sich  in  Berlin  einer 
deutschen  Aufgabe  Preussens  schon  bewusst  geworden.  Dennoch  blieb 
der  Gfegensatz  vorhanden  und  äusserte  auf  der  einen  Seite  sich  als 
vorahnende  Eifersucht,  auf  der  anderen  aber  bald  als  beleidigter 
Stolz,  bald  als  eigenwilliges  Trotzen.  Auch  durch  die  mannigfachen 
Versöhnungsacte  der  brandenburgischen  und  kaiserlichen  Politik 
schimmerten  bleibende  Reizbarkeit  und  bleibendes  Misstrauen  hin- 
durch," ») 

Dieses  Misstrauen  ist  auch  damals  nicht  sowolil  das  Ergebniss 
bestimmter  Ereignisse,  sondern  ein  Symptom  jener  inneren  Gegen- 
sätzlichkeit gewesen,  welche  alle  Annälierungsversuche  Preussens 
und  Oesterreichs  auch  in  der  Regierungszeit  Maria  Theresia's 
und  Friedrich  II.  vergeblich  werden  Hess,  eine  Gegensätzlichkeit 
der  Anschauung,  die  dahin  führte,  dass  sich  die  beiden  Theile 
schliesslich  überhaupt  nicht  mehr  verstanden. 

Das  Haus  Habsburg  fühlte  sich  und  seine  Stellung  durch  die 
Jahrhunderte  legitimiert,  es  fülilte  sich  im  Kochte,  es  war  davon  über- 
zeugt und  das  Recht  war  ihm  Grundgedanke  seiner  Politik  geworden. 

Die  religiöse  Revolution  war  von  den  Grenzen  der  öster- 
reichischen Erblande  zurückgeworfen,  die  Schrecken  der  fürstlichen 
Revolution  im  dreissigj ährigen  Ki'iege  mit  Elu'en  und  olme  un- 
mittelbare Einbusse  überwunden,  der  drohende  Umsturz  der  ganzen 
europäischen  AVeit  bei  der  Türken-Invasion  glorreich  abgewehrt, 
die  nationale  Revolution  in  Ungarn  besiegt,  die  gierige  und  treu- 
lose Politik  Frankreichs  in  einem  grossen  Kriege  und  in  Schlachten 
niedergeworfen,  deren  Glanz  imd  Ruhm  auf  die  Zeitgenossen  blen- 
dend wirkten  und  für  die  Nachwelt  ein  Gegenstand  der  Bewun- 
ilenmg  geblieben  sind  —  das  Recht  schien  im  Siege  imd  der 
Sieg  ein  solcher  des  Rechts  zu  sein  und  es  war  wohl  begründet, 
lass  das  Haus  Habsbm-g  entschieden  an  diesem  Leitstern  seiner 
Politik  festhielt. 

Anders  lagen  die  Dinge  in  Preussen-Brandenburg.  Das  war 
An  Staat,    der    erst    werden   wollte.     Er   musste    sich    aus   kleinen 


*)  Noorden,    Preussische    Jahrbücher    XXVIII.    ..Sechs    Jahre    öster 
eichischer  Politik." 
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Aniangen  emporarbeiten.  Seine  Länder  und  sein  FUrst«nhans 
waren  nicht  verbunden  durch  das  Recht  jahrhunderteUug  erfolgter 
legitimer  WaM,  nicht  durch  das  Recht  unanfechtbarer  Verträge  imd 
der  Vererbung.  Es  hatte  von  der  Säcularisiemng  dea  DeutBchordens- 
landes  Preussen  an  entschlossen  zugegriffen,  ea  war  stärker  und 
stärker  geworden,  aber  es  hatte  in  den  herkömmlichen  Rechten  fasi 
stets  mu-  seine  Gegner,  kaum  je  seine  Helfer  gefunden;  es  mussie 
nehmen,  nm  zu  wachsen  und  es  nahm. 

Dass  unter  einer  solchen  EntMicklung  die  ganze  Politik 
Preussens  den  Charakter  des  Opportunismus  erhielt,  war  unvermeiil- 
lich  und  dass  dieser  politische  Charakter  im  selben  Masse  sich  ir.i 
Cliarakter  der  Fürsten  wiederspiegelte,  in  welchem  diese  auch  die 
Ti-irklichen  Träger  ihier  Staatspolitik  gewesen,  war  es  nicht  minder. 

Es  rief  in  Wien  Entrüstung  und  Unwillen  hervor,  wenn 
Preussen  gegen  das  legitime  und  historische  Recht  handelte,  uni 
irgendwelche  Erfolge  zu  erreichen,  in  Berlin  aber  entstand  Er- 
staunen und  fast  hochmüthige  Missachtung,  wenn  Oesterreich  hand- 
greiflich gebotene  Vortheile,  Gewinn  oder  Förderung  bestimmter  Ab- 
sichten nicht  erkaufen  wollte  durch  Preisgebung  vorhandener  Rechte. 


So  gewannen  deim  auch  die  angebhcheu  schlesischen  Anrechte 
Preussens  eine  schärfere  und  gefährlichere  Gestaltung. 

Diese  Ansprüche  betrafen  angebliche  Anrechte  auf  den  Besitz 
der  schlesischen  Fürstentliümer  Jägemdorf,  Brieg,  Liegnitz  und 
Wohlan,  relativ  allerdings  kleine  Theile  des  böhmischen  Herzogthiuns 
Schlesien. ') 

Solilesien    imifasste   20   Fürst enthümer   und    7   freie   Standes- 


Johann  der  AU  «» 

gest.  14& 


Johann  Cicero, 

gest.  1499. 

I 


Lth,  gest.  1495. 


Joachim  I.  Nestor, 

gest.  i&35. 

I 


ADspach. 


Joachim  il.  Hector, 

gest.  1571. 


Johann  6eorg, 

gest.  1598. 

L._ 


Georg  der  Fromme, 

gest.  1543. 

I 

6eorg  Friedrich, 

Administrator  des  Herzogthums 
Preassen,  gest.  1603. 


Anspach. 


Joachim  Friedr, 

gest.  1608. 
Preu  ssen. 


poachim  Ernst, 

gest.  1625. 


Johann  Sigismund,  ^j! 


gest.  1619. 


Sigmund  in  Cieve, 

gest.  1640. 


>34. 

Georg  Wilheim, 

gest.  1640. 

Friedrich  Wilheim 

geb.  1620.  gest.  lB88|t..  1692 
verm.  a)  mit  Louis 
Henrietto  von  Ora 
nien,  b)  mit  Doro« 
thea  von  Holstein 

I 


Albrecht, 

gest.  1667. 
I 

Johann  Friedrich, 

gest.  1686. 
I 


ian  Albr.,  6eorg  Friedr.,  Wilhelm  Friedr, 

gest.  1703.  gest.  1728. 

I 

Cari  Wilhelm 
Friedrich, 

gest.  1757. 


a)  Friedrich  lil.l.\ 

gob.    1657,     Köni'i 

von  Preassen  1701 

gest.  1713. 


Friedr.  Wilhelm  i. 

geb.  1688,  gest.  17401 


Christian  Friedr. 
Cari  Alexander, 

verz.  za  Gunsten 
Preassens  1791, 
gest.     1806.      Er- 
loschen. 


■»v« 


Friedrich  II., 

geb.  1712,  gest.  178( 
Oest 
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Die  Ansprüche  auf  Jägerndorf. 

Für  den  Anspruch  auf  Jägemdorf  wurde  geltend  gemacht,  dass 
Markgraf  Georg  von  Brandenburg-Anspach  dieses  Herzogthum  1524 
mit  baarem  Gelde  als  „ eigen thümliches  Erbstück"  mit  dem  Rechte 
des  Wiederverkaufes  an  sich  gebracht  imd  dass  er  nach  Zahlung 
der  Kaufsumme  von  König  Ludwig  von  Böhmen  und  später,  1532 
(in  der  preussischen  Darstellung  img  1527)  von  König  Ferdinand  I. 
"wirklich  damit  belehnt  worden  sei. 

Der  Sohn  dieses  Markgrafen  Georg,  der  nach  des  Vaters  Tod 
die  Eegienmg  in  Jägemdorf  antrat,  Georg  Friedrich,  Admini- 
strator des  Herzogthums  Preussen,  war  kinderlos  und  habe  nun  1603 
das  Herzogthum  Jägemdorf  mit  den  Herrschaften  Leobschütz,  Oder- 
berg",  Beuthen  imd  Tarnowitz^)  als  Erb-  und  veräusserliches  Lehen 
dem  Churfürsten  Joachim  Friedrich  von  Brandenburg liinterlassen, 
der  es  wieder  1G07  an  seinen  zweiten  Sohn  Johann  Georg  übergab. 

Das  Herzogthum  Jägemdorf  aber  war  keineswegs  ein  erb- 
nnd  -verkäufliches  Lehen,  sondern  ein  reines  Mannslehen  und  von 
König  Ludwig  von  Böhmen  am  6.  April  1523  (Montag  nach  der 
Auferstehung  Christi  1523)    mit  den  Worten    verliehen:    „dass  die 


Die  freien  Standesherrschaften  Wartenberg,  Militsch,  Fless,  Trachenberg. 
Beathen,  Carolath  und  Goschütz  bildeten  mit  den  Fürsten  auf  dem  schlesi- 
sehen  Fürsten  tag  den  „ersten  Rath^'  dergestalt,  dass  jeder  der  Fürsten  eine 
blondere  Stimme,  die  Freiherrn  aber  nur  zusammen  eine  Stimme  hatten. 
Der  „2rweite  Rath"  bestand  aus  der  Ritterschaft  in  den  Erbfürstenthümern 
and  der  Hauptstadt  Breslau,  welche  alle  zusammen  neun  Stimmen  ausmachten. 
Im  ^.dritten  Rath"  waren  acht  städtische  Stimmen,  welche  Schweidnitz,  Jauer 
mit  den  Weichbildstädten,  Glogau  mit  den  Weich bildstädten  des  Glogau^ sehen 
Färstenthums,  Oppeln,  Neumarkt  und  Namslau  wechselweise,  Liegnitz,  Brieg 
and  WoWau  vertraten. 

„Die  Ritterschaft  der  Fürstenthümer  Schweidnitz  und  Jauer  zusammen, 
die  Glogau'sche  1,  die  Oppeln-  und  Ratibor*sche  1,  die  Breslau^sche  1,  die  Lieg- 
nitz'sche  1,  die  Brieg'sche  1,  die  Wohlau'sche  1,  die  Teschen'sche  1  und  die 
Stadt  Breslau  auch  eine."  (Büsching  X.  748  u.  ü\) 

*)  Leobschütz  gehörte  übrigens  zu  Jägerndorf,  Tarnowitz  zu  Beuthen; 
in  Frage  stand  also  nur  Oderberg  und  Beuthen.  üeber  Oderberg  mit  Zubehör 
bestimmte  der  Prager  Vertrag  1531,  dass  nach  der  Einlösung  der  verpfändeten 
FOrstenthümer  Oppeln  und  Ratibor  durch  den  Kaiser,  der  Markgraf  Georg 
die  Serrschaft  Oderberg  auf  seine  Söhne  vererben  könne,  dass  sie  aber  nach 
deren  Aassterben  unweigerlich  an  den  König  von  Böhmen  zurückzufallen 
hätten,  was  auch  selbst  Georg  Friedrich  bei  der  Schenkung  Jägerndorfs 
an  die  märkische  Linie  anerkannte.  Trotzdem  beanspruchte  Joachim 
Prie  drich  auch  diese  Besitzthümer.  Bezüglich  Beuthens  entstanden  gleich- 
falls fthnliche  Differenzen,  die  in  einem  Processe  1617  zu  Gunsten  des  Königs 
von  Böhmen  entschieden  wurden. 
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Bewilligung  nur  auf  seine  Person  (llarkgraf  Georg),  seinen  Brader 
und  ilire  Erben  Kraft  und  Macht  haben  solle",  dann 

„dass  er  und  seine  Erben  allcweg  dem  König  und  der  Krone 
Böhmen  Das  von  solchen  Gütern  verpflichtet  sein  sollen,  was  ein 
anderer  Fürst  in  Sclilesien  zu  thun  schuldig  sei." 

Der  Beisatz  der  preussischen  Rechtsdailegung  „als  zum  eigen- 
thümlichen  Erbstück  etc.,  solche  eigenem  Gefallen  nach  wieder  zu 
veräussern  und  somit  als  sein  Eigenthum  zu  schalten  nnd  zu 
walten"  musste  als  „lediglich  beigedichtet"  bezeichnet  werden. 

Jägemdorf  erscheint  sonach,  wie  die  schlesischen  Fürsten- 
thümer  überhaupt,  als  „rechtes  jMannslehen",  wurde  £-üher  schon 
als  solches  so  vergabt  und  hatte  diu-ch  nichts  seine  Eigenschati 
verändert. 

Eine  völlige  Entlassung  aus  dem  Lehensverbande  und  Verkaol 
in  freies  Eigenthum  lag  aber  zudem  gar  nicht  in  der  Macht  eiues 
böhmischen  Königs,  der  tlwch  die  Verfassung  des  Landes  hierin 
an  eine  Zustimmung  der  böhmisclien  Stände  gebunden  gewesen  wäre. 

Die  Confirmation  dieses  Lehens  durch  König  (später  Kaiser; 
Ferdinand  I.  enthält  gleichfalls  kein  Wort  von  einem  Verkaufe- 
recht, sonrlom  sagt  genau,  ,,dass  der  Markgraf  Georg  dieses 
FUrstenthnm  Jägemdorf  ebenso  besitzen  solle,  als  wie  es  die 
früheren  Ffli'.sten  zu  Jägfrudorf  innegehabt"  und  wahrt  aosdrücklicli 
die  Rcclit«'  der  Krone  Böhmen.  Auch  der  Kaclifolger  Markgraf 
Georg  Friedrich  wurde  von  Kaiser  Ferdinand  I.  1557  imd  dem 
König  Maximilian  (später  Kaiser  Maximilian  II.)  15ö7  wieder 
unter  den  gleichen  Vorbehalten  belehnt. 

Als  ki-ine  Hoftnung  auf  Nachfolge  in  der  Ehe  Georg  Fried- 
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Lirfürsten  von  Brandenburg,  Joachim  Friedrich,  1595  eine 
lenkung  Jägemdorfs  für  den  Todesfall  abschloss,  so  geschah  das 
Jen  den  Willen  des  obersten  Lehenshemi,  gegen  den  Willen  der 
ndo  Böhmens  und  gegen  die  schlesische  Lehensgewohnheit,  nach 
Icher  erbhoffende  verwandte  Linien  bei  der  Verleihimg  eines 
lens  schon  mitbelehnt  werden  mussten  und  die  Schenkung  er- 
ien  damit  vom  Anfang  an  als  null  und  nichtig.  Die  unruhigen 
tläufe  gestatteten  indessen  nicht,  die  Besitznahme  des  Herzog- 
ims  durch  Joachim  Friedrich  zu  verhindern. 

Diese  Besitznahme  Jägemdorfs  durch  Joachim  Friedrich 
L  „ohne  Gegenspruch''  geschehen  sein  und  die  preussische  Dar- 
Jimg  leitete  hieraus  eine  erfolgte  stillschweigende  Anerkennimg 
1  Zustimmung  des  Lehensherm  ab.  Hiedurch  sei  der  churfiirstlich 
ndenburgischen  Linie  ein  fideicommissarisches  Erbrecht  er- 
L'hsen. 

Dem  war  keineswegs  so.  Wie  wenig  Kaiser  Rudolph  11.  sich 

das  Reich  zu  kümmern  schien  und  so  Vieles  er  geschehen  liess. 
3  er  hätte  hindem  können,  so  hat  er  doch  am  27.  November  1  GOT 

wideiTechtlichen  Besitzergreifurg  Jägerndorfs  gegenüber  seine 
icht  in  Form  eines  Protestes  gethan,  da  ihm  wirksamere  Mittel 
ht  zur  Verfügung  standen.  Markgraf  Joachim  Friedrich  wurde 
3cte  aufgefordert,  das  occupierte  Lehen  den  königlichen  Com- 
isären  wieder  zu  übergeben,  von  einer  Anerkennung  oder  einem 
nit  entstandenen  Fideicommiss-Rechte  konnte  sonach  in  keiner 
'iso  die  Rede  sein.  Dabei  fiel  in  das  Gre>\ncht,  dass  ein  Vertra/^i: 
tand,  den  Markgi'af  J ohann  Georg  von  Brimdenburg  (f  1598) 
I  st*in  Solm  Joachim  Friedrich,  d(T  nunmehrige  Prätendent 
'  Jägerndorf,  mit  dem  .Kaiser  geschlossen,  d(»s  ausdrücklich<'n 
laltes,  ,,(lass  sie  ohne  Zulassen  \md  Willigen  d<»r  Könige  in 
Innen,  iln*er  Erben  und  Nachkommen,  weder  in  dem  Königi'eiche 
[uneii^  nucli  in  dessen  incorj)orierten  Ländern  HeiTschatlen,  noch 
ter,  es  s(»i  gleich  pfand-  oder  lehensweise  oder  in  eineui  anderen 
»ge  mehr  an  sich  bringen"  sollten.  *VVenn  des  Markgi*afen 
achim  Friedrich  Besitznahme  des  Herzogthums  sonach  wider- 
htlich,  wenn  auch  aus  Mangel  der  Macht  zunächst  unbestraft 
r,  so  musste  auch  die  Succession  seines  zweiten  Sohnes  Johann 
org  in  Jägerndorf  nicht  weniger  wideiTechtlich  erscheinen. 

Die  Antheilnahme  dieses  Markgrafen  Johann  Cxeorg  an  den 
miischen  Unruh«»n   in  18    mid  dem  Ptalzerki'ieg    gab  nxm  Anlass 

Aechtung  dessell)en  und  zur  Einziehung  seines  Landes,  dessen 
äcendenten  damit  nach  Reichsrecht  ebenfalls  den  Besitz  verloren. 
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Damit  entfiel  aber  nach  preussischer  Änsdclit  k.einoswefft'ii^ 
Erbrecht  des  übrigen  churfürstlicheu  Hauses  Brandenburg,  deÄ'Mai 
„Erb-  und  Stammland"  (?)  Jägemdorf  wegen  der  Felonie  Jokim^ 
Greorg's  habe  nicht  entzogen  werden  können.  -fc!*  i^ 

Dasa  Johann  Georg  an  der  böhmischen  Empörung  itf* 
den  Kaiser  itnd  an  den  folgenden  Ereignissen  theilgenomumyrdiMl 
er  geächtet  wurde  und  in  der  Eeichsacht  1624  verstarb,  ist  ri|W| 
aber  die  Einziehung  Jägemdorfswarkeiueswegsnur  eine  BeokMUM 
dieser  Majestät  »verbrechen,  sondern  die  Ausführung  desMO^oWd 
Kaiser  Rudolph  H.  schon  verfügt,  aber  aus  Mangel  an  tt^qg» 
tischen  Mitteln  nicht  zu  erlangen  vermocht  hatte:  die  RückaihH 
eines  durch  den  Tod  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  voSi^fiEtql 
fränkischen  Linie  rechtmässig  erledigten  und  der  Krone  BQhnUi 
wieder  zurückfallen  den  Lehens  und  die  factische  AnnullienuigtliMI 
widerrechtlich  vollzogenen  Schenkung,  die  vom  Lehenshamfei  .Ü 
anerkannt,  eine  Bechtskraft  nie  an  sich  tragen  konnte.  ■  i 

Es  sollen  nun  aber  die  Becbte  Brandenburgs  spttter^KMl 
durch  Zahlung  bedeutender  Geldsummen  von  Seite  desKaÜMIM 
erkannt  wordeu  üein. 

In  der  österreichischen  Antwort  auf  die  preussiache  DarstelhiDJ 
ist  überzeugend  nachgewiesen,  daas  alle  wirklichen  Geldzuge.staudnisM 
die  bis  Kaiser  Leopold  I.  an  Brandeiibiu-g  gemacht  wurden,  mi 
keinem  AVorte  Entschädigungen  für  Jngemdorf  dargL-st^-llt  htben 
Kaiser  Leopold  L  hatte  sich  nm*  bereit  erklärt,  im  Falltr  Branden 
bürg  seine  Ansprüche  unwiderleglich  nachzuweisen  vermöge,  ein 
Geldentschädigmig   zuzugestehen.     Zu    einer  Verhandlung   duflbe 


ist  es  nicht,  gekommen. 


sgnitz,  Brieg  ui 


t>>] 


Friedrich  I., 

Ludmilla,  Tochter  des  Kö?^-  ^^7^»  S^st.  20.  Jan.  1603. 


>pt.  1547.  ^ 

17.  Sept.  1517.    II.  Qemahlin:  Sop  * 
)br.  1519,  gest.  14.  Mai  1537. 


Heriogs  Bogislaw  X.   von  Pommern 


geb.  18.  Jali  1523.  gest.  7.  M      f^ 


Sophie, 

eb.  1525,   verm.    15.  Febr.  1545  mit 

okiBB  Georg,  Chnrfürst  von  Branden- 

bai'S«  gest.  4.  Nov.  1575. 


Barbara, 

geb.  1548    gest.  1565. 


Joaolf 

geb.  29.  S 

gefit.  25.  M 

des  Fürst 

15«1,  • 


Elisabeth  Magdalena, 

Seb.  1562,  verm.  mit  Hermog  Carl  cu 
[ünsterberg  1585,  gest.  1.  Febr.  1630. 


25.  Doc.  1639. 
|von  liranden- 

Freifrau   von 


Barbara  Al  Llegnltz, 

geb.  1593,  gest.  leu^^^^rm.  Religion  1614,  gest.  18.  Jan.  1653. 
mit  rirTch  Freilürsten  Johann  Georg  von  Anhalt,  geb. 
8chaffgot8J14.  gest.  9.  Febr    1622. 

les  Herzogs  Carl  II.  von  MtLnsterberg- 
ov.  1624,  gest    3.  Nov.  1631. 


retha,  I.     Sophie  Magdalena,       ^"••*» 

\  gest.  geb.  1624,    gest.  8.  April  16^*'S':„h**'^*'    *^* 

1.    mit,  war  verm.  1642  mit  Carl  Frli     äi««- 

^cnboi.  rieh,  Herzog  zu  Münsterbe 


Anna  Christine, 

geb.  1689,  starb  als 
Kind. 


to  alle 
»»gnitz, 
,  pest. 
ierzog 
schom 
hümer 
Ohmen 
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Schreibens  auf  die  preiissische  Staatsschrift  nicht,  dass  der  „Ver- 
fasser sich  ehender  in  denen  so  vielfach  angerühmten  Archivis 
gründlicher  ersehen,  als  mit  derlei  nichtigen,  durch  Urtheil  und 
fiecht  vor  mehr  denn  hundert  Jahren  abgethanen  Anforderungen 
an's  Licht  treten  sollen/' 

Die  Ansprüche  auf  Brie g,  Liegnitz  und  Wohlan. 

Die  Piasten,    welche  diese  Länder  regierten,  hatten  dieselben 

als  freie,   erbberechtigte   Fürsten  bis    1329    besessen,    in    welchem 

Jahre  sie  ihre  Herzogthümer,    Fürstenthümer  und  anderen  Länder 

an  den  König  Johann   von  Böhmen  aus   dem  Hause   Luxemburg 

als  Lehen  übergaben.    Die  preussische  Darstellung  folgerte  daraus, 

dass  diese  Länder   somit   erb-   und   verkäufliche  Lehen   geworden 

seien,  deren  Wiedervergabung  im  Testamentwege  durch  den  Ghinst- 

^rief  König  Wladislaw's     1513  und  Ludwig's  1522  zugestanden 

forden  sei.  Damit  sei  der  rechtliche  Boden  geschaffen  gewesen,  um 

^037  eine  Erb  Verbrüderung  zwischen  dem  Herzog   Friedrich  von 

^egnitz,  Brieg   und  Wohlau    und    dem    Chiufursten   Joachim  H. 

^On  Brandenburg  aufzmichten.  Brandenburg  war  mit  ansehnlichen 

Folien  selbst  Lehensträger  Böhmens  und  leitete  daraus  ab,  dass  die 

'^ölmiischen  Stände  ein  Uebergeheu   des  Liegnitz'schen  Lehens    an 

^J^andenburg,  als  neuen  Landstand,  gerne  begrüssen  müssten. 

Auch  hier  zeigten  sich  die  Folgerungen  ebensowenig  stich- 
l^^tig,  als  die  liistorischen  Prämissen.  Die  Uebergabe  des 
^egnitz'schen  Besitzes  als  Lehen  an  die  Krone  Böhmen  war  1320 
^xxr  von  Herzog  Boleslaw  von  Liegnitz,  Brieg  imd  Wohlau  noch 
z^"U.  Lebzeiten  seiner  Brüder  geschehen,  1331  der  Act  von  Boleslaw 
^id  seinen  Söhnen  Wenzel  luid.Ludwig  aber  wiederholt  und  der 
Claarakter  der  Lehen  liiebei  bestimmt  erläutert  worden. 

Die  Herzoge  übergaben  für  sich,  ihre  Erben  mid  Nachfolger 
den  ganzen  Besitz  dem  König  von  Böhmen,  seinen  Erben  und 
^achiblgem,  wie  auch  dem  Königreich  Böhmen  als  Erblehen  mit 
^em  Zusätze,  „dem  König  und  der  Krone  Mann  zu  sein".  Ln 
J'alle  ihres  Todes  olme  männliche  eheliche  Leibes-Erben  sollten  die 
Fürstenthümer  dem  König  und  der  Krone  Böhmen  völlig  anhoim- 
iallen,  doch  mit  dem  Vorbehalt 

„dass  ihnen  im  Nothfalle  erlaubt  sein  solle,  eine  oder 
andere  Stadt  oder  Schloss,  wenn  sie  solche  vorher  dem 
Könige,  seinem  Erben  oder  Nachkömmling  angeboten  und  sie  es 
nicht  kaufen  oder  einlösen  wollten,  einem  anderen  ilnrer  Genossen 
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oder  füglichen  Mann  zu  verkaufen  oder  zu  versetzen,  welcher  ps 
von  dem  König,  dessen  Erben  und  Naclifolgem  aber,  wie  sie.  zn 
Lehfin  empfangen  und  davon  Pflicht  thvm  solle." 

Die  Uuterthanen  wurden  angewiesen,  sobald  keine  männlicheu 
Krben  nacli  den  H<'rzogen  vorhanden  sein  würden,  dem  König  von 
Huhmcn,  seinen  Eiben  und  Nachfolgern  in  der  Krone,  als  iliren 
Herren  y-n  gehoi'flien. 

?*ai'b  d''m  Tode  Herzog  Boleslaw's  bestätigten  seine  Söhne 
Wenzel  und  Ludwig  1313  diese  Unterwerfiing  nochmals. 

Ein  Erblehen  waren  sonach  die  Liegnitz'schen  Güter  gewiss. 
aber,  den  Wortlaut  des  Lehen-Briefes  berücksichtigt,  keineswegs  als 
üesammtljesitz  ein  Veräussenmgslehen;  das  Veräusserungsrecht  galt 
nur  „im  NoUifallc"  für  „ein  oder  das  andere  Stück  Land,  eine  Stadt. 
einSchloss"nnd  war  an  die  Bedingung  des  Vorangebotes  an  denLehens- 
herm,  an  einen  „Itiglichen",  also  diesem  genehmen  Mann  und  an  die 
Uebernahme  der  vollen  Lehensschuldigkeit  durch  diesen  geknüpft. 

Solche  Bedingungen  sicherten-  zweifelsohne  dem  ganzen  Besitz 
den  Charakter  eines  unveräusserlichen  Eigenthums  der  böhmischen 
Krone,  tue  Vorbehalte  waren  Nebenverpflichtungen,  welche  den  dem 
Hauptbesitze  anliaftenden  Charakter  nicht  zu  überwiegen  oder  zn 
verändern  vermochten. 

Es  ist  nun  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Könige  Wladislaw 
1513  und  Ludwig  von  Böhmen  1522  sich  durch  den  Herzog 
Friedrich  U.  von  Liegnitz  zn  der  Erlaubniss  bestimmen  Hessen,  „seiuf- 
Städte,  Leute  luul  Land  mit  allem  ihrem  Einkommen  auf  dem  Tod- 
bette oder  te st ament weise  zu  vergaben  oder  zuzueignen,  wem  er 
wolle."  Dass  diese  Erlaubniss  im  Gegensatze  zu    dem  von  Herzog 
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testamentarischer  Verfügung  über  die  Person,  der  er  seine  Leli(»n 
zu  übertragen  gesonnen  war,  znzugesiolKMi,  war  es  p^csehohen. 

Im  Jahre  1537  benützten  Herzog  FriedriclilT.  von  Jiio:j^nitz  und 
seine  beiden  Söhne  dieses  Recht,  um  mit  dem  C'lniri'ür.Nt en  J o  o  <•  h i  m  II. 
von  Brandenbrn-g  jene  Erbverbrüdernng  abziiscldie^sen,  wt^lche  sie 
dahin  verband,  dass,  wenn  die  Herzoge  von  Liegnitz,  Bncg  und 
Wohlau  ohne  männliche  Erben  aussterben  sollton,  alle  ihre  Erb- 
liirstenthümer,  Land  und  Leute  an  Chnrfürst  Joachim  von  Branden- 
burg und  seine  Erben  verfallen,  hingegen,  wenn  das  churlxirstliche 
Haus  absterbe,  seine  von  der  Krone  Böhmen  abhängenden  Lehen, 
also  Crossen,  ZüUiehau,  Sommerfeld,  Cottbus,  Peitz  etc.  an  den 
Herzog  Friedrich  von  Liegnitz  und  seine  Erben  gelangen  sollten. 

Der  Erbvertrag  ermangelte  aber  vom  Anfange  an  dennoch  der 
ß^chtskräftigkeit  durchaus. 

Er  wurde  anfechtbar  und  ungiltig  gerade  durch  seine  Gegen- 
seitigkeit. Wenn  selbst  die  Liegnitzer  Herzoge  ein  aus  einem 
ober  lehensherrlichen  Privileg  heiTührendes  Recht  zum  Abscldusse 
einer  Weitervergabung  iln-er  böhmischen  Lehen  Liegnitz,  Wohlau 
und  Brieg  für  den  Fall  des  Aussterbens  ihres  Stammes  besassen,  — 
das  übrigens  aus  derselben  Rechtsvollmacht  aufgehoben  werden 
konnte,  aus  der  es  gegeben  war  —  so  hatten  doch  die  Churliirsten 
von  Brandenburg  keineswegs  ein  älmliches  Recht  ])ezüglich  der 
Lehen  Crossen,  Sommerfeld,  Cottbus  und  ZüUiehau.  Ein  Vertrag, 
zu  dessen  Abschliessimg  nur  Einer  der  Betheiligten  berechtigt 
war,  der  Andere  aber  nicht,  war  vom  Anfang  an  ungiltig  und 
eine  oberlehensherrliche  Zustimmung  daher  an  sich  schon  aus- 
geschlossen. 

Ein  weiteres  Hemmniss  der  Rechtsgiltigkeit  aber  war  die  Un- 
vollkommenheit  der  landesherrlichen  Rechte  in  di(\sem  Falle.  l)i<* 
Lehen  waren  solche  „des  Königs  und  der  Krono  Böhmen".  Olnn* 
Einwilligung  der  böhmischen  Stände  war  sonach  einseitig  durch 
<len  König  eine  Aenderung  der  Lehensbedingung<Mi,  wie  sie  durch 
den  Lehensvertrag  des  Herzogs  Boleslaw  gesetzlich  geworden. 
nicht  zulässig  und  eine  Ein-w-illigimg  der  Stände»  zu  einem  freien 
Bestimmungsrechte  des  Herzogs  Friedrich  ist  weder  je  emgeholt, 
noch  je  gegeben  worden. 

Wenn  also  auf  der  einen  Seite  einer  der  Vertragschliessenden 
zu  dem  Vertrage  an  sich  nicht  berechtigt,  der  zweite  erst  noch  an 
die  Erfüllung  von  Bedingungen  zur  Erlangung  des  Rechti»s  ireier 
Verfügung  gebunden  blieb  und  wenn  anderseits  di(»  Erthoilung 
dieses  Rechtes    schon    an    sich   nur   aus   unvollkommenem   Rechte 
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erfolgt  war,  die  Zustimmung  des  Mitberechtigteo,  hier  der  böhmischfu 
Stände,  aber  fehlte,  so  ist  es  klar,  dasa  dem  ganzen  Vertrage  keine 
wirklich  bindende  Kraft  innewohnen  konnte. 

Es  war  daher  völHg  den  Kechten  des  Königreiches  Böhmen 
und  dem  Gesetze  entsprechend,  wenn  der  lebhafte  Protest  der  böh- 
mischen Stände  Anlass  war,  dasa  König  Ferdinand  I.  die  Ange- 
legenheit erneuert  prüfen  liess  und  endlich  den  Erbverbrüdenmgs- 
vertrag  als  gegen  das  Lehensrecht  und  die  dem  Herzog  von 
Liegnitz  zustehenden  Beiugnisse  verstoseend,  cassierte  und  für  null 
und  nichtig  erklärte. 

Von  brandenburgischer  Seite  wurde  hiegegen  protestiert  und 
die  „Jura  und  Gerechtigkeiten"  des  Churfiirsten  von  Brandenburg 
vorbehalten,  weil  der  Churtiirst  zu  dem  Processe  nicht  eitlen 
worden  sei. 

Wenn  der  Pi'otest  einer  der  processierenden  Parteien  gegen 
den  Entscheid  der  obersten  rechtsprechenden  Instanz  gewiss  nie- 
mals eine  neue  Rechtsgrundlage  gewähren  kann,  so  hätte  aucb 
eine  Citation  des  Churfiirsten  hier  gar  keinen  Sinn  gehabt.  Dass 
er  die  Berechtigimg  imd  Bewilligimg  nicht  gehabt,  über  seine  böb- 
mischen  Lehen  Vererbimgs vertrage  zu  achliessen,  stand  ausser 
Zweifel  und  nicht  in  Frage,  wohl  aber  musste  eine  Untersuchung 
eingeleitet  und  ein  TJrtheil  geföUt  werden  in  dem  Falle  des  Herzogs 
Friedrich  von  Liegnitz,  weil  hier  eine  irrige  BechtsaofEassuiig 
vorhanden  sein  konnte  nnd  auch  wirklich  vorhanden  war. 

Die  Originaldoeumente  des  Erbverbrüdenmgs-Vertrages  hu 
Brandenburg  aber  trotz  Aulfordenmg  nie  herausgegeben  und  dadurcli 
schon  das  an  sieh  doch  zweifellose  Recht  des  Kaisers  und  Könige 
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wieder  ein,    nachdem    keine    männlichen    Sprossen    vom     Stamme 
Oesterreich  mehr  vorhanden   sind."^) 

Es  ist  nothwendig,  diesen  Folgerungen  die  einfachen  That- 
sacheii  entgegenzuhalten.  Schlesien  als  Granzes  war  überhaupt  kein 
Lehen,  sondern  die  zahlreichen  FürstenthtLmer  und  Standesherr- 
«diaften  des  Landes  waren  es,  jedes  für  sich. 

jvElechte"  auf  Schlesien  als  Ganzes  hatte  Preussen  überhaupt 
keine,  sondern  höchstens  „Ansprüche"  auf  vier  Herzogthümer. 

Schlesien  wurde  auch  von  der  Königin  Maria  Theresia 
keineswegs  „flir  sich"  gefordert,  sie  übernahm  die  Regierung  dieses 
Landes,  weil  sie  „Königin  von  Böhmen"  war  und  die  schlesischen 
Fürstenthümer  diesem  Lande  als  Lehen  zugehörten. 

Maria  Theresia  hatte  also  in  Schlesien  gar  keine  „Lehen" 
anzutreten,  gleichviel  ob  „Manns-"  oder  „Weiber-Lehen",  sie  war 
selbst  Oberlehensherr  als  „Königin  von  Böhmen". 

Die  Frage  konnte  höchstens  dahin  gestellt  werden,  ob  in 
Böhmen  ein  weibliches  Thronfolgerecht  zulässig  sei  und  dies  stand 
wohl  schon  aus  Gründen  der  Tradition  ausser  Zweifel. 

Das  Haus  Habsburg  war,  soweit  bekannt,  gar  nie  in  der  Lage, 
ftr  Sohlesien  von  einem  Ausschlüsse  einer  weiblichen  Linie  zu 
sprechen;  es  war  bisher  gar  nie  eine  Veranlassung  vorhanden 
gewesen,  um  diese  Frage  überhaupt  zu  erörtern. 

Wäre  dies  aber  selbst  der  Fall,  wäre  das  Recht  Maria 
■Theresia's  nur  ein  Ergebniss  der  pragmatischen  Sanction  und 
^er  Besitz  .  der  Krone  Böhmen  anfechtbar  gewesen,  so  würde 
^^mer  noch  der  nächste  Träger  dieser  Krone  nähere  Rechte  auf 
^ilesien  gehabt  haben,  als  Preussen,  dessen  „Ansprüche"  dem 
Oberlehensherm  Böhmen  gegenüber  in  keiner  Weise  vorwiegend 
Verden  konnten,  weil  sie  nicht  einmal  haltbar  waren  und  weil 
^^kliche  „Rechte"  überhaupt  nicht  bestanden. 

Schwiebus. 

Die  preussische  Beweisführung  hatte  indessen  noch  schwierigere 
flippen  zu  umgehen.  Seit  der  Aechtiing  Johann  Georg's  und  der 
^nulherung  des  Erbverbrüderungs -Vertrages  hatte  auch  Chur- 
*urst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  noch  manche  Schritte 
Sethan,  um  seinem  Ziele  näher  zu  kommen  und  sie  führten  endlich 
^  Abmachungen  und  Vergleichen,    mit  denen  der  kaiserliche  Hof 

*)  Preuss.  Staats-Schriften.  I.,  74.  Bei  Koser,  Sybel'sche  historische  Zeit- 
^<^hria,  1880,  I. 

OeiterreiohUcher  Erbfolgekriegr-  I.  Bd.  60 


ein  gar  nachdrückliches  Wort  und  grosses  Gewicht . .  . ."  ,v9o  verliert 
sie  auch  noch  immerfort  weder  Zeit,  noch  Augenblick,  sich  in  solcher 
Potenz  fester  zu  setzen  und  ist  anbei  dero  Affection  und  Beimg 
in  denen  negotiis  mehrens  mit  Kealitäten,  als  Worten  zo  gewinnen. 
als  deren  höchstes  Anhegen  das  Aufblühen  ihrer  Eönder  ist,  welcher 
notitiae  dann  Frankreich  wirklich  zu  gebrauchen  angefangen." 

Für  diese  Kinder  nun  vermilasste  die  Churftirstin  ihren  Gemahl 
zur  Verfassung  eines  Testaments,  dessen  Inhalt  geheim  gehalten 
werden  sollte,  welchen  zu  erfahren  aber  begreiflicherweise  ebeiuo 
im  Interesse  des  Churprinzen  Friedrich,  des  Sohnes  der  ersten  Ge- 
mahlin Louise  Henriette  von  Oranien  und  einzig  berechtigten 
Erben,  wie  auch  in  dem  der  kaiserUchen  Regierang  lag. 

In  der  Frage  dieses  Testaments  begann  sich  nun  der  lange 
imd  hartnäckige  Kampf  um  den  massgebenden  Einflnss  des  Kaisei« 
oder  Frankreichs  am  Berliner  Hofe  in  schärfster  Weise  zu  zeigen. 
Die  zweite  Ehe  des  Churfiirsten  Friedrich  Wilhelm  mit  Doro- 
thea von  Holstein  hatte,  als  aus  dieser  Verbindtmg  Sohne  heran- 
^vuchsen,  den  Churprinzen  Friedrich  in  eine  immer  misslicher 
werdende  Stellung  dem  Vater  imd  der  einflussreichen  Stiefinntter 
gegenüber  gebracht.  Churftirstin  Dorothea  war  bemüht,  ans  dem 
brandenburgischen  Besitze  mehr  oder  minder  selbstständige  Land- 
gebiete zur  Dotierung  ihrer  Söhne  loszulösen  und  sie  fand  hiebei 
eine  nachhaltige  Unterstützung  in  dem  französischen  Gesandten 
Rebänac,  der  durch  die  kluge  Benützung  des  Einflnsses  der  Chnr- 
iUrstin  seinen  eigenen  politischen  Einiluss  am  brandenboi^iiscfaeD 
Hofe  sicherte  und  stützte. 

Es  hat  wenig  zu  bedeuten,    wenn   versichert  wird,    dass  der 
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Einzige,  was  er  zu  thun  vermochte,  war,  sich  einer  „stillen  und 
zähen  Opposition"  ^)  gegen  die  französischen  Einflüsse  hinzugeben, 
in  der  er  als  seine  einzigen  Stützen  den  Fürsten  Johann  Georg 
von  Anhalt  und  den  kaiserlichen  Gresandten  Grafen  Lamberg  fand. 

Der  herrische  Charakter  Friedrich  Wilhelm's  und  die 
Thätigkeit  der  Churfiirstin  Dorothea  machten  zur  Zeit  der  Testa- 
ments-Verfassimg  1681  ein  offenes  Aussprechen  des  Churprinzen 
und  seines  Vaters  nahezu  immöglich  imd  es  ist  eine  unbillige  Ver- 
dächtigung des  Prinzen,  wenn  gesagt  wird,  er  und  .Anhalt  hätten 
,,Torgezogen  zu  schweigen,  in  dorso  zu  zeichnen  und  dann  mit  dem 
kaiserlichen  Gescmdten  die  Köpfe  zusammenzustecken."^ 

Im  April  1681  glaubte  der  kaiserliche  Gesandte  Graf  Lamberg 
noch  daran,  dass  das  Testament,  von  dem  gesprochen  wurde,  doch 
noch  das  Zusammenhalten  des  ganzen  brandenburgischen  Besitzes 
bezwecke  und  die  jungen  Prinzen  nur  apanagiert  werden  sollten. 
Dass  aber  die  Churfiirstin  und  die  französische  Partei  in  Berlin 
sich  bemühten,  die  jungen  Prinzen  mit  Landbesitz  zu  dotieren  und 
das  brandenburgische  Erbe  zu  theilen,  wurde  Lamberg  endlich 
doch  bekannt.  Die  Churfiirstin  bewies  dem  französischen  Gesandten 
Söbönac  viele  Aufmerksamkeiten  und  der  Kanzler  Jena  hatte  alle 
Ursache,  sich  Lamberg  gegenüber  anlässlich  des  Gerüchtes,  dass 
nach  der  Wegnahme  Strassburgs  Frankreich  versuche,  den  Chur- 
ftbrsten  mit  Geld  zur  Neutralität  zu  bestimmen,  zu  beklagen,  „dass 
dergleichen  Cabalen  zu  unterbrechen  ihm  der  Ursach  nicht  möglich 
sei,  weilen  Alles  hinterrücks  seiner  imd  durch  die  französische 
Partei  und  das  Frauenzimmer^  getrieben  würde  und  möchte  er 
sich  fast  vorstellen,  dass  der  Churfürst  endlich  einwilligen  möchte. 
wenn  ihm  nur  von  Frankreich  zugelassen  würde,  mit  seiner  Quote 
zum  Römischen  Reich  zu  concurrieren"^). 

Der  Churprinz  „unterschrieb  und  bezeugte",  ohne  von  dem 
Inhalte  selbst  Kenntniss  nehmen  zu  dürfen,  dieses  Testament  am 
18.  Mai  1681. 

„Darauf  den  18.  Mai  1681  besagtes  Testament,  so  imi  und  um 
mit  einer  seidenen  Schnur  sehr  sorgfaltig  vernäht  gewesen,  im 
geheimen  Bathe  von  dem  Herrn  Churfiirsten  selbst  vorgewiesen  und 
nachdem   er   vorher   dem   Herrn    Churprinzen    die    contenta    circa 


»)  Droysen,  IV,.  145. 

•)  Droysen,  IV^.  149. 

»)  Die  Churfürstin. 

^)  Pfibram,  Urkunden  und  Actenstücke  ni.  996  u.  ff. 


dispositiouem  einigentiasBen  privatim  erzäMt,    voa  ihm  sowohl,  als 
übrigeu  geheimen  Käthen  die  Ueberachreibung  in  dorso  verlangt."'; 

Es  ist  hieraus  behauptet  worden,  dass  der  Chorpiinz  sich  den 
Inhalt  viel  bedrohlicher  flir  sein  zukünftiges  Erbe  gedacht,  daas  er 
eigentlich  mit  dem  Testamente  ganz  zufiieden  hätte  sein  können 
und  dass  er  es  auch  war,  nachdem  der  französische  Gesandt« 
B^bänac  ihm  im  November  den  Inhalt  mitgetheUb  habe. 

Dem  steht  entgegen,  dass  der  Churprinz  sich  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten jetzt  erst  recht  näherte^)  und,  trotz  der  angeblichen  Anssöhnnng 
mit  seinem  Vater  anlässlich  der  Rib  6n  ac'schen  Interventdon,  in  vollem 
Vertrauen  sich  dem  Kaiser  anschloss,  wie  auch  die  AÜssion  Änhalt's 
nach  Wien  und  das  Schreiben  des  Churprinzen  an  den  Kaiser  vom 
15.  Juli  1683  darÜmn,  mehr  aber  noch  der  Umstand,  dass  Graf 
Lamberg  erst  am  14.März  1684  Veranlassung  fand,  von  einer  bald 
wieder  vorübergehenden  Wendung  des  Churprinzen  zu  berichten: 
„Dem  Churprinzen  hat  man  anfangs  die  hannoverische  Heirath  ...  so 
schwer  gemacht,  hernach  aber  gezeigt,  als  wäre  ihm  allein  darch 
die  französische  Partei  zu  helfen,  dass  er  nun  auch  beginnet,  dieser 
Partei  schön  zu  thun  und  nachzuschweifen."*) 

Ueber  den  Inhalt  des  Testaments  erstattete  schon  am 
12.  August  1682  der  damals  in  zweiter  Sendimg  in  Berlin  weilende 
kaiserliche  Gesandte  Graf  Lamberg  einen  Bericht,  der  noch  ungenau 
wai-  und  fügte  bei :  „Ob  abor  der  Frau  CiiurtÜrstin  audorwärtige 
Gedanken,  den  König  von  Frankreich  pro  executori  testamenti  ra 
ersuchen,  vollzogen  worden,  solchem  habe  noch  nicht  auf  den 
Grund  kommen  mögen,"  *) 
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durch  den  preussischen  Gesandten  oder  doch  so  abgegeben  werden, 
„wie  es  der  Churfurst  für  des  churfiirstlichen  Hauses  Besten 
befindet."  ^)  Zmn  Testaments-Executor  ernannte  der  brandenburgische 
Ghurfiirst  wirklich  den  König  von  IVankreich. 

Die  Zusage  Frankreichs,  die  Durchführung  des  Testaments 
des  Churftirsten  zu  schützen  und  zu  sichern,  band  den  Churfursten 
an  Frankreich,  die  Zusage  des  kaiserlichen  Gesandten,  dass  der 
Kaiser  eine  Zerstückelung  Brandenburgs  durch  ein  solches  Testament 
nicht  zugeben  werde,  den  Churprinzen  Friedrich  an  den  Kaiser. 

G^gen  Mitte  Juni  1683  trat  die  tiefe  Verstimmung  des  Chur- 
prinzen Friedrich  ob  der  über  ihn  hinweggefuhrten  Machenschaften 
zu  Gunsten  seiner  Stiefbrüder  immer  unverhohlener  an  den  Tag. 
Die  Bemühungen  des  Grafen  Lamberg  zur  Lösung  der  französisch- 
brandenburgischen  Allianz  versprach  er  mit  „fast  unglaublicher 
Vergnügung"  zu  fördern,  „nicht  nur  aus  innerlicher  Inclination  zu 
Ew.  kais.  Majestät  Dienst  oder  aus  Liebe  ziun  allgemeinen  Besten 
des  Vaterlandes  oder  in  Ansehimg  seines  Herrn  Vaters  und  seines 
eigenen  Interesse,  sondern  über  all'  solches  auch  aus  eingewurzelter 
Aversion  gegen  die  Franzosen,  als  die  unter  Anderem  noch  neulich 
seinem  Stiefbruder  zu  dem  Herzogthume  Pommern,  ihm  zum  Prä- 
judiz, hätten  verhelfen  woUen."  *) 

Näherte  sich  solcher  Weise  der  Churprinz  immer  mehr  dem 
Kaiser,  so  wrurde  dafür  die  Haltung  seines  Vaters  umso  bedenklicher. 

Der  Churfiirst  trug  sich  längst  mit  grossen  Plänen  för  den 
Fall  eines  Erlöschens  des  Habsburgischen  Hauses.  Schon  als 
Leopold  I.  den  Thron  bestieg,  die  beiden  Söhne  erster  Ehe 
Ferdinand  Wenzeslaus  1GG8  und  Johann  1670  bald  nach  der 
Geburt  wegstarben  und  Leopold  I.  der  Einzige  des  Hauses  war, 
wurden  bei  deutschen  und  fremden  Fürsten  die  Aussichten  erwogen, 
welche  sich  hiedurch  für  Jeden  derselben  bei  der  Theilung  des 
Erbes  etwa  ergeben  könnten. 

Hierin  war  auch  Churfiirst  Friedrich  Wilhelm  keineswegs 
zurückgeblieben. 

„Ob  Ich  wohl  allezeit  der  Intention  gewesen  bin,  dass,  nachdem 
Gott  Mein  Haus  vor  vielen  anderen  Häusern,  mit  Land  und  Leuten 
gesegnet  und  dasselbige  desswegen  dem  Höchsten  biUig  zu  danken 


')  Droysen,  Preuss.  Pol.,  IV«,  147   uad  wörtlich  demselben   folgend: 
G.  Droysen,  „Testament  des  grossen  Cbartursten'\ 

*)  H.  H.  u.  St.  A.  Reichskanzlei  1683,  Lamberg  13.  Juni  1683. 
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und  auch  nicht  Ursache  hat,  mehr  Conqueten  an  Land  und  Leaten 
zu  machen  oder  an  sich  zu  bringen,  -wie  Ich  dann  auch  noch  nicht 
rsthe,  dasa  Meine  Kinder  etwas  mit  Unrecht  an  sich  bringen  sollen, 
nach  dem  Allem  aber  der  Höchste  Selbsten  will,  dass  man  seinem 
Hause  wohl  vorstehe,  sein  Recht  und  Befugnisse  gebührlich  wahr- 
nehme und  da  man  die  Gelegenheit,  so  Er  dazu  an  die  Hand  gibt, 
gebrauche  und  nicht  will,  dass  man  selbige  schlechterdings  in  den 
Wind  schlage,  sondern  selbige  fleissig  beobachte  und  keine  bequeme 
Zeit,  so  er  schicket,  Tersäumen  und  ungebraucht  vorbeigeheB  lassen 
soll,  ja  dafeme  man  auch  solche  Conjnncturen,  so  er  gibt,  nicht 
achtet,  solches  diirch  Andere  ausführen  lasset,  welche  sich  der 
Occasion  und  Grelegenheit  zu  gebrauchen  nicht  unterlassen  werden, 
so  habe  Ich  hierin  Meine  Gedanken  insoweit  verändert  und  dafBr 
halten  mtlssen,  dass  es  eine  göttliche  Berufung  sei,  wenn  man  sein« 
Kirche  aus  der  Drangsal  des  Papstthums  errett«n  kann.  Demnach 
nun  weltkundig  ist,  auf  was  schwachen  Füssen  das  Haus  Oesterreich 
bestehet  und  dass  zu  befahren,  dass  selbiges  Heus  durch  Absterben 
und  Nichthiuterlassung  einiger  £rben  abgehen  möchte  und  Ick 
darnebst  in  Erfahrung  kommen  bin,  wie  dass  schon  bei  lebendigem 
Leibe  des  jetzigen  Kaisers  Andere  auf  sothanen  unverhofllen  Fall, 
einige  Theilung  imter  sich  gemaclit,  wie  sie  die  Königreiche  mid 
Laude  unter  sich  vertheilen  wollten,  so  hab'  Ich  solchem  Werke 
eine  geraume  Zeit  vielfältig  nachgedacht  imd  befunden,'  dass  wenn 
es  ja  zu  einer  solchen  Theihmg  kommen  sollte,  das  Haus  Branden- 
burg billig  vor  Anderen,  ja  auch  jedermänniglich,  welche  sich  der 
Succession  annehmen  möchten,  mit  allem  Kechte  die  nächsten 
Erben  zu  dem  Schlesien  seien."  ') 
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dagegen  wieder  die  Zusicherungen  für  die  Protestanten,  die  wich- 
tigen militärischen  Puncte,  die  zu  besetzen  wären  und  vor  Allem 
der  Besitz  Breslaus  —  sind  vorbedacht  und  dargelegt  in  des  Chur- 
fbrsten  weittragendem  Entwürfe."  *) 

Die  Forderungen,  welche  Churfiirst  FriedrichWilhelmjetzi 
in  Wien  steUte,  als  er  annehmen  zu  können  glaubte,  dass  seine  Hilfe 
in  der  schweren  Bedrängniss,  welche  der  Türkenkrieg  über  die 
habsbnrgischen  Lande  imd  der  grossen  Gefahr,  welche  er  für  das 
Gebiet  des  römischen  Reiches  brachte,  zu  wichtig  sei,  um  nicht 
mit  jedem  Opfer  vom  Kaiser  erkauft  werden  zu  müssen,  fanden 
indessen  eine  entschiedene  Ablehnimg.  Man  sah  auch  1683  in  den 
brandenbnrgischen  Fordenmgen  nur  das  Bestreben,  die  Nothlage 
des  Kaisers  zur  eigenen  Vergrössenmg  zu  benützen  und  vermochte 
in  den  Ansprüchen  auf  den  schlesischen  Besitz  keinen  grösseren 
Bechtswerth  zu  finden,  als  er  etwa  den  Reunionen  Ludwig  XIV. 
innegewohnt  hatte.  Es  ist  aber  auch  nicht  zu  übersehen,  dass 
diese  letzteren  doch  noch  zu  den  neuen  und  peinlichsten  Erfahrungen 
gehörten  und  dass  Leopold  L  keine  Neigung  haben  konnte, 
durch  Nachgiebigkeit  gegen  ähnliche  Anspiüche,  so  lange  diese 
eben  noch  abzuwehren  waren,  das  ötfentliche  Recht  überhaupt 
völlig  in's  Schwanken  zu  bringen.  Kaiser  Leopold  hatte  sich  in 
seiner  Gewissenhaftigkeit  ein  festes  Urtheil  in  der  Frage  der 
schlesischen  Fürstenthümer  und  der  brandenburgischen  Aiispiiiche 
gebildet  und  er  war  nicht  der  Mann,  das  als  recht  Erkannte  leicht 
aufzugeben.  Wo  sein  Recht  ilmi  nicht  so  völlig  klar  schien,  wie 
bei  Brieg,  Wohlau  und  Liegnitz,  bot  er  für  Jägenidorl*  einen  Aus- 
gleich in  Geld.  Man  hatte  sich  schon  1G80  in  Wien  bereit  erklärt, 
wegen  Jägemdorf  mit  dem  Churiürsten  Friedrich  Wilhelm 
in  Verhandlungen  einzutreten,  tun  ihm,  falls  er  seine  kaiserlicherseit^ 
übrigens  entschieden  bestrittenen  Ansprüche  nachzuweisc^n  vermöge, 
eine  entsprechende  Entschädigung  zu  bieten,  aber  der  Churfürst 
weigerte  sich,  hieftir  Jemanden  zu  bevollmäc^htigen.  *) 

Dass  der  Kaiser  das  Land  nicht  hergab,  ist  natürlich,  ein 
gegründeteres  Recht,  als  das  seine,  stand  üim  auch  hier  nicht 
gegenüber,  höchstens  ein  Rechtsanspruch  überhaupt.  Indem  er 
das  Land  nicht  preisgab,  handelte  er  nur  einem  Grundsatz  ent- 
sprechend, dem  der  geniale  Nachkomme  des  Chiu*fiirsten  Ausdruck 
gegeben  hat: 


^)  MittheiloDgen  des  k.  und  k.  Kriegs-Archivs.  Neue  Folge  I. 

*)  Pf  ihr  am,  Urkunden  und  Actenstücke  III.,   955  und  ff.     Siehe  oben. 
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„Es  ist  eine  Schmach  und  Schande,  seine  Staaten  zu  verlieren ; 
und  es  ist  eine  Ungerechtigkeit  und  strafbare  Käuberei,  diejenigen 
zu  erobern,  auf  die  man  kein  gesetzliches  Recht  hat."  •) 

Die  Ablehnung  der  brandenbui^schen  Hilfe  aber  war  dem 
Wiener  Hof  durch  die  nothwendigste  Vorsicht  geboten.  „Seine 
Animosität  gieng  so  weit,  dass  er  in  den  türkischen  Gefahren  die 
brandenburgische  Hilfe  lieber  zurückwies,  als  annahm ;  er  fürchtete, 
eine  brandenburgische  Hilfsmacht  werde  sich  beim  Durchgang 
durch  Schlesien  der  Landschaften  bemächtigen,"  *)  Man  wusste  eben 
zu  viel  in  Wien  von  den  Absichten  des  Churf[ir8ten,  nm  andeis 
handeln  zu  können.  Die  Brandenburger  fehlten  daher  in  einer  der 
ruhmreichsten  und  entscheidendsten  Schlachten  der  deutschen  Ge- 
schichte, beim  Siegestage  von  Wien  lti83. 


Dabei  suchte  der  Churftirst  auch  1684  noch  eine  gewisse 
Anlehnung  an  Frankreich  festzuhalten.  Er  wünschte  trotz  der 
masslosen  Uebergriffe  Ludwig  XIV.  die  Sichenmg  eines  Friedens 
mit  Frankreich,  wohl  noch  immer  mit  dem  Qedanken,  in  Ludwig  XIV- 
einen  Rückhalt  für  seine  Söhne  zweiter  Ehe  zu  finden. 

Dem  Grafen  Lamberg  gegenüber  äusserte  er,  dass  „wenn 
die  Stadt  Strassburg  ohne  einiges  Beding  an  Frankreich  überlassen, 
You  Frankreich  liingegen  dasjenige,  so  es  nach  der  Vergewaltigung 
Strassburgs  dem  Reiche  abgenommen,  ebenfalls  ohne  Beding  wieder 
herübergestellt  i\-ürde,  er  vermeinte,  der  Friede  unverweilt  zu- 
wege gerichtet  sein  würde".  Den  berechtigten  Einwand  des  kaiser- 
lichen Gesandten,  dass  Frankreich  dann  höchstens  einige  Dörfer 
zurückstellen  werde,  ohne  Weith  für  das  Reich,   lehnte  der  Chnr- 
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Veitrag  zur  Truppenhilfe   zu  bestimmen,  der     am  1.  Februar    1686 
vom  Kaiser,  am  13.  Februar  vom  Churfiirsten  ratificiert  wurde. 

Aus  dieser  Annäherung  entwickelte  sich  aber  auch  eine 
neue  Verhandlung  über  die  von  Brandenburg  erhobenen  An- 
sprüche auf  die  schlesischen  Fürstenthtimer  und  auf  Jägemdorf 
und  diese  Verhandlung  fährte  zu  einem  weitem  Vertrag,  der  nun- 
mehr allen  Differenzen  ein  Ende  zu   machen  bestimmt   sein  sollte. 

Der  Churfiirst,  der  vielleicht  doch  auch  erwägen  mochte,  dass, 
wenn  selbst  Brandenburg  aus  den  vom  Oberlehensherm,  dem 
König  von  Böhmen,  nicht  anerkannten  Erbverträgen  Rechte  ab- 
leiten könnte,  diese  Rechte  als  die  schwächeren  doch  vor  dem 
ersten,  ältesten  und  gewichtigsten  Rechte  der  Oberlehensherrschaft, 
der  Krone  Böhmen,  welche  das  Haus  Habsburg  trug,  zurückstehen 
müssten,  liess  sich  in  dem  „geheimen  Haupt- Vertrag"  am  22.  März  1686 
zum  völligen  Verzicht  auf  die  schlesischen  Ansprüche  herbei,  bedang 
sich  aber,  um  doch  gewissermassen  mit  Erfolg  aus  den  Verhandlungen 
hervorzugehen,  dagegen  die  Abtretung  des  Kreises  Schwiebus,  ebenso 
jene  einer  Schuldforderung  in  Ost-Friesland,  Subsidien  und  mili- 
tärische Unterstützung  durch  den  Kaiser  im  Falle  des  Bedarfes  aus. 
Seine  eigenen  reeUen  Zugeständnisse  waren  indessen  gewiss  sehr 
werthvoll,  sie  sicherten  den^  Kaiser  die  Unterstützung  des  mächtigen 
Reichsftirsten  in  seiner  Politik  gegen  Frankreich  und  in  der  drohend 
sich  nähernden  Frage  der  spanischen  Erbfolge. 

Der  „Kreis"  Schwiebus  war  kein  sonderlich  begehrenswertlies 
Object,  doch  lag  er  günstig  für  den  brandenburgischen  Besitz.  Li 
der  Conferenz  wurde  geschildert,  „ob  wäre  er  ein  schlechter  District 
und  fast  mit  dem  Fürstenthume  Crossen  umgeben."  *) 

Es  war  von  diesem  Lande  „äusserlich  nur  zu  vernelunen,  dass 
es  auf  9  Meilen  Weges  begreife  und  etzliclier  Meinung  nach 
6 — 20.000  fl.  an  Cameralgefällen  ertrage,  das  Contributions-Quantum 
nicht  eingerechnet."  Die  Stimmimg  der  lutherischen  Bewohner  war 
Preussen  günstig  und  schon  1685  hatten  die  Stände  „mit  dem 
churbrandenburgischen  Hofe  heimliche  Correspondenz  gepflogen  und 
die  Bewandtniss  ausser  Zweifel  gar  genau  untersucht  sei  worden." 

Der  Kreis  Schwiebus,  darin  ein  Städtchen  gleichen  Namens 
mit  hölzernen  Häusern,  zerfallenen  Stadtmauern  und  sumpfigen 
Gräben,  war  Ende  des  XVH.  Jahrhunderts  vom  Königreich 
Polen,     der    Mark    Brandenburg    und    dem    böhmischen    Lehens- 


*)  P^ibram  III,  Conferenz -Votum  vom  23.  November  1685. 


Fürstenthume  Crossen,  an  Brandenburg  verliehen,  eingeschlossen.  Von 
Glogan,  zu  dem  es  politisch  gehörte,  war  es  durch  Croasen'sches  Gebiet 
abgetrennt.  Das  Land,  24  Quadratmeilen  gross,  bot  wenig,  war  wasser- 
arm und  sandig,  die  Erträgnisse  bestanden  in  Kom  und  Gerste,  etwa.« 
Pferde-  und  Viehzucht,  der  Ertrag  flir  den  Staat  ein  verschwindender,  'j 
Trotzdem  erschienen  die  Forderungen  des  ChnrfUrsten  als  sehr 
schwer  luid  die  Versiiche  und  Bemühungen,  sie  erträglicher  zu 
machen,  blieben  vergeblich. 

Der  Gewinn  für  Brandenbin-g  wäre  also  ein  geringer  gewesen, 
aber  es  konnte  auch  kaum  soviel  Mühe  lohnen,  wie  sie  sich  die 
kaiserlichen  Diplomaten  in  der  Sache  gegeben  haben,  um  das 
Gebiet  wieder  an  Oesterreich  zurückzugewinnen.  Es  bedurfte  hiezn 
der  ganzen  Neigung  der  zünftigen  Diplomaten  jener  Zeit,  mit 
grossem  Fleisse  und  kleinen  Mitteln  politische  EJeingeschäfte  zo 
treiben,  in  denen  sie  sich  gefielen. 

Im  Geiste  dieser  politischen  Zeitrichtung'  handelte  nun  anch 
der  kaiserliche  Gesandte  Fridag  in  Berlin  und  in  demselben 
Geiste  jand  er  dort  Entgegenkommen.  Während  die  Verhandlungen 
mit  dem  Churfiirsten  sit-h  mühsam  fortschleppten,  die  Testaments- 
Angelegenheit  Friedrich  Wilhelm's  den  peinlichen  Gegensatz  des 
Churfiirsten  zu  seinem  erstgeborenen  Sohne,  wie  jenen  der  Chur- 
ftirstin  Dorothea  zum  Chiu-prinzen,  aufrecht  hielt  und  die  ofl'ene 
Wunde  immer  wieder  bluten  liess,  berichtete  Fridag  seine  Ideen 
von  einem  möglichen  Auswege  nach  Wien, 

„Es  ist  mir  aber  dieses  dabei  eingefallen,  dasa,  wenn  endUcb 
die  höchste  Noth    oder   sonst  Ew.  Kais.  Maj.  Convenient  es  erfor- 
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Der  Churprinz  hatte  Fridag  gegenüber  ebenso  entschieden 
seiner  Ueberzeugung,  dass  Brandenbiirg's  Interesse  den  engen  An- 
schlnss  an  den  Kaiser  erfordere,  als  seiner  Abneigung  gegen  die 
französische  Pfiuiiei,  welche  er  auch  als  die  Partei  seiner  Stiefmutter 
kannte,  Ausdruck  gegeben.  Darauf  baute  Fridag. 

Die  Bedenken  der  in  das  Vertrauen  gezogenen  Conferenzräthe 
Strattmann,  Königsegg  und  Kinsky  in  Wien,  welche  dem  Chur- 
prinzen  eine  Territorialentschädigung  zuzuwenden  wünschten,  „da- 
mit die  üble  Nachrede  bei  der  Welt,  gleichsam  als  ob  man  diesen 
jungen  Prinzen  übereilt  und  den  Revers  erschlichen  hätte,  ver- 
mieden werde",  WTU*den  endlich  durch  den  Vorschlag  derselben, 
zwei  Schwarzenberg'sche  Güter  oder  als  Aequivalent  derselben 
binnen  Jahresfrist  100.000  Thaler  als  Entschädigung  für  den  Ver- 
zicht auf  Schwiebus  zuzusagen,  erledigt. 

Der  Churprinz  kam  dem  Antrage  Fridag's  auf  mehr  als 
halbem  Wege  entgegen.  Es  lag  ihm  Alles  an  der  Allianz  mit  dem 
Kaiser,  der  Gedanke,  den  König  von  Frankreich  als  Testaments- 
executor sich  in  die  innersten  Geschicke  Brandenburg's  mischen  zu 
sehen,  war  ihm  unerträglich.  Den  Darlegungen  des  kaiserlichen 
Gesandten  stimmte  er  in  allen  wesentlichen  Dingen  zu,  die  branden- 
burgischen Ansprüche  auf  Liegnitz,  Brieg  und  Wohlau  hielt  auch 
er  fiir  ganz  unhaltbar,  nur  jene  auf  Jägemdorf  erachtete  er  als 
gerechtfertigte. 

Fridag  bemühte  sich,  ihm  die  Dinge  darzustellen,  wie  sie 
waren,  „damit  er  wisse,  warum  es  zu  tliun  und  keine  Finesse  bei 
der  Sache  verborgen  sei"  und  die  spätere  Behauptung  des  Chur- 
fiirsten  Friedrich,  er  habe  nicht  gewusst,  dass  er  mit  dem  Vertrag 
seine  Ansprüche  auf  Jägemdorf  „und  so  viel  ansehnliche  praeten- 
siones  hingebe",  war  eine  Behauptung,  die  der  Walirheit  nicht 
entsprach. 

Der  Revers  wurde  am  28.  Februar  IGSCy  unterschrieben  und 
dem  Churprinzen  durch  Fridag  die  bedungenen  10.000  Ducaten 
ausgehändigt. 

Ob  Churprinz  Friedrich  seinem  Lande  und  seinem  Vater 
gegenüber  recht  gethan  mit  dem  Abschluss  des  Schwiebuser  Ver- 
trages, gehört  nicht  hierher,  auf  keinen  Fall  aber  kann  daraus  eine 
Ungiltigkeit  dieses  Vertrages  abgeleitet  werden. 

Dennoch  musste  nun  preussischerseits  versucht  werden,  diese 
Verträge  aUe  als  unberechtigt  und  ungiltig  darzustellen,  da  sonst 
alle  früheren  Beweisführungen  von  selbst  hinfallig  geworden  wären. 
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Es  wurden  braiidenburgische  Hausgesetze  hervorgezogen, 
welche  angeblich  dahin  lauten  sollten:  „dass  keinem  Besitzer  der 
chur-  und  fiirstlichen  Lande  des  Hauses  Brandenburg  erlaubt  sein 
solle,  von  wirklichen  Land  und  Leuten,  oder  anch  deren  Ange- 
fallen etwas  zur  Urthät  oder  Tod  zu  veräussem.  Und,  wenn  solches 
irgend  von  einem  Besitzer  geschehen,  der  Nachfolger  an  der  Chur 
oder  Fürstenthum  die  freie  Macht  oder  G}«walt  haben  solle,  das 
dergestalt  widerrechtlich  Veräusserte  wiederum  zu  vindicieren  und 
den  Besitz  davon  zu  ergreifen."  Mit  E.echt  weist  die  ,^ctenmä88ige, 
und  rechtliche  Gegen-Information"  darauf  hin,  dass  die  stets  in 
Rede  stehenden  Fürstenthümer  bis  dahin  weder  rechtlich,  no<4 
factisch  je  im  Besitze  des  brandenburgischen  Churhauses  gewesen 
und  die  fraglichen  Hausverträge  dieselben  daher  in  keiner  Weise 
berührten  und  sie  betont,  dass  es  sich  „billig  zu  verwundern,  dasa  der 
Verfasser  des  brandenbiu-gischen  Scripti  sich  nicht  gescheut,  nicht  nur 
des  jetzigen  Königs  (Fr  iedrichn.)GrossvatRr  und Urgrossvater  durch 
diese  Einwendungen  so  der  Welt  zu  beschreiben,  als  wenn  dieselben 
gegen  den  Inhalt  ihrer  Hausverträge  gehandelt  und  sich  zo  Veränsser- 
imgen  verbiuiden  hätten,  welche  nicht  in  ihren  Kräften  imd  Mächten 
gestanden,  sondern  dass  er  auch  hiedurch  den  jetzigen  König  selbst 
in  solche  Umstände  setzt,  dass  weder  ein  Mitstand  des  Reiches, 
noch  ein  fremder  Herr  oder  Staat  über  Tiänder  mit  ihm  sich  ver- 
gleichen xind  gütlich  setzen  kann,  raassen  derlei  Vergleiche  nach 
dieser  neuen  Lehre  an  sich  null  und  nichtig  wären  nnd  die  Nach- 
folger des  Königs  nicht  verbinden  könnten." 

Den  Entschluss  des  Churprinzen  Friedrich,  den  Vertrag 
vom  '2<J.  Februar  IfiSG  wegen  Rückstellung  des  Kreises  Schwiebus 
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Der  Churprinz  Friedrich  stand  aber  zur  Zeit,  da  er  den 
Vertrag  schloss  und  unterzeichnete,  auch  bereits  im  dreissigsten 
Lebensjahre,  ein  Mann,  wohl  fähig,  den  Werth  und  die  Bedeutung 
eines  Vertrages  zu  begreifen  und  zu  würdigen. 

Der  Vertrag  bewegt  sich  auch  nicht  in  vieldeutigen,  zweifel- 
haften Worten,  *)  sondern  besagt  in  klarer,  deutlicher  Weise,  dass 
eine  Einigung  über  die  Rechte  auf  diese  Fürstenthümer  nicht  zu 
erwarten,  eine  Verbindung  mit  dem  Kaiser  vom  Churprinzen  selbst 
Y,nicht  allein  Ihro  kais.  Majestät  und  Dero  hochlöbl.  Erz-,  sondern 
auch  fiimehmlich  seinem  Chur-Hause  höchst  angedeihlich  und  er- 
spriesslich  zu  sein  befunden." 

Da  aber  der  Kaiser  sich  an  der  vom  Chiu^iirsten  Friedrich 
Wilhelm  unbedingt  geforderten  Abtretung  des  im  „Herzogthum 
Schlesien  und  Fürstenthimi  Glogau  gelegenen  Schwiebusischen 
Kreises"  habe  „stossen  wollen",  so  bitte  der  Churprinz,  dass  der 
Kaiser  „Seines  Herrn  Vaters  Verlangei!  in  Gnaden  zu  willfahren 
und  obbewussten  Schwiebuser  Kreis  auf  eine  Zeit  lang  abzutreten 
geruhe,  dagegen  Er,  Herr  Churprinz,  sich  kraft  dieses  Recesses  ver- 
obligiere  und  verspreche,  Ihro  kais.  und  königl.  Majestät  nach  dem 
Tode  seines  Herrn  Vaters  Gnaden,  welchen  Gott  lang  anstehen 
lassen  wolle,  solchen  Schwiebusischen  Kreis  allsogleich  wiederum 
abzutreten."  Dagegen  sagt  der  Vertrag  dem  Chm*prinzen  die  Ueber- 
gabe  *)  von  Schwiebus  an  den  Chm^rsten  zu,  wahrt  das  Recht 
der  sofortigen  Wiederbesitznahme  nach  dem  Tod  des  Chur- 
ftirsten  und  bewüHgt  dem  Churprinzen  Friedrich  die  sofortige 
Auszahlung  von  10.000  Ducaten. 

Der  Vertrag  versprach  dann  im  4.  Puncte  nach  seinerzeitiger 
Rückgabe  des  Schwiebuser  Kreises  eine  Erwerbung  von  einigen 
benannten  Gutem  für  den  Churprinzen,  beziehungsweise  seiner- 
zeitigen Churfürsten  oder  die  Auszahlung  von  200.000  Thalem  für  die- 
selben, die  bei  der  Rückgabe  wirklich  erfolgte. 

Auch  der  Schlusssatz  dieses  Vertrages  vom  Februar  lOH^i 
schliesst  jeden  Zweifel  aus  imd  stellt  mit  unanfechtbarer  Gewissheit 
fest,  dass  der  Churprinz  sich  der  von  ilmi  eingegangenen  Ver- 
pflichtiuigen  völlig  bewusst  und  klar  gewesen.  „Im  Uebrigen  imd 
Schliesslichen    hat    es    bei    der    zwischen    Ihrer  kais.    imd  königl. 


')  Arch.  des  Minist,  des  Innern.  Januar  1686.  Pfibram,  Oesterreich 
und  Brandenburg,  92. 

*)  Eine  Bleistit'tbemerkung  am  Rande  des  Actes  enthält  die  Worte  ,,docli 
Lehenweise".  Sie  scheinen  nicht  dem  vereinbarten  Text  zu  entsprechen  und 
sind  auch  sachlich  gleichgiltig  (Pfibram). 


Majestät,  dann  des  Herrn  Churprinzen  seinem  Heim  Vater  ge- 
trolTenen  Allianz  und  der  darin  enthaltenen  ToUkommenen  Bennit- 
ciation  aller  und  jeder  an  Ihrer  kois.  Majestät  obTerstandener- 
inassen  formierten,  aber  diesseits')  nie  zugestandenen Prätenstonen, 
sein  unverbrüchliches  Bewenden;  welches  Ihre  kais.  und  königl. 
Majestät,  wie  auch  der  Herr  Churprinz  für  sich  und  Ihre  SncceBsores 
einander  festiglich  zu  halten  versprochen  haben." 

Die  ganze  Lage,  das  Älter  und  die  ürtheilsfähig;keit  des 
Churprinzen,  die  empfangene  Äbfindungssomme  —  Alles  schheest 
eine  beabsichtigte  oder  erst  später  erkannte  Täuschnng  völlig  ans 
und  die  von  Friedrich  al.s  Churfürst  ausgesprochene  Behauptung, 
„es  sei  ihm  ein  Bevers  unter  die  Hände  gesteckt,  er  sei  mit  nn- 
gegründeten  Vorstellungen  zur  Unterzeichnung  desselben  genöthigt 
worden",  widerspricht,  wie  gesagt,  ebenso  den  wirklichen  Thatsachen, 
wie  später  tue  Erklänuig  König  Friedrich  11. :  „da  ein  Hausgesetz 
verbiete,  üebietstlieile  des  brandenburgischen  Besitzes  abzutreten 
und  jeder  darauf  hinzielende  frühere  Vertrag  sei  darum  hin&Uig" 
dem  Ööentlichen  Eecht. 

Es  mag  sein,  da.^  Friedrich  ICWö  als  Chnrflirst  zu  der 
Meinung  gelangt«,  es  sei  sein  Ziel  auch  ohne  Coucessionen  zu  er- 
reichen gewesen.  Eine  solche  Erkenntuiss  stellt  indessen  keine 
„bessere  Einsicht  in  die  Verhältnisse"  dar  und  all'  die  mehr  oder 
weniger  scharfsinnigen  Auslegungen  und  Dentungen,  die  an  diese 
Schwiebu.ser  Frage  geknüpft  worden  sind,  erscheinen,  eine  wie  die 
andere,  als  völlig  unhaltbar.  Ein  Kecht  auf  Schlesien  ist  daraus 
nicht  abzuleiten,  es  gäbe  keinen  Staats-  und  keinen  Allianz-,  keinen 
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hielt  treu  zum  Kaiser.  Die  brandenburgischen  Truppen  haben  unter 
seiner  Begierung  auf  den  Schlachtfeldern  in  Ungarn  und  Italien,  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden  eine  glorreiche  Waffenbrüder- 
schaft mit  dem  kaiserlichen  Heere  gemacht  und  es  bedurfte  wieder 
des  ganzen  Ueberwuchems  französischen  Geistes  und  französischer 
Politik,  um,  was  zusammengehörte,  so  tief  und  fast  ohne  Heilung 
zu  trennen.  Für  die  innere  Verwaltung  seines  Landes  hatte  Chur- 
fOrst  Friedrich  eine  wenig  glückliche  Hand,  der  Wohlstand 
gieng  zurück  und  manche  Uebel  breiteten  sich  aus.  Dagegen  errang 
er  seinem  Hause  jene  SteUung  im  Kreise  der  europäischen  Fürsten, 
welche  ihm  als  Ziel  des  Ehrgeizes  erschien,  welcher  aber  doch  auch 
eine  tiefe  Bedeutung  für  die  Zukunft  innewohnte :  die  Königskrone. 

Die  Ausdauer,  mit  der  er  dieses  Ziel  verfolgte,  ist  ein  grosses 
Verdienst  für  sein  Haus  und  sein  Land  gewesen  und  es  erschiene 
sehr  unberechtigt,  dasselbe  schmälern  zu  wollen. 

Ln  „Krön- Vertrage"  vom  27.  November  1700  ist  der  Vertrag 
von  1686  im  ersten  Paragraphen  neuerlich  bestätigt  und  zwar  von 
demselben  König  Friedrich  I.,  der  als  Churprinz  jene  Vertrags- 
abänderung über  Schwiebus  abgeschlossen  hatte  und  der  sonach 
selben  als  nunmehr  dazu  gehörig  und  unabänderlich  ansehen 
masste,  wenn  Friedrich  I.  den  „Krön- Vertrag''  anders  aufrichtig 
zu  meinen  entschlossen  war.*) 

Ein  belangreiches  Document  ruht  im  kaiserlichen  Archive,  ein 
Schreiben  tiefen  Dankes  des  ersten  Königs  von  Preussen, 
desselben  Königs,  dessen  Würde  Kaiser  Leopold  I.  trotz  des 
allgemeinen    Abmahnens   und   Wamens    an    den    Churliirsten    von 

^)  Staatsvertrag  zwischen  dem  Kaiser  und  Charfürst  Friedrich  III. 
von  Brandenburg;  ratificiert  zu  „Colin  an  der  Spree"  am  27.  November  1700. 

Im  8.  Separat-Artikel  erklärt  der  Churfürst:  ,,also  wollen  Sr.  churfürstl. 
Durchlaucht  den  Churprinzen  und  übrige  an  der  Chur  habende  Successores  ver- 
mittelst hinterlassender  einer  absonderlichen  Disposition  ermahnen  und  er- 
innern, dass  so  oft  künftig,  welches  doch  der  Höchste  lanji;  verhüte,  zu 
der  Wahl  eines  römischen  Kaisers  oder  Königs  geschritten  wird, 
Sie  auf  diese  bei  dem  Erzhause  Oesterreich  mehr,  als  bei  allen  anderen  etwa 
zu  der  Kaiserwürde  aspirierenden  Potentaten  sich  befindende  Prärogation 
behdrige  Reflexion  machen  und  ohne  gar  erhebliche  triftige  Ursache 
mit  ihren  Votis  von  mehrerwähntem  Hause  nicht  abgehen  mögen,  jedoch  Alles 
ohne  Nachtheil  des  nicht  weniger  dem  Churfürsten  von  Brandenburg,  als 
anderen  Chuifürsten  des  Reiches  kraft  der  goldenen  Bulle  Kais.  Wahl-Capitu- 
lation  und  un verrückter  Observanz  zustehenden  freien  und  ungebundenen 
juris  suffragii,  denen  so  wenig  Se.  Kais.  Majestät  und  Se.  churfürstl. 
Durchlaucht  hiedurch  im  Geringsten  zu  derogieren  nicht  geneigt 
sind." 
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Brandenburg  vertrauensvoll  ertheÜt  hatte.  In  jenem  Schreiben  aber') 
vom  16.  December  1700  sprach  derselbe  Fürst,  der  freiwillig  mid 
durch  Niemand  betrogen,  den  Sehwiebuser  Kreis  ebenso,  wie  damit 
seine  veralteten  schleaischen  Beschwerden  aufgegeben  hatte,  weil  er 
des  Kaisers  Gunst  brauchte  zu  seinen  weitgehenden  'Wünschen,  in 
warmen  Worten  von  der  empfangenen  königlichen  Würde:  „Euer 
kais.  Majestät  gewinnen  dadurch  bei  Mir  und  Meinem  Hause  eine 
unsterbliche  Obligation." 

Es  war  nicht  so  femeHegend,  dass  man  in  Wien  mit  dieser 
Angelegenheit  die  früheren  Querelen  als  beendet  und  begraben  ansah. 

„Ist  es  nicht  klar,  dass  die  Welt  nie  einen  Tag  lang  Frieden 
haben  wird,  wenn  es  gestattet  ist,  veraltete  Ansprüche  gegen  neuere 
Verträge  und  langen  Besitz  geltend  zu  machen?  Die  G^esammtheit 
der  Bürger  darf  fordern,  dass  es  ftr  jeden  Streit  ein  Ende  gibt"*' 


König  Friedrich  I.  hat  manchen  Landerwerb  fUr  PreosseD 
gemacht,  er  legte  den  Keim  zu  vielem  Gutem,  das  erst  aufblühte. 
als  es  den  Sturm  einer  folgenden  Regierung  ertragen  und  über- 
dauert hatte,  welche  in  allen  Dingen  fast  der  Gegensatz  zum  Begime 
Friedrich  I.  gewesen,  von  Milde  und  Feinheit  der  Sitte,  von 
königlichem  Prunk  und  Freude  an  Wissenschaft  und  Kunst  nichts 
wuaste,  aber  Ordnung  schuf  im  Lande  und  es  stark  und  tüchtig 
machte. 

Aus  dem  besonders  ökonomisch  sehr  üblen  Zustand,  in  welchem 
König  Friedrich  I.  sein  neues  Königreich  hinterlassen,  schuf  sein 
Sohn  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  htirter  Hund,  mit  derber  Arbeits- 
lust, mit  Willkür  und  StiiiTshm.    ah^r   üikIi  mii   .■iiinii    u-AVich  fiir 
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über  10  Millionen  Thaler  baare  Mittel  lagen  in  den  Gassen,  die 
jährlichen  Staats-Einnahmen  waren  1739 — 40  bis  auf  7  Millionen 
Thaler  gestiegen,')  der  Beamtenstand  war  in  Pflichttreue  und  Recht- 
schaffenheit erzogen,  die  Armee  in  vorzüglichem  Stande,  über 
63.000  Mann  Infanterie,  17.000  Mann  Cavallerie,  dazu  Artillerie 
und  Ingenieure  gerechnet,  im  Ganzen  etwa  83.000  Mann  stark;*)  der 
König  hatte  eine  Art  Vorläufer  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in 
seinem  „Canton-Reglement  vom  15.  September  1733"  geschaffen. 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  war  aber  auch  einer  der  Fürsten, 
welche,  ohne  es  nur  zu  ahnen,  jenen  vöUigen  Zerfall  des  alten 
ßömischen  Reiches  deutscher  Nation  reichlich  förderten,  der  ange- 
bahnt war  durch  den  westphälischen  Frieden  mit  seiner  Souverainität 
der  einzelnen  Reichsfürsten,  mit  seiner  Loslösung  von  der  Kaiser- 
krone, mit  seiner  Zersetzung  auf  allen  Gebieten. 

Der  unaufliörlichen  Steigerung  dieser  eigenen  Souverainität,  der 
völligen  Unabhängigkeit  von  der  gemeinsamen  deutschen  Reichs- 
pflicht, deren  Erfüllung  er  wohl  gelegentlich  zu  gewähren  geneigt, 
in  der  er  aber  nie  ein  Gebot  zu  sehen  gewillt  war,  hat  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  sein  Leben  lang  sein  Streben  gewidmet. 
Das  Verhältniss  Friedrich  Wilhelm  I.  zum  Kaiserhofe  wird 
von  einem  preussischen  Autor  als  ein  „ergeben  vertrauenvolles" 
geschildert,  um  daraus  Anklagen  gegen  Oesterreich  wegen  Undank- 
barkeit und  Zurücksetzimg  ableiten  zu  können.  ®) 

Aber  derselbe  Autor  widerspricht  sich  selbst,  indem  er  an 
anderer  Stelle  den  König  in  seiner  einseitigen  Politik  so  treffend 
schildert : 

„In  voller  Schärfe  erfasste  Friedrich  Wilhelm  I.  die  so 
^erstandene  Souverainität,  handhabte  sie  im  Innern  und  nach  Aussen. 
Sofort  begann  ihm  das  Zerwürfhiss  mit  der  österreichischen  Politik, 
das  in  wechselnden  Formen  seine  Regierung  erfLLllte.  Er  brauchte 
^ohl  den  Ausdruck,  „man  müsse  dem  Kaiser  geben,  was  des 
Kaisers  ist",  aber,  so  war  seine  Meinung,  auch  nicht  mehr, 
l^er  Wiener  Hof  aber  war  eifrig  daran,  das  verlorene  Imperium 
^herzustellen,    der    kaiserlichen    Autorität    auch    die    Reichsglieder, 

*)Droysen,    Geschichte  der    Preuss.    Pol.    IV^,    bringt   den    höchst 

^^teressanten  „General-Etat  über  Einnahmen  und  Ausgaben    der  Kgl.  Preuss. 

^^Qeral-Finanz-Casse",  sowie  den  „General-Kriegs-Etat",  beide  jedoch  aus  dem 

**^i'e  1722,  so  dass  diese  werthvolle  Uebersicht  kein  sicheres  Bild  mehr  für  die 

^^^nzielle  Lage  zur  Zeit  des  Regierungsantrittes  Friedrich  II.  bietet. 

')  Preuss.  Generalstabswerk,  I.,  41. 

•j  Droysen,  Preuss.  Pol.,  IV*. 
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die  ihr  entwachsen  waren,  wieder  zu  unterwerfen,  vor  Allem  den 
mächtigsten,  den  neben  Oesterreich  einzig  mächtigen  unter  den 
deutschen  Staaten,  tmter  die  alte  Formel  des  Reiches  za  beugen : 
ein  Bestreben,  dem  nur  zu  gerne  die  deutschen  und  ausserdentsdien 
Nachbarn  und  Neider  Prenssens  Vorschub  leisteten.  Durch  des 
Königs  Widerstand  gegen  die  imperatorische  Politik  des  Kaisers 
Carl  VI.  wurde  dann,  als  dieser  starb,  der  für  die  deutsche  Geschiebte 
entscheidende  Act  möglich:  die  Losreissung  des  Kuserthums  vom 
Wiener  Hofe  und  den  österreichischen  Landen"'),  also,  darf  beigefügt 
werden,    die   völlige    Zertrümmerung   der   deutschen   Iteichsmacht. 


Die  der  Macht  des  Kaisers  gegenüber  noch  sehr  geboten 
scheinende  lange  Zurückhalttmg  der  Höfe  hatte  indessen  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  einzelnen  mit  der  Miene  besonderer  Unbefangen- 
heit und  Friedfertigkeit  den  gelegentlichen  Versuch  machten,  die 
ganze  Beute  oder  doch  ihren  besten  Theil  durch  einen  übeirascben- 
den  Vertrag  oder  einen  politischen  Streich  dem  Nebenbuhler  vor 
den  Augen  wegzunehmen  und  ein  solcher  Versuch  liegt  auch  schon 
in  der  anscheinenden  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  in  Spanien  allein 
massgebende  herrsch-  Tuid  habsüchtige  Königin  Glisabeth  Far- 
nese,  die  (remahlin  Philipp  V.,  in  der  Jagd  nach  Kronen  für 
ihre  beiden  Söhne  Carl  und  Philipp,  sich  plötzlich  mit  dem  bisher 
so  hart  bekämpflen  Kaiser  Carl  VI.  im  „Wiener  Bündniss"  vom 
30.  April  1725  vertrug. 

Bei  diesem  versöhnlichen  Acte  war  der  Hintergedanke  der 
Königin  von  Spanien  kein  anderer,  als  eine  Heirath  des  durch  den 
Tod  seines   Bruders  Don  Luis    nun    zum    Erben    der    spanischen 
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spanischen  Monarchieen  wieder  lebendig  und  der  Umstand,  dass  dies 
doch  nur  in  der  Hand  eines  spanischen  Bourbons  geschehen  konnte, 
milderte  die  Besorgnisse  Frankreichs  nicht.  England  aber  ängstigte 
sich  um  seine  Geschäftsinteressen,  wie  um  Gibraltar  und  dem 
eifrigen  Bemühen  der  beiden  Staaten  gelang  es,  dem  österreichisch- 
spanischen  Vertrage  ein  militärisches  Bündniss  entgegenzustellen, 
dem  auch  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen  beitrat.  Es 
galt,  das  Haus  Oesterreich  zu  „abaissieren,  so  viel  es  möglich  sei" 
und  eine  Theilung  der  Erblande  vorzimehmen,  sobald  der  Kaiser 
sterbe.*)  Dem  König  von  Preussen  wurde  die  Besitznahme  von 
Schlesien,  die  Erwerbung  der  Pfalz-Neuburg'schen  Hälfte  von  Jülich 
und  Berg  in  Aussicht  gestellt,  Friedrich  Wilhelm  zeigte  sich  auch 
nicht  abgeneigt,  sofort  gegen  den  Kaiser  loszuschlagen,  aber  zunächst 
kam  es  nur  zu  dem  Schutzbündnisse  zu  Herrenhausen  am  3.  Sep- 
tember 1725.^ 

Dem  Kaiser  gelang  dagegen  die  Annäherung  an  Russland  und 
FriedrichWilhelml.  liess  sich  durch  Feldzeugmeister  Graf  Secken- 
dorff  bald  wieder  von  der  überwiegend  nur  engUschen  Interessen 
dienenden  Allianz  abbringen.  „Wir  müssen  uns  coute  qui  coute  mit 
der  russischen  Kaiserin  verbinden,  das  ist  recht  unser  Interesse."  Er  bot 
jetzt  dem  Kaiser  selbst  seine  allerdings  gewichtige  Hilfe  „gegen 
raisonnable  Douceurs".  In  diese  Zeit  fällt  auch  jene  originelle  Idee 
des  immer  arbeitsfreudigen  Königs,  „in  Sr.  kais.  Majestät  Dienste 
zu  gehen,  Dero  Armeen  zu  commandieren,  Finanzen  zu  regulieren 
und  die  Oekonomie  des  Allerhöchsten  Hauses  Oesterreich  so  ein- 
zurichten, dass  ohne  Abgang  des  übrigen  Aufwandes  300.000  Mann 
auf  den  Beinen  gehalten  werden  könnten."*) 

Dieser  Vorschlag,  der  allerdings  in  seinem  letzten  Theile  der 
pragmatischen  Sanction    die    beste  Gewähr   gegeben  hätte,    wurde 


>)  Feldzüge  des  Prinzen  Engen,  XVIII.,  246. 

^  Wie  Churfürst  Friedrich  Wilhelm  im  Jahre  1683,  so  befasste 
sich  auch  König  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  dem  Gedanken,  Schlesien  mit 
Waffengewalt  dem  österreichischen  Besitze  zu  entringen.  Der  „österreichische 
Veteran*^  sagt  darüber:  „wenn  man  bedenkt,  dass  das  Project^  dem  Kaiser 
durch  Hilfe  des  Königs  von  Preussen  Schlesien  zu  entreissen,  schon  im  Jahre 
1725  auf  dem  Tapet  gewesen,  als  nämlich  die  Höfe  von  Frankreich  und  Eng- 
land über  dem  zwischen  Oesterreich  und  Spanien  eingefädelten  geheimen 
Bündnisse  Argwohn  schöpften.  König  Friedrich  Wilhelm  I.  war  nicht  abge- 
neigt, die  Ausführung  dieses  Projectes  zu  übernehmen."  Cogniazzo,  Geständ- 
nisse eines  österreichischen  Veteranen,  II.  35. 

•)  H.  H.  u.  St.  A.  Grosse  Correspondenz  Nr.  126.  Seckendorff  an  Eugen 
aus  Berlin  und  Meuselwitz.  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen,  XVIII.  251. 


nicht  weiter  verhandelt,  dagegen  ein  Vertrag  mit  Friedrieh 
Wilhelm  I.  geschlossen,  der  die  pragmatische  Sanction  tind  die 
preussische  Erbfolge  gegenseitig  garantierte,  sowie  die  Unterstützung 
des  Kaisers  beim  Erwerb  von  Berg  und  Bavenstein  flir  Preuasen 
aus  dem  Jülich- Cleve 'sehen  Erbe  zusicherte.') 

Der  Kaiser  brachte  es  indessen  nicht  zustande,  die  Einwilligung 
des  Churfürsten  von  der  Pfalz  im  Namen  der  Linie  Pfalz-Neuburg, 
auf  deren  Erlöschen  gewartet  wurde,  zu  der  Uebergabe  von  Berg 
luid  KavensteLn  an  Preussen  zu  erlangen  und  so  trat  der  Vertrag 
von  Wusterhausen  vom  12.  October  17'26  nie  in  Geltung.  Nene 
Verträge  folgten,  der  „geheime  Berliner  IVactat"  vom  23.  Do- 
cember  1728  erneuerte  im  Wesentlichen  die  Wusterhausener  Ver- 
einbarung. König  Friedrieh  Wilhelm  I.  war,  seiner  leidenschaft- 
lichen Art  nach,  die  ihn  freilich  nur  zu  steten  politischen 
Schwankungen  und  Wechseln  führte,  nun  von  regem  Eifer  fiir  den 
Kaiser,  der  einer  Bethätigung  indessen  nicht  bedurfte,  da  der  Kaiser 
mit  seinen  diplomatischen  Mitteln  auch  die  von  den  Westmächten 
drohenden  Gefahren  wieder  zu  beseitigen  wusste. 

So  setzte  sich  Friedrich  Wilhelm  I.  auch  auf  dem  Regens- 
biu-ger  Reichstage  für  die  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanction 
lebhaft  ein  und  er  beschleunigte  auch  ohne  Zweifel  diese  Aner- 
kennung, obgleich  sie  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  auch  ohne 
ihn  sicher  erlangt  worden  wäre.  Zuverlässig  und  von  wirklichem 
Gewinne  konnte  diese  Anerkennung  ohnehin  nicht  sein,  die  mächtigen 
Fürsten  Deutschlands  warteten  doch  nur  aul"  die  Gelegenheit,  ihrem 
Nutzen  dabei  zu  dienen. 

Die    formell    noch    bestehende    Quadinapel- Allianz    England:«, 
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Inzwischen  hatte  Preussen  im  Vertrauen  auf  Russlands  Unter- 
stützung „gross  Spiel  begonnen".^) 

Die  militärischen  Massnahmen  und  das  brüske  Auftreten  des 
Berliner  Hofes  seit  Februar  1738  konnten  nicht  mehr  ungeschehen 
gemacht  werden,  Friedrich  Wilhelm  I.  sah  die  Successionsfrage 
von  Jülich-Berg  nun  einmal  als  eine  „affaire  d^honneur  et  point 
d'interet"  an,  also  „werde  nicht  nachgeben". 

Aber  Kusslands  Hilfe  war  nicht  melir  so  sicher,  als  man  in 
Berlin  geglaubt.  Die  Verhandlungen  schleppten  sich  bis  in  den 
August  1738.  Es  war  wieder  einmal  eine  Zeit  gekommen,  in  der 
Preussen  sich  diurch  seine  wetterwendische,  unsichere  Politik  fast 
isoliert  sah  und  nun  fanden  auch  Aivieder  leise  AnnäJierungsversuche 
Frankreichs  in  Berlin  williges  Gehör.^) 

Frankreich  bot  seine  guten  Dienste  zu  einem  Ausgleich  wegen 
Jülich-Berg,  König  Friedrich  Wilhelm  L  erklärte  sich  bereit, 
sich  mit  Frankreich  in  ein  Einvernehmen  zu  setzen  „und  gegen 
Versicherung  von  Verschaffung  des  Herzogthums  Berg  mit  Düssel- 
dorf, mit  dieser  Krone  eine  genaue  Allianz"  zu  sclüiessen.  Die 
Gegenansprüche  von  Pfalz-Sulzbach,  deren  Berechtigiuig  nicht  wohl 
abzuleugnen  war,  wünschte  Friedrich  AVilhelml.  mit  Geld  abzu- 
finden. 

In  seiner  gewohnten  Art  schwankte  der  König  nun  lange 
zwischen  den  englischen  und  französischen  Lockimgen,  die  Klage 
war  wohl  berechtigt,  „es  lasse  des  Königs  von  Preussen  bekannte 
Unbeständigkeit"  keinen  sicheren  Verlass  auf  seine  Freundschaft  zu.**) 
Je  nachdem  er  sich  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  wandt(*, 
stiegen   und    sanken   die  Sympathien   für   ihn  in  London    oder   iu 

>)  Droysen.  Preuss.  Pol.,  IV3,  337. 

•)  Wenn  moderne  Historiker  Preussen  jederzeit  die  Eroberung  und  Er- 
weiterung als  ein  natürliches  Recht  zuzugeben  gewohnt  sind,  so  fehlen  eben 
so  sicher  für  alle  Zeiten^  in  denen  Preussen  sich  vereinsamt  und  gefährdet 
sah,  die  herkömmlichen  Klagen  nicht,  dass  der  Kaiser  getrachtet  habe,  Preussen 
zugrunde  zu  richten,  um  „das  protestantische  Wesen  für  immer  niederzu- 
werfen''. So  hat  auch  Droysen  eine  Darstellung  bewegender  Ideen  in  der 
Politik  zu  Tage  gebracht,  die  schwer  zu  beweisen  sein  dürfte.  Die  in  Untei- 
suchung  befindlichen  Heerführer  aus  dem  unglücklichen  Türkeukriege  werden 
ihm  plötzlich  ,,protestantische  Märtyrer",  die  mau  geopfert  habe,  ein  Carl  VI. 
erscheint  ihm  als  in  den  Händen  der  „clericalen  Macht''  und  in  den  Armen 
Frankreichs,  um  den  Protestantismus  zu  vernichten,  desselben  Frankreichs, 
mit  dem  eben  Friedrich  Wilhelm  I.  in  eifrig  begonnener  Verhandlung  stand. 

•)  Auch  Prinz  Eugen  beurtheilte  bei  anderer  Gelegenheit  den  König 
in  ähnlicher  Weise.  Er  fand,  ,,dass  auf  dergleichen  Herren,  welche  von  einem 
Tag  zum  andern  sich  ändern,  niemals  Rechnung  zu  machen  sei.'' 


Paris.  Der  Kaiser,  den  in  der  Jülicli-Berg'schen  Successiomfrage 
keine  andere  Absicht  leiten  konnte,  als  um  des  von  Franknicb 
unterstützten  Pfalz-Sulzbach'schen  Prinzen  wegen  es  nicht  zum  unab- 
sehbaren Kriege  mit  Frankreich  kommen  zu  lassen,  hielt  sich  anch 
jetzt  zurück  und  Preussen  hatte  zu  erwägen,  ob  es  allein  des 
Krieg  mit  Frankreich  au&ehmen  wolle  oder  ob  es  sich  mit  fliMUTn 
Lande  verständige. 

Es  gab  auch  noch  ein  Drittes :  die  Austragnug  der  JOKeh- 
Berg'schen  Besitzfrage  in  ruliigerer  und  gelegenerer  Zeit,  wie  es  Aar 
Kaiser  wollte.  Koch  lebte  ja  der  rechtmässige  Besitzer,  Chniflcn 
und  Pfalzgraf  Carl  Philipp  vom  Neuburg'schen  Hause,  der  1T88 
siebenundsiebzig  Jahre  zählte.  Seinen  Tod  wenigstens  abenwaxim, 
wäre  billig  gewesen.  Dazu  vermochte  sich  die  heflige  Mator 
Friedrich  Wilhelm  I.  nicht  zu  verstehen. 

Wohl  stand  die  Sache  nicht  so  schlimm,  wie  sie  ein  neorter 
Historiker  schildert : 

„Sollte  Preussen  den  Seemächten  imd  dem  Wiener  Hofe  «id 
anderen  Nachbarn  und  Neidi^ni  das  Vfrgiiiigeu  machen,  rlie  Dinge 
zum  Aeussersten  zu  treibou,  es  zu  einem  AYaifengange  mit  Frank' 
reich  kommen  zu  lassen,  der  im  glücklichsten  Falle  de^  Köajgs 
Schatz  erschöpft,  seine  Armee  schwer  mitgenommen  hätte  und  gar 
jetzt,  wo  Frankreich  auch  die  Schweden  zm-  Verfügung  hatte  tni 

England  die  Hannoveraner  sammt  den  Dänen  loslassen  könnt«  nffli. - 

die  Holländer  sich  geschwind  Ravenstein's  versichert,  habei 

und  der  Kaiser  wenigstens  die  Reichsacht  verhängen    konnte, 

der   die    Sachsen,   Bayern,   Cölner,   Bamberger,    die    ganze 

der  deutschen   Brüder,  oder   wie    mau    damals    sagte,    dif    Reietut 


heim  von 
V  Erbvor- 
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22.      Carl  Philipp 

succodiort  semem  Bruder 
Joh.  Wilhelm  1716  als 
Churfürst  von  der  Pfalz 
und  behält  durch  die  Ver- 
träge von  Wusterhausen 
1726  und  Berlin  1728  Jülich 
lind  Berg,  gest.  31.  Dec. 
174i. 


23.     Carl  Theodor 

von  Pfalz>Sulzbaoh,  succ. 
seinem  Vater  Johann  Chri- 
stian TonPfalz-Snlzbach  in 
Pfalz- Salzbach,  dem  Chur- 
fursten  Carl  Philipp 
alsChurfärst  von  der  Pfalz. 
In  dem  Vertrage  vom 
10.  Febr.  1788  wird  ihm 
der  Besitz  von  Jülich,  in 
dem  vom  13.  Januar  1739 
Borg  und  Ravenstein  und 
in  dem  vom  5.  Ajpril 
1739.  nach  dem  Verzicht 
Preassens,  der  Best  der 
Jülich  -  Berg'schen  Erb- 
schaft garantiert. 
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der  Pfälzer  Chiirfurst  in  diese  Abmachung  nicht  einwillige  oder 
vor  der  geschehenen  Einwilligung  starb,  sollte  Preussen  ohne 
Hindemiss  von  Seite  Frankreichs  Besitz  von  seinem  Theile  nehmen 
und  Frankreich  übernahm  für  diese  Länder  die  Garantie  „de  toutes 
ses  forces",  „contre  toute  autre  puissance  sans  exception'^*).  Geheime 
Artikel  vereinbarten  zwar  einen  gelegentlichen  Versuch,  die  Zu- 
stimmung des  Kaisers  zu  erlangen,  ohne  von  derselben  die  Giltig- 
keit  des  eingegangenen  Vertrages  abhängig  zu  machen. 

In  diesem  Vertrage  lagen  die  Grundlinien  einer  gemeinsamen 
Politik,  welche  Preussen  und  Frankreich  im  Falle  des  allerdings 
wahrscheinlich  noch  fernen,  aber  doch  zu  erwägenden  Todes  des 
Kaisers  aufzunehmen  vermochten  und  welche  nichts  Anderes 
bezwecken  konnte,  als  mit  Beiseitesetzung  der  vertragsmässig  aner- 
kannten pragmatischen  Sanction,  aus  dem  Erbe  des  alten  Hauses, 
aus  dem  rechtmässigen  Besitze  der  jungen  Fürstin  freie  Beute  für 
Jeden  zu  machen,  der  nach  Macht  und  Mitteln  zuzugreifen  vermochte. 

„Es  wird  ein  Donnerschlag  fiir  den  Wiener  Hof  sein,  wenn 
er  den  Vertrag  erfährt,"  schrieb  der  König. 

Die  harte  Herrschaft,  die  Friedrich  Wilhelm  I.  in  seinen 
Ländern  geführt,  hatte,  wie  seine  wankelmüthige  Politik,  dem 
preussischen  Staate  überall  Abneigung  und  Misstrauen  erweckt. 
Der  Freund,  den  der  König  in  seinen  letzten  Regierungsjahren 
noch  suchte  imd  fand,  war  der  zweifelhafteste,  den  er  gewinnen 
konnte,  Frankreich. 

Am  31.  Mai  1740  schied  König  Friedrich  Wilhelm  I.  aus 
dem  Leben,  versöhnt  und  wieder  geeinigt  mit  seinem  Sohne  und 
Thronfolger  Friedrich,  den  er  in  fast  unnatürlicher  Erbitterung 
Jahre  lang  förmlich  verfolgt,  den  er  mit  Gewalt  zu  beugen  und 
zu  brechen  versucht  hatte  und  der  ihm  doch  nur,  geistig  so  weit 
überlegen,  immer  unverstanden  und  unbegriffen  gewesen. 

„Der  alte  gute  Freund  Kaiser  Carl  VI.",  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  in  Preussen,  war  gestorben  und  „ihm  folgte  das  grosse, 
das  wunderbare  Genie,  von  dem  Deutschland  dereinst  wiederholen 
wird,  was  Tacitus  von  Caesar  gesagt :  Es  wäre  für  Rom  zu  wünschen 
gewesen,  dass  er  entweder  nie  geboren  oder  nie  gestorben  wäre."  ^) 

Im    Vollgefühle    seiner    Kraft    übernahm   Friedrich   H.    die 
legierung. 


*)  Droysen,  Preuss.  Pol.  IVi.  Zur  Geschichte  Friedrich  I.  und  Friedrich 

Wüheltn  I. 

•>  Moser,  Contrast  der  Begrifle:  gut  oder  nicht  gut  kaiserlich.  1766. 
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lieber  den  Regierungswechsel  berichtete  Voltair©  aus  Brüssel 
an  d'Argensoni  „Wissen  Sie,  dass  sich  in  Berlin  die  ganze  Welt  auf 
der  Strasse  umarmt,  sich  beglückwünschend  über  die  ersten  Schritte 
seiner  Regierung?  Ganz  Berlin  weint  vor  Freude,  flir  seinen  Vor- 
gänger hat  Niemand  geweint,  das  weiss  ich." 

Unmittelbar  nach  seinem  Regierungsantritte  verstärkt« 
Friedrich  ü.  seine  Armee  um  16 Bataillone,  6 Husaren-Escadroncn 
und  eine  Escadron  G-ardes  du  corps  und  gleichzeitig  schuf  er  eine 
neue  Akademie  der  Wissenschaften,  „Eine  Armee  und  eine  Akademie 
aufstellen  an  demselben  Tage,  um  derselben  Politik  zu  dienen,  das 
war  ganz  Friedrich."') 


Ueber  die  Gesichtspuncte,  unter  denen  König  Friedrich  II. 
die  Lage  in  Eiu'opa  zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung  ansah,  schreibt 
er  selbst  in  seinen  „Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  europäischen  Staatskörpers": 

„Es  herrschte  in  der  Welt  ein  Vorurtheil,  das  den  Plänen 
Frankreichs  ungeheuren  Schaden  brachte;  diesem  schädlichen  Vor- 
urtheil lag  ein  alter  Irrthum  zu  Grunde,  der  sich  durch  seine 
längere  Dauer  nur  ein  umso  grösseres  Gewicht  verschafile ;  man 
flüsterte  sich  zu,  daas  Frankreich  nach  der  Universal-Monwchie 
strebe;  darin  indessen  that  man  ihm  grosses  Unrecht.  Diese 
Idee  ganz  allein  hatte  alV  die  grossartigen  Plane  Ludwig  XIT. 
aufgehalten  und  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  seine  Macht  «n 
Boden  zu  werfen."')  Und  vom  polnischen  Tlu'onfolgekrieg  sprechend: 

„Dies  sei  zur  Ehre  Frankreichs  und  zimi  Beweise  seiner 
Mäösigimg  gesagt:  jene  Sieger,    wek'he   mit  Lorbeer   bedeckt  rawl 
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es  gezwimgen,  sich  auf  jeden  Fall  nach  dem  Tode  des  Kaisers  mit 
den  deutschen  Verhältnissen  zu  befassen." 

„Es  ist  völlig  klar,  dass  die  Ziele  des  kaiserlichen  Hofes  dahin 
gehen,  das  Kaiserthum  im  Hause  Oesterreich  erblich  zu  machen. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  er  die  pragmatische  Sanction  veranlasst,  hat 
er  alle  deutschen  Fürsten  aufgewiegelt,  einen  Artikel  in  den 
Friedens-Schluss  eingefügt,  eine  Unmasse  Sonderverträge  abge- 
schlossen ;  ebenso  wahr  ist  es,  dass  das  Haus  Oesterreich  dem 
Reiche  mit  der  Zeit  das  Wahlrecht  zu  entziehen,  die  schieds- 
richterliche Gewalt  dauernd  an  seinen  Stamm  zu  befestigen  und  die 
demokratische  Verfassung,  welche  seit  undenklichen  Zeiten  Deutsch- 
land zu  Eigen  gewesen  ist,  in  eine  monarchische  umzuwandeln 
wünscht." 

„Es  bleibt  mir  jetzt  übrig,  das  Verfahren  des  kaiserlichen  Hofes 
offen  darzulegen." 

„Bei  der  polnischen  Angelegenheit  wird  man  an  ihm  viel  Zu- 
trauen zu  seinen  Kräften  bemerkt  haben,  obgleich  er  sich  in  Wahr- 
heit den  Anschein  geben  wollte,  als  mische  er  sich  nicht  in  die- 
selbe. Man  wird  ebenso  im  Stande  gewesen  sein,  jenen  unerträg- 
lichen Hochmuth  zu  bemerken,  mit  dem  er  nicht  allein  seine 
Untergebenen,  sondern  auch  seines  Gleichen  zu  behandeln  sich 
bestrebte.  Man  wird  leicht  zu  entdecken  vermögen,  dass  seine 
Politik  das  Ziel  verfolgte,  den  Despotismus  und  die  Souverainität 
des  Hauses  Oesterreich  im  Reiche  herzustellen,  ein  Unternehmen, 
das  nicht  so  leicht  war,  angesichts  der  Macht  so  vieler  Churfürsten, 
die  man  nicht  ohne  AVeiteres  unterdrücken  kann."^) 

Nach  seiner  Thronbesteigung  suchte  Friedrich  H.  sofort 
Fühlung  mit  Frankreich.  Er  sendete  seinen  Vertrauten,  Oberst 
Camas,  unter  dem  „pretexte",  den  Tod  des  Königs,  seines  Vaters, 
anzuzeigen,  nach  Paris^),  wo  derselbe  am  10.  Juli  ankam. 

Die  Wahl  Camas'  zu  einer  Mission,  die  bedeutungsvoller  gewesen 
zu  sein  scheint,  als  die  dürftigen  Anhaltspimcte  feststellen  lassen, 
welche  aus  der  „Politischen  Corresi^ondenz''  und  dem  Pariser  Archiv 
nachweisbar  sind,  war  eine  äusserst  geschickte ;  die  Verbindung  des 
„preussischen  Officiers  und  französischen  Hugenotten  und  Refugies'* 
in  derselben  Person  konnte  für  den  beabsichtigten  Zweck  und  eine 
Vertrauensaufgabe  nicht  glücklicher  sein. 

*)  Friedrich  II.,  Betrachtungen. 

^)  Polit.  Correspondenz  Friedrich  d.  Gr.  I.  4.  Siehe  Anhang  Nr.  III. 


Voltaire  bezeiclmet  ihn  als  „einen  besser  unterHchtet«ii 
Xann,  als  es  sonst  gewöhnlich  Adjutanten  sind".') 

So  wenig  klar  der  Zweck  der  Mission  Camas'  nach  den  gegebenen 
schriftlichen  Instructionen  und  Correspondenzen  ist,  so  wünscht«  der 
König  doch,  damit  nach  auswärts  eine  gewisse  Wirkung  zu  erzielen. 

„Sie  werden,"  gab  er  am  18.  Juni  dem  nach  Hannover  ent- 
sendeten ausserordentlichen  Gesandten  Obersten  Grafen  Friedrich 
Sebastian  Truchsess  von  Waldburg  als  Instruction  mit,  „die 
Sendung  des  Oamas  nach  Fran.kreich  sehr  verwerthen,  Sie  werden 
mit  einer  eifersüchtigen  Miene  sagen,  dass  dies  einer  meiner 
Geheimen  ist,  dass  er  mein  Vertrauen  besitzt  tmd  dass  er  nicht 
nach  Frankreich  geht,  um  Perlen  aufzufädeln,"*) 

Camas  wurde  in  Paris  sehr  zuvorkommend  empfangen.  In  der 
ersten  Besprechung  am  11.  Juli  mit  dem  Cardinal  Flenry  bedauerte 
dieser  mit  lebhaften  Worten  den  Tod  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  L,  an  dem  „Frankreich  einen  guten  Verbündeten"  ver- 
loren habe.  „Dies  hiess  indirect  auf  den  Gegenstand  kommen," 
meidet  Camas,  der  die  Bemerkung  des  Cardinais  damit  erwiderte, 
„dass  es  Sr.  All  er  ehr  istlichsten  Majestät  sehr  leicht  sein  würde. 
den  Verlust  wieder  gutzumachen",  wenn  man  ehrlich  mit  König 
Friedrich  II.  unterhandeln  und  das  gegenseitige  Interesse  ab 
Grundlage  lür  alle  Verträge  nehmen  woUe.') 

Am  21.  Juli  bezeichnete  Camas  schon  den  bestehenden  Ver- 
trag Preussens  mit  Frankreich  über  die  Erbfolge  und  Theilung  in 
Jülich-Berg  als  imzulänglich,  er  versicherte,  dass  der  König  „eine 
solide  Allianz  mit  Frankreich  wünsche"  imd  schilderte  die  Vor- 
theile  einer  solchen  Verbindung  tür  Frankreich,  ohne  indessen  den 
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Offener  zeigte  sich  aber  der  Vertraute  Amelot's,  des  Ministers 
des  Auswärtigen,  Pequet,  der  Camas  gegenüber  sich  schon  zu 
der  Andeutung  verstieg,  dass  von  dem  Jülich-Berg'schen  Vertrage 
ausgehen  „doch  nur  mit  einer  kleinen  Sache  anfangen  heisse,  dass 
es  deren  bedeutend  grössere  gebe,  auf  welche  man  die  Freundschaft 
und  das  Bündniss  der  beiden  Könige  gründen  könne". 

In  einem  Berichte  vom  26.  Juli  war  Camas  bereits  in  der 
Lage,  über  den  li^dchtigen  Fragepunct :  Wie  steht  Frankreich  gegen- 
wärtig mit  dem  Kaiser,  was  denkt  es  über  die  künftige  Wahl  eines 
römischen  Königs  und  über  die  pragmatische  Sanction?  Auskünfte 
ertheilen  zu  können.  Der  Kaiser  könne  in  Folge  seiner  schlechten 
Lage  „nichts  Besseres  thun,  als  ruhig  zu  bleiben  und  der  Cardinal 
sei  entzückt,  den  Rivalen  seines  Herrn  in  einer  so  schwächlichen 
Lage  zu  sehen".  Frankreich  werde  die  Kaiserkrone  nicht  ftir  sich 
selbst  erreichen  können,  aber  es  werde  trachten,  „dass  der  zum 
Kaiser  Gewählte  schwach  sei,  damit  er  diese  Würde  nicht  an  sein  Haus 
fesseln  könne".  Der  Cardinal  wünsche  durchaus  nicht,  „dass  die 
Staaten  des  Kaisers  nach  seinem  Tode  unter  demselben  Oberhaupt 
bleiben,  er  rechne,  dass  es  eine  solche  Verwirrung  in  der  ganzen 
Erbfolge  geben  werde,  dass  er  vielfach  Beweggründe  fände,  imi 
sich  der  zugesagten  Garantie  zu  entziehen  und  dass  er  durch 
Fischen  im  Trüben  seine  Versuche,  sich,  sei  es  am  Eheiii  oder  in 
den  Niederlanden,  abziminden,  werde  fortsetzen  können." 

Auf  Befehl  des  Königs  eilte  Camas  am  27.  August  plötzlich 
nach  Wesel,  wohin  auch  Friedrich  H.  auf  einer  Incognito-Reise, 
die  er  nach  Westphalen  unternahm  und  bis  Strassbiurg  ausdehnte, 
sich  begab  und  wo  er  ihn  zu  sprechen  wünschte. 

Li  dem  Schlosse  Moyland  bei  Cleve  fand  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  erste  Zusammenkunft  des  Königs  mit  Voltaire  statt. 

Wie  König  Friedrich  den  Obersten  Camas    nach  Paris,    so 
sandte    auch   Frankreich   nach    der  Abreise  Camas'    einen    ausser- 
ordentlichen Gesandten,    den  Mareclial    de    camp    liudwig  Marquis 
Beauvau   nach    Berlin,    um    den  König    zm-   Thronbesteigung   zu 
beglückwünschen    und    Liformationen    über    die    Lage    unter    dem 
neuen  König  zu  sammeln. 

Camas  kam  Ende  September,  mit  einem  ausserordentlich 
wannen  Schreiben  König  Friedrich  11.  an  Fleury  ausgerüstet^), 
wieder  in  Paris  an,  von  wo  seine  ersten  Kelationen  am  80.  September 

*)  Polit  Corr.  I.,  64. 
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und  2.  October  an  den  König  abgiengen.  Friedrich  IL  malmte 
ihn  zu  grosser  Vorsicht,  wünschte,  dass  er  seine  Bekanntschaft;  mit 
dem  bayerischen  Gesandten  pflege  und  ihn  der  günstigen  Gresin- 
nungen  versichere,  welche  der  König  in  Bezug  auf  die  Interessen 
des  Churftlrsten  habe.  Von  Jülich  und  Berg  solle  er  nicht  sprechen. 
es  sei  nothwendig,  zu  wu-ten,  dass  die  Änderen  anfiengen  und  sie 
„zuerst  reden  zu  machen".') 

Am  6.  October  mahnte  der  französische  Hinister  Amelot  den 
Gesandten  in  Berlin  Mr.  de  Valory,  die  Besuche  bei  Camas,  der 
zur  Zeit  wieder  in  Berhn  gewesen  zu  sein  scheint,  mit  Vorsicht  zu 
machen,  damit  kein  Verdacht  erweckt  werde.  Valory  wieder  meldete 
am  6.  October  an  Amelot,  der  Staatsminiater  Podewils  habeihni 
die  Hoffiiung  ausgesprochen,  dass  der  Cardinal  imd  Amelot  über 
das,  was  Camas  bei  seiner  Bückkehr  nach  Paris  ihnen  zu  berichten 
haben  werde,  sehr  zufrieden  sein  würden, 

,,So  viel  man  beiutheilen  konnte,  halt  sich  der  König  von 
Preussen  an  den  Vertrag  von  Haag,  weil  es  natürlich  scheint, 
daraufhin  ein  Bündniss  zu  bilden ;  man  habe  auch  einen  annehm- 
baren Vorwand,  merken  zu  lassen,  dass  die  Neigung  zn  einer 
Allianz  im  gegenseitigen  Interesse  sei,"*) 


Die  Nachricht  von  der  scliweren  Erkrankung  des  Kaisers  traf 
am  29.  October  in  Paris  ein.  Der  Cardinal  Fleurytheilte  die  Nach- 
richt noch  am  Abend  dem  Obersten  Camas  mit  und  es  kam  sofon 
zu  ernstem  politischem  Gespräche.  Der  Cardinal  sprach  von  der 
Lage  in  Deutschland,  wenn  der  Kaiser  sterbe  und  über  die  Fürsten. 
die  jetzt  am  meisten  zur  Bedeutung  gelangen  könnten.  Er  bezeichnete 
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Zeit  gekommen  sei,  den  Rechten  und  legitimen  Ansprüchen  Geltimg 
zu  verschaffen,  die  bisher  „nur  zu  lang  und  zu  hart"  Preussen 
bestritten  worden  seien.  Der  Cardinal  versicherte  die  Bereitwilligkeit 
Frankreichs,  „zu  seiner  Befiiedigung  beizutragen  in  Allem,  was 
mögKch  und  billig  sei". 

Der*  französische  Marine-Minister  Graf  Maurepas  riefCamas 
zu:  „Sie  wissen  die  Neuigkeit,  Sie  haben  100.000  Mann  imd 
50  MüUonen!" 

Sofort  nach  dem  Einlangen  der  Nachricht  vom  Tode  Carl  VI. 
in  Berlin,  am  26.  October,  gieng  eine  eingehendere  Instruction  an 
Oberst  Camas  und  den  eigentlichen  preussischen  Gesandten  Baron 
Chambrier  nach  Paris.  Der  König  legte  ihnen  den  Gedanken 
nahe,  dass  der  französische  Hof  nichts  unversucht  lassen  könne, 
zu  verhindern,  dass  der  Herzog  von  Lothringen,  Grossherzog  Franz 
Stephan,  auf  den  kaiserlichen  Thron  gelange.  Der  Verlust  seines 
alten  Stammlandes  Lothringen  werde  ihn  stets  an  Vergeltung 
mahnen  und  an  die  Rückkehr,  wenn  möglich.  „Dieser  einzige  Gedanke 
müsse  genügen,  lun  ihn  in  den  Augen  Frankreichs  für  immer  vom 
Kaiserthrone  auszuschliessen",  welches  eher  zu  den  Waffen  greifen 
werde.  Aus  denselben  Gründen  werde  Frankreich  die  Candidatur  des 
CTiurfrirsten  von  Bayern  imterstützen.  ^j 

Mit  seinen  eigenen  Ansichten  hielt  der  König  zurück. 

Am  Abend  des  30.  October  gelangte  die  Todesnachricht  nach 
Paris. 

Statt  des  nmi  zu  erwartenden  offenen  Auftretens  Frankreichs 
zeigte  sich  indessen  plötzlich  überall  Zmückhaltung  und  Euhe. 
Dem  österreichischen  Gesandten  Fürsten  Liechtenstein  wurde 
versichert,  dass  der  König  von  Frankreich  sich  genau  an  die  Ver- 
träge halten  werde  und  speciell  an  das,  was  die  pragmatische 
Sanction  betreffe.  „Es  liegt,"  berichtet  Camas,  ,, in  ilurer  Gesinnung 
ebensoviel  Misstrauen  und  Furcht,  als  Vertrauen,  sie  werden  sich 
über  ihre  Pläne  nicht  leicht  äussern." 

Die  Bemühungen  des  Cardinais,  Alles  im  Frieden  zu  ordnen,  miss- 
langen  indessen  immer  melir.  Er  suchte  aus  Camas,  der  im  Begriffe 
war,  „nach  Vollendung  seiner  Mission"  nach  Berlin  zurückzukeliren, 
etwas  herauszubringen;  er  deutete  leise  an,  dass  wenn  Bayern  im 
Reich    nicht  ganz    allein    stehe,    Frankreich  den   Cliurfürsten  wohl 

»)  Polit.  Corr.  I.  120 
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gerne  in  seineu  Bemühungen  nnteretützen  werde,  die  Kaiserkrone 
Z11  erlangen.  Camas  blieb  nun  seinerseits  reserriert.  Seine  Misston 
war  oöenbar  nicht  allein  an  Fleury  gerichtet  gewesen  und  da 
Camas  sie  doch  als  „vollendet"  bezeichnet,  muBS  wohl  angenommen 
werden,  dass  er  Verbindungen  gehabt  und  Unterhandlungen  gepflogen 
habe,  die  für  seine  Aufträge  erspriesalicher  und  mit  Leuten,  die 
dafUr  empfanglicher  gewesen,  als  dies  der  alte  friedliebende  Cardinal 
hätte  sein  können. 

Am  11.  November  erliielt  nun  der  französische  Gesandte 
Valory  in  Berlin  noch  bestimmtere  Aufträge  vom  Minister  Amelot 
ans  Paris: 

„Sie  können  dem  König  von  Freussen  sagen,  dasa  zwiacheu 
dem  Cardinal  und  Camas  die  Frage  über  die  Interessen  des  Chnr- 
fursten  von  Bayern  behandelt  wtu-de,  femer  darüber  sich  zu  einigen, 
um  diesen  Prinzen  aui'  den  kaiserlichen  Thron  zu  bringen". 

Valory  sollte  durch  diese  Mittheilung  auch  Friedrich  II.  zn 
endlich  oifenerem  Auftreten  oder  mindestens  zu  greifbareren  firklä- 
nmgen  treiben.  Die  französischen  Staatsmänner  begriffen  doch. 
dass  Camas,  der  jeden  Augenblick  ebensogut  desavouiert  werden 
konnte,  keine  genügende  Gewähr  für  Staatsacte  von  unabsehbarer 
Bedeutung  bot,  so  lange  nicht  der  König  von  Preussen  selbst 
Zusagen  abgab. 

König  Friedrich  ü.  gab  den  Franzosen  diese  gewünschten 
Zusagen  nicht.  Er  hatte  nun  genügende  Kenntniss,  was  Frank- 
reich wolle  und  dass  es  jedenfalls  nicht  auf  Seite  Oester- 
reichs  stehen  werde,  trotz  der  Verträge,  er  konnte  auch  in  Paris 
die  Verhandlungen  immer  wieder  anknüpfen,  wenn  er  sie  auch  jetzt 
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besondere  Annäherung    an   die    officielle  Regierung   des    Cardinais 
Fleury  nicht  zu  erkennen  ist. 

Es  bliebe  sonach  nur  die  Erfüllung  bestimmter  Aufträge  in 
den  Kreisen,  welche  ihre  Politik  trotz  und  neben  Fleury  betrieben 
und  dies  müsste  dann  diejenige  Partei  sein,  deren  Wortführer 
Belleisle  gewesen.  Daraus  könnten  sich  dann  auch  die  Verbindungen 
mit  Madame  de  Nesle  und  durch  sie  wieder  die  nun  folgende  Wahl 
Voltair e's  als  vermittelnder  Agent  erklären,  welche  Rolle  er 
so  herzlich  schlecht  gespielt  hat.  Dahin  gehören  dann  die  Reise 
Camas'   nach  Wesel  und  so  manches  Andere. 

Haben  aber  die  Aufträge,  welche  Camas  von  seinem  Könige 
mitnahm,  ihn  wirklich  in  diese  Kreise  geführt,  dann  kann  ein 
Zweifel  darüber  nicht  bestehen,  dass  Camas.  auch  Kenntniss  von 
den  Belleis le'schen  Bestrebungen,  wenn  nicht  sogar  Antheil  an 
denselben  hatte.  Hieraus  aber  wäre  auf  eine  noch  weit  in  die  Zeit 
vor  dem  Ableben  Carl  VI.  hineinreichende  imd  viel  breiter  und 
tiefer,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  angelegte  Vorbereitung 
der  ganzen  Action   gegen    das  habsburgische  Erbe   zu  schliessen.^) 

Durch  Camas  empfieng  der  König  völlige  Orientierung.  Bis 
hierher  hatte  er  die  französische  Regierung  durch  seine  Unterhändler 
animiert,  ihm  immer  weiter  entgegenzukommen,  aber  jetzt  kam  die 
Zeit,  sich  spröder  zu  verhalten,  um  nicht  etwa  für  Andere  zu  arbeiten, 
sondern  seinen  eigenen  Forderungen  offenen  Spiekaura  zu  sichern. 

Inwieweit  Camas  selbst  mit  dem  Erfolge  seiner  Mission  zu- 
frieden war,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Der  König  bezeigte  ihm  seine 
Zufriedenheit,  die  französischen  Gesandten  sprachen  dieUeberzeugung 
aus,  dass  nun  auch  Friedrich  H.  von  dem,  was  ihm  sein  Unter- 
händler bringe,  erfreut  sein  müsse,  der  Cardinal  Fleury  war 
anderer  Meinung.  Er  hatte  in  dem  klugen  und  glatten  Camas  ein 
unbesiegliches  Hemmniss  gefunden,  es  hatte  ihm  nichts  genützt,  dass 
er  in  der  Abschiedsaudienz  mit  seinen  Zusagen  für  Bayern  noch 
soweit  gegangen.  Er  hatte  in  der  Conferenz  nicht  mehr  von  den 
Plänen  Friedrich  H.  erfahren,  als  er  vorlier  gewusst  hatte.  Er 
schob  die  Schuld  auf  Camas:  „Man  sieht  wohl,  dass  dieser  Mensch 
ein  RÄfugiö  ist,  wir  haben  keine  schlimmeren  Feinde".*) 

Nun  wurde  ein  weiterer  politischer  Sendbote  Frankreichs 
wie  Beauvau,  „en  6claireurs'^  in  Bewegimg  gesetzt:  Voltaire,  der 


*)  Vergleiche  das  Memoire  Belleisle's   in  der  Töpfer'schen    Sammlung. 
«)  Broglie.  L,  91. 

Oesterreiohiflcher  Erbfolgekrieg.  I.  Bd.  62 
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olmehiu  bereits  eingeladen  TOm  „philosophischen"  König,  bereit 
war,  sich  nach  Berlin  zu  begeben  und  der  Absicht  des  Cardinais 
willigst  entgegenkam.')  Dasa  König  Friedrich  IL  dem  geist- 
reichen Schriflsteller  Voltaire  eine  persönliche  Freundschaft  zeigte, 
hinderte  selbstverständlich  den  Menschen  Voltaire  nicht,  auch 
Pariser  Aufträge  nach  Berlin  mitzunehmen,  nach  seiner  Art  oft  dem 
Mächtigen  trotzend,  oft  in  niedrigster  Weise  vor  ihm  kriechend,  je 
nach  Nutzen  und  Gelegenheit.  Jetzt  bot  er  sich  an,  die  Oonst, 
mit  der  ihn  Friedrich  II.  behandelte,  zum  Vortheile  Frankreichs 
zu  verwerthen.*) 

Das  Werk   Friedrich   n.,  der  „Antimacchiavel"*),    das  Vol- 
taire dem  Cardinal  sandte,  ohne  den  Autor  zu  nennen,  obwohl  ihn 


'}  Am  18.  Juni  hatt«  er  schon  von  BrOseel  an  den  Ifmister  Marquis 
d'Ärgeason  geklagt:  „Wenn  ich  bei  „meinem  theueren  Monarob«n"  wäre, 
würde  ich  ihm  Ihren  Brief  zeigen,  ich  glaube  nicht,  daea  seine  Minister  ihm 
jemals  BD  gute  Rathschläge  geben.  Aber  es  sieht  nicht  aus,  als  ob  ich  „meineo 
nordischen  Messias"  bald  sehen  würde''.  Corresp.  Yolt&ire  IL  4fi9. 

*)  Broglie,  L,  98. 

*)  In  gescbicbtem  Auszug fasst  Herbat  in  „Friedr.  d.  Qr.  AntimacohiaTel" 
die  entscheidenden  Lehren  des  Plorentiners  zusammen: 

„Der  Fürst  moss  die  Menschen  nehmen,  wie  sie  sind;  wohl  mass  er 
den  Schein  der  Tugend  wahren,  sie  im  Munde  führen,  haben  aber  in  dieser 
grün dverderbten  Welt  darf  er  sie  nicht,  wenn  er  bestehen  wilL  Anch  Religion 
soll  er  benebeln,  denn,  sie  haben,  ist  ja  einem  aufgeklärten  Geiste  unmöglich." 

„Es  ist  nothwendtg,  dasa  der  Fürst  das  Tbier  —  und  awar  in  der 
Doppelgestalt  von  Fuchs  und  Löwe,  also  von  List  und  Gewalt  —  und  den 
Menschen  gehörig  zu  spielen  weiss;  Wort  zu  halten  braucht  der  Fttrsi 
nicht,  wenn  ihm  Nachtheil  daraas  erwächst  und  wenn  die  Ursachen,  die  ihn 
zu   seinem  Versprechen    bewogen    haben,    nicht  mehr  bestehen.    Er  darf,  ja 
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Jedermann  bereits  kannte,  wurde  zum  bequemen  Mittel  für  Fl eury, 
um  seine  diplomatischen  Fäden  zu  ziehen.  „Wer  immer  der  Autor 
auch  sein  mag",  schrieb  der  Cardinal  an  Voltaire  zum  gefälligen 


welche  dem  Staat  nützlich  waren,  vor  der  Zeit  hinweggenommen!"   (Anti- 
macchiavel  XX VI.) 

„Es  hat  niemals  einen  Tyrannen  gegeben,  der  ähnliche  Grausamkeiten 
mit  Kaltblütigkeit  begangen  hätte.  Noch  grausamer  als  sie  sind  die  Fürsten, 
welche  ungerechte  Kriege  führen.'*  (Antimacch.  XXVI.) 

,J)er  ehrgeizige  Mensch  ist  wie  ein  zweiter  Tantalus,  welcher  in  dem 
Flosse  selbst,  in  dem  er  schwimmt,  seinen  Durst  nicht  löschen  kann,  noch 
es  jemals  können  wird." 

,Jst  es  der  Ruhm,  den  der  Ehrgeizige  sucht?  Nein,  denn  der  falsche 
Ruhm  ist  es,  nach  welchem  man  rennt  und  selbst  der  wahre  ist  nur  gleich 
einer  ünze  Rauch/'  (Antimacch.  VU.) 

„Von  allen  Gefühlen,  welche  unsere  Seele  tyrannisieren,  gibt  es  kein  ver- 
derblicheres für  die,  welche  seinen  Einfluss  fühlen,  kein  der  Menschlichkeit 
feindlicheres  und  für  die  Ruhe  der  Welt  verhängnissvolleres,  als  eine  unge- 
zügelte Ehrsucht,  ein  übertriebenes  Verlangen  nach  falschem  Ruhm."  (Anti- 
macch. VI.) 

„Nach  seiner  (MacchiaveTs)  Denkweise  werden  die  ungerechtesten  und 
schlechtesten  Handlungen  gesetzlich,  wenn  sie  das  eigene  Interesse  oder  den 
Ehrgeiz  zum  Ziel  haben."  (Antimacch.  I.) 

„Ist  es  Klugheit,  frage  ich,  den  Leuten  zu  zeigen,  wie  man  treulos 
und  meineidig  sein  kann?  Wenn  Ihr  das  Vertrauen  und  den  Eid  vernichtet, 
welche  Bürgschaft  für  die  Treue  der  Menschen  werdet  Ihr  Eurerseits  haben? 
Wenn  Ihr  die  Schwüre  ungiltig  macht,    wie  wollt  Ihr   die  Unterthanen   und 

Völker  verpflichten,  Eure  Herrschaft  zu  achten? Gebt  Ihr  Beispiele  von 

Treulosigkeit,  wie  viele   Treulose  werden  Euch  nicht  das  Nämliche  thun?" 
(Antimacch.  VIL) 

„Gegenwärtig  gibt  man  der  Menschlichkeit  vor  allen  Eigenschaften 
eines  Eroberers  den  Vorzug  und  man  hat  nicht  ferner  die  Unbesonnenheit, 
durch  Lobpreisungen  wüthende  und  grausame  Leidenschaften  zu  ormuthigen, 
welche  einen  Umsturz  der  Welt  verursachen  und  eine  unzählige  Menge  von 
Menschen  ins  Verderben  stürzen;  man  unterwirft  Alles  dem  Gesichtspunct 
der  Gerechtigkeit  und  verabscheut  die  Kraft  und  die  militärische  Tüchtigkeit 
aller  Eroberer,  sobald  sie  dem  menschlichen  Geschlecht  verhängnissvoll  wird. 
Macchiavel  konnte  also  in  seiner  Zeit  wohl  sagen,  dass  es  dem  Menschen 
natürlich  ist,  Eroberungen  zu  machen  und  dass  ein  Eroberer  in  jedem  Falle 
sieh  Ruhm  erwerben  würde:  wir  antworten  ihm  heute,  dass  es  dem  Menschen 
natürhch  ist,  die  Erhaltung  seiner  Güter  zu  wünschen  und  sie  durch  erlaubte 
Mittel  zu  vermehren,  dass  aber  der  Neid  nur  sehr  schlecht  angelegten  Seelen 
natürlich  ist  und  dass  der  Wunsch,  sich  durch  Beraubung  eines  Andern  zu 
7ergrö8sem,  nicht  leicht  an  einen  ehrenhaften  Menschen  herantreten  wird, 
Doch  auch  an  die,  denen  an  der  Achtung  der  Welt  etwas  liegt*'  (Anti- 
macch. ni.) 

Macchiavel  macht  es  wie  die  Protestanten;  sie  bedienen  sich  der  Argu- 
meate   der  Unglftubigen,  um  die  Transsubstantiationslehre  der  Kathoüken  zu 
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weiteren  Gebrauch,    „wenn    er   nicht  Fürst   ist,    verdient    er  es  zn 
sein"'. ') 

Mit  Fleury's  bewundernder  Anerkennimg  der  Ideen  des  „Aiiti- 
macchiavel"  wurde  der  diplomatische  Agent  Voltaire  aasgerüstet, 
um    als  der  gefeierte  Pliilosoph  Voltaire  bei  König  Friedrich  II, 


bekämpfen  und  zugleich  bedienen  aJe  eich  derselben  ArgameDte,  mit  denen 
die  Katholiken  die  TruissabstantialioQ  Anrecht  erhidtan,  am  die  Ungltabigen 
2D  bokimpfen.    Welch'  eine  ElbsticiUlt  des  Qeistes!"  (Antimacch.  XIX.) 

Ein  deutscher  Historiker,  der  Friedrich'a  Partei  ohne  Bäckhalt  nimmt. 
sagt  über  die  im  Antimacehiavel,  der  gewöhnlich  als  eine  Art  Regiemngs- 
programm  des  jungen  Königs  dargestellt  nird,  ausgesprochenen  Ideen: 

„Die  politische  An schaunngs weise  Friedrich'a  ist  freilich  nicht  gani  so 
radical,  wie  die  religiöse,  aber  von  nicht  minder  grossen  Wirknsgen  ood  jeden- 
falls selbstsländiger,  origineller  und  ihm  selbst  mehr  angebSrig.  Allerdings 
entsprang  auch  sie  seiner  auf  das  Natürliche  und  Biofache  g«richt«ten 
Geistesanlage,  die  ihn  in  religidser  und  philosophischer  Besiehvmg  inm 
Kationalismns  und  zum  kirchlichen  Unglauben  führten  and  die  er  im  Ornnde 
mit  allen  echten  Genies  theilt,  aber  sie  einil  mehr  sein  eigenes  Werk:  es 
lassen  sich  hier  nicht  so  directe  und  deutliche  Einäüsse  nachweisen,  wie  io 
seiner  religiösen  Weltbetracbtung  und  Denkweise.  Doch  waren  die  Folg«) 
in  beiden  Beziehungen  ungeßlhr  gleich  gross;  denn  während  Friedrich,  der 
Freidenker,  der  Mitbegründer  und  Hauptheld  der  Aalklftrongsepocfae  ward. 
brachte  er  als  Politiker  und  Rechtsphilosoph  neues  Leben  und  reinere  .An- 
schauungen in  den  verfallenen  deutschen  StaatekOrper."  (Förster,  Friedrich  II. 
Antimacchiavel  XXL) 

Und  an  anderer  Stelle: 

„Wt-nn  die  grausame  „Realitiit  der  Dinge"  ihn  hie  und  da  nOthigte, 
1  Idealen  untren  zu  werden  und  anders  £q  bandeln,  als  er  es  sich  in  dei 
Lelll   hatte,    so    ist    es    darum 
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französische  Geschäfte  zu  betreiben').  Voltaire  kannte  genau  seine 
Aufgabe,  olme  eine  Instruction  empfangen  zu  haben. 

„Ich  habe",  schrieb  er  dem  Cardinal,  „den  Befehlen  gehorcht, 
welche  Euer  Eminenz  mir  nicht  gegeben  haben.  Ich  habe  Ihren 
Brief  dem  König  von  Preussen  gezeigt."  *) 

Die  französischen  Diplomaten  nahmen  ihren  improvisierten 
neuen  Gehilfen  nicht  mit  besonderer  Freude  auf,  dennoch  fand  es 
der  französische  Minister  des  Auswärtigen,  Amelot,  nothwendig, 
dem  Gesandten  in  Berlin  einen  Mann  zu  empfehlen,  von  dem  er 
selbst  sagt:  „Es  kann  sein,  dass  (in  Berlin)  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  ihm  weder  den  Geschmack  an  ihm,  noch  die  Achtimg  sehr 
vermehren  wird." 

Solchen  Emissären  war  Friedrich  11.  wohl  gewachsen.  Der 
erste  Besuch  Voltaire's,  Ende  November  1740,  verlief  in  der  Ver- 
handltmg  über  den  Druck  des  „Antimacchiavel"  und  als  man  sich 
trennte,  glaubte  Valory,  als  Ergebniss  des  ganzen  Empfanges  nach 
Paris  melden  zu  können:  „Ich  habe  Ursache  zu  glauben,  dass  sie 
sich.  Einer  vom  Andern  wenig  erbaut,  getrennt  haben,  ich  glaube 
sogar,  dass  das  pecuniäre  Interesse  an  dieser  stummen  Unzufrieden- 
heit Antheil  hat»)". 


darin  auf  indiscrete  Weise  ohne  ürtheil  und  Begründung  von  Mächten  und 
Völkdm  gesprochen  wird.  Einige  betrachten  es  als  das  Werk  eines  Schülers 
in  Moral  und  Politik,  welcher  schöne  Gefühle  auskramen  wollte,  deren  er  sich 
nicht  begeben  zu  dürfen  vermeinte,  als  er  den  Stand  gewechselt  hat.  Man 
glaubt,  dass  der  grösste  Werth  des  Buches  darin  liegt,  einen  König  zum 
Verfasser  zu  haben.*'  (Broglie,  I.  405.) 

^)  Broglie  sagt:  „Ich  denke,  dass  Voltaire  schon  l&ngst hinlänglich  über 
den  Charakter  seines  königlichen  Freundes  unterrichtet  war,  um  ihn  etwa 
sehr  geneigt  zu  halten,  diese  puritanische  Moral  seines  Jugendwerkes  zu 
verwirklichen.**  (Broglie  I.  97.) 

«)  Broglie  I.  97. 

•)  Paris.  Corresp.  Berlin.  Valory  an  Amelot  29.  November  1740. 
Voltaire  hatte  wirklich  mit  grosser  Unverschämtheit  dem  König  eine 
Reiserechnung  von  1300  Thalern  vorgelegt.  „Salomon  hatte  nicht  erwartet, 
die  Besuche  der  Königin  von  Saba  bezahlen  zu  müssen  und  wusst«  mit  seinem 
Oeld  auch  Besseres  anzufangen."  Voltaire  erhielt  indessen  schliesshch  das 
erbettelte  Geld.  Der  königliche  Bibliothekar  Jordan  musste  dies  vermitteln, 
aber  der  König  hielt  mit  seinem  treffenden  Urtheil  nicht  zurück:  „Dein  Gei- 
ziger wird  die  Neige  seiner  Bereicherungssucht  trinken,  er  soll  seine  1300 
Thaler  haben.  Sein  sechstägiger  Aufenthalt  kostet  mich  für  jeden  Tag  500 
Thaler.  Das  heisst  einen  Narren  gut  bezahlen.  Solche  Bezüge  hat  noch 
nie  ein  Hofnarr  eines  grossen  Herrn  gehabt.*'  (Corresp.  Friedrich  an  Jordan, 
28.  November  1740.) . 


Denvergeblichen  Versuchen Voltaire's gegenüber,  auch  poli- 
tische Eindrücke  zu  gewinnen,  unterhielt  sich  der  König  damit, 
die  Neugierde  des  grossen  Philosophen  auf  das  Aensserste  zu 
reizen,  ohne  ihr  je  eine  Befriedigung  zu  gewähren.  Wenn  Frie- 
drich ein  oder  das  andere  Mal  eine  Klage:  „Es  ist  gewiss,  der 
G-enius  des  Krieges  wird  mich  dem  der  Poesie  enti*ei8sen",  hinwart*, 
so  wai'  dies  Alles,  was  er  seinem  Besuche,  den  er  so  völlig  durch- 
schaute, allenfalls  gönnte.  Voltaire  zog  ab  ohne  den  geringsten 
diplomatischen  Erfolg. 

Aber  auch  Valory  und  Beauvau  wurden  nicht  klar  und  nicht 
einig  Über  das,  was  Friedrich  II.  plane  und  schaffe.  Beanvan 
betrachtete  ihn  als  Feind  Frankreichs  und  hielt  seine  Rüstungen  ßir 
das  erste  Anzeichen  einer  Allianz  zwischen  Oesterreich,  Preussen  mid 
England.  Er  wies  darauf  hin,  dass  Camae  die  übelsten  Berichte  über 
den  Zustand  der  französischen  Armee  iind  Verwaltung  nach  Berlin 
mitgebracht  habe  und  dass  in  Bheinsberg  Frankreich  ein  Gegen- 
stand des  Spottes  sei.  Voltaire  wagte  bei  seinem  schlechten 
Gewissen  nicht,  diesen  Anschauungen  zu  widersprechen.  Valory  hielt 
den  König  einfach  fiir  einen  Ehrgeizigen,  der  sich  nach  jener  Seite 
wenden  werde,  die  ihm  am  meisten  Vortheil  bringen  könne.  „Er 
plant  etwas,"  meinte  Voltaire,  „wenn  es  misslingt,  wird  er  wieder 
Pliilosoph  sein."  ') 

Was  König  Friedrich  H.  aber  plante,  das  wussten  diese 
Staatsmänner  wenigstens,  allerdings  nicht. 

Nun  versuchte  der  eugh.sche  Geschäftsträger,  Guy  Dickeiis. 
seinerseits  einen  directen  Weg.  Er  verlangte  unmittelbar  vom 
König  zu  wissen,  ob  dieser  die  Aufrechthaltung  der  pragmatischen 


983 

es  darf  aber  in  Deutschland  eine  so  grosse  Gewalt  nicht  besitzen, 
dass  drei  Churfiirstenthümer  ihm  nicht  gleichthun  könnten.  Ich 
weiss  wohl,  dass  Sie,  wie  Frankreich  auch,  alle  Fürsten  unter 
Vormundschaft  stellen  wollen;  aber  ich  will  mich  von  Keinem 
von  Ihnen  Beiden  leiten  lassen  und  was  Sie  anbelangt,  so 
gleichen  Sie  den  Athenern,  welche  ihre  Zeit  in  Reden  ver- 
loren, während  Philipp  von  Macedonien  im  Begriffe  stand,  sie 
anzugreifen/'^) 


»j  Broglie  105. 


England  und  die  General-Staaten. 

V  ou  grosser  Bedeutung  flir  die  beginnende  kritische  Lage  in 
Europa  war  die  Haltung  Englands,  Eine  der  wichtigsten  Garantie- 
mächte  der  pragmatischen  Sanction,  wurde  es  gerade  in  entscheidender 
Stunde  in  eine  durchaus  zweifelhafte  Stellung  gebracht  durch  den 
Streit  mit  Spanien,  weiches  den  in  grossem  Masse  betriebenen  Schleich- 
handel der  Engländer  in  den  amerikanischen  Meeren  nicht  dulden 
wollte  lind  dabei  sicheren  Hückhalt  an  der  bourbonischen  Haupt- 
macht Franki-eich  fand. 

Dieses  Frankreich  barg  zudem  noch  eine  weitere  ernste  Gefahr 
für  die  hannoverische  Djoiastie  in  England,  da  daselbst  noch  der 
Prätendent  Carl  Eduard  Stuart,  von  der  französischen  Regierung 
unterstützt,  lebte,  der  genügenden  Anhang  in  Schottland  und  Irlan<l 
besass,  nm  fiir  die  Regierung  eine  fortdauernde  Sorge  vor  dein 
Entstehen  eines  Stuart'schen  Aufstandes  zu  sein. 
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Das  Ministerium  Walpole  scheute  nicht  davor  zurück,  trotz  aller 
öarantieversprechungen  und  Anerkennung  des  pragmatischen  Erb- 
gesetzes, dem  Wiener  Hofe  statt  kräftiger  Unterstützung  endlose 
Zumuthungen  über  Abtretung  von  Gebieten  zu  machen.  Damit  sollte 
dann  Preussen  gewonnen  werden,  Hannover  vertheidigen  und  die 
Gefahren  und  Lasten  tragen,  welche  ein  französischer  Krieg  sonst 
England  selbst  aufgeladen  haben  würde. 

Die  Wahrscheinlichkeit  lag  nahe,  dass  Frankreich,  durch  den 
bourbonischen  Familien-Vertrag  von  1733  mit  Spanien  enge  ver- 
bunden, in  kurzer  Frist  an  Spanien's  Seite  in  den  Krieg  eingreifen 
werde  und  England  hatte  Ursache,  dieser  Allianz,  die  seine  Herr- 
schaft zur  See  so  ernst  bedrohte,  mit  aller  Kraft  entgegenzutreten. 

Die  Machtmittel  England's  waren  bei  dem,  trotz  ähnlicher 
Schwindelspeculationen,  wie  sie  in  Fraokreich  vorgekommen  waren 
und  wie  sie  nun  auch  England  mit  seiner  Südsee-Compagnie  durch- 
lebte,  dennoch  aufrecht  gebliebenen  Reichthume  gross;  die  Haupt- 
kraft lag  freilich  in  der  80  grosse  und  150  kleinere  Kriegs-Schiffe 
umfassenden  Kriegs-Marine.  An  Landtruppen  besass  England 
30.000  Mann,  zu  denen  es  fiir  den  Krieg  auf  dem  Continent  auf 
22.000  Mann  aus  Hannover  zählen  konnte,  die  noch  durch  einen 
mit  Dänemark  bestehenden  Mieth-Vertrag  um  6000  Dänen  und  ebenso 
^3000  Hessen  verstärkt  werden  konnten. 

Das  staatliche  Einkommen  England's  betrug  etwa  24  Millionen 
Thaler. 

Eine  wesentliche  Verstärkung  ersah  England  seit  der  Thron- 
besteigung des  Hauses  Hannover  und  seit  dem  spanischen  Erbfolge- 
kriege auch  in  den  General-Staaten,  deren  Politik  sich  bisher 
ziemlich  widerstandslos  im  englischen  Fahrwasser  bewegt  hatte. 

Die  holländische  Armee  zählte  noch  etwa  30.000  Mann,  die 
Flotte  40  Kriegs-Schiffe.  Das  Einkommen  des  Staates  betrug  12  Mil- 
lionen Thaler. 


Russland  und  Schweden. 

in  Rtisslaiid  hatte  nach  dem  Tode  Peter  II.  1730  die  jünger« 
Tochter  Iwan's,  die  verwittwete  Herzogin  Anna  von  Eorland. 
mit  Hilfe  der  mächtigen  Partei  der  Familie  Dolgorncki  den 
Thron  bestiegen.  Mit  imerwarteter  £nergie  hatte  sie  sich  bald 
selbst  eine  Partei  gebildet  und  Neigung  im  Volke  gewonnen, 
die  Dolgorucki  wurden  gestürzt  und  nun  begann  die  Begierong 
zweier  Deutscher,  des  Kanzlers  Ostermann,  eines  Predigeraohnes 
aus  Westphalen  und  des  Feldmarschalls  Münnich,  eines  Olden- 
burgers, der  imter  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  in  Italien 
und  den  Niederlanden  gedient  hatte  und  unter  Peter  I.  in 
russische  Dienste  getreten  war.  Neben  dem  mächtigen  Einflösse 
dieser  beiden  begabten  und  entschlossenen  Männer  stand  aber 
Czarin  Anna  auch  unter  dem  fast  noch  masagebenderen,  wenn 
auch  in  der  Politik  selbst  weniger  durchgreifenden,  eines  besonderen 
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angesehen  werden,  wenn  dieser  auch  jedenfalls  nach  den  gegebenen 
Verhältnissen  als  ein  mit  seiner  Hilfe  sehr  spät  zu  erwartender  in 
Wien  betrachtet  werden  musste. 

Da  aber  starb,  bald  nach  Carl  VI.  Tode,  am  28.  October  auch 
die  Czarin  Anna. 

Ihr  Thronerbe  war  Iwan,  der  Sohn  ihrer  mit  dem  Herzog  Anton 
Ulrich  von  Braunschweig-Bevern  vermählten  Nichte  Anna  von 
Mecklenburg.  Als  Regenten  und  Vormund  hatte  die  Czarin  Biron 
bestimmt.  Unterstützt  von  Münnich  griff  jedoch  Herzogin  Anna 
selbst  entschlossen  nach  der  Regierung,  Biron  wurde  gefangen 
genommen  und  nach  Sibirien  deportiert.  Ostermann  behielt  die 
Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 

Es  begcmn  nun  am  russischen  Hofe  ein  politisches  Ränkespiel, 
theils  verursacht  durch  die  wachsende  Entfremdung  zwischen 
Münnich  und  Ostermann,  die  bald  zum  Sturze  des  Ersteren 
flihrte,  theils  durch  die  Bemühungen  Frankreichs,  die  Regentin  von 
ihren  österreichischen  Verbindungen  zu  trennen.  Der  französische 
Gesandte  La  Chetardie  versorgte  die  Regentin  mit  Geld,  die 
österreichischen  und  englischen  Diplomaten  verloren  immer  mehr 
an  jedem  Einflüsse,  im  Stülen  aber  bereitete  die  Tochter  Peterl., 
Elisabeth,  ihren  Staatsstreich  vor  und  die  ganze  äusserst  gespannte 
Lage  in  Petersburg  war  wie  dazu  geschaffen,  der  nun  beginnenden 
politischen  Action  Preussens  günstigen  Boden  imd  Spielraum  zu 
gewähren. 

Wie  AUes  in  Russland,  so  gieng  auch  die  Wehrkraft  in's 
Grosse;  sie  wurde  auf  170.000  Maim  der  Land-Armee  und  gegen  80 
Kriegs-Schiffe  geschätzt.  Aber  ebenso  wie  Staat  imd  Regierung,  wai* 
auch  die  Wehrmacht  nie  im  Stande,  ihre  Kräfte  gesammelt  zu 
einem  Zwecke  einzusetzen,  die  schon  ungeheuer  gewordene  Aus- 
dehnung des  Besitzes  und  die  damit  entstandenen,  überall  zu 
schützenden  tausendfachen  Literessen  gestatteten  es  keineswegs, 
eine  so  imposante  Streitmacht  wirklich  in  das  Feld  zu  führen  und 
wie  die  Dinge  damals  lagen,  die  Entscheidung  überall  in  Russlands 
Hand  zu  legen. 

In  Schweden^)  regierte  König  Friedrich  I.  unter  drückender 
Beschränkung  seiner  königlichen  Rechte  durch  die  Einrichtungen 
der  Verfassung.  Parteien  herrschten  allein,  die  äussere  Politik  hieng 
davon  ab,  welche  der  massgebenden  Adels-Parteien,  die  Horn'sche 


*)  Siehe  am  Fasse  der  nächsten  Seite. 


oder  die  G-yUenborg'sche,  die  ,^Utzen"  oder  die  ,^übe"  im 
Reichstage  die  Oberhand  hatte.  Die  Parteien  waren  förmlich  ver- 
kauft an  die  fremde  Pohtik,  die  G}yl]enboTg'achen  „Hüte"  standen  im 
Solde  Frankreichs,  die  Partei  Hom  in  jenem  BoBslands. 

Wenn  es  darauf  ankam,  unter  diesen  Verhältnissen  Schweden 
in  einen  Krieg  zu  treiben  oder  neutral  zu  halten,  so  handelte  es 
sich  für  die  fremden  Diplomaten  nur  darum,  die  frwizösische  oder 
russische  Partei  mit  ausreichend  viel  G^ld  zu  vereehen,  am  durch 
ausgiebigen  Stimmenkauf  die  andere  Partei  zu  schwächen  and  sich 
selbst  das  Uebergewicht  zu  schaffen. 

Die  militärische  Stärke  Schwedens  war  seit  dem  Tode  Carl  XII. 
völlig  erschöpft.  Was  Gustav  Adolph  nnd  Carl  XIL  von  ihrem 
liande  verlangt  hatten,  das  war  zu  viel  iur  seine  '  innere  EraA 
gewesen,  jetzt  siechte  es  hin.  Etwa  7000  Mann  bildeten  mit  30.00U 
Milizen,  deren  Qualität  nicht  tadelfrei  war,  das  Heer,  die  Seemacht 
zählte  noch  60  grosse  Kriegs-Schifie,  das  Staatseinkommen  aber  kaum 
4  Millionen  Thaler. 


König  Carl  XII, 

galt.  IJie, 
deuen  Schwester 
Ulrike  Eteoni 


Schweden, 


QemKhUn:  Uari«  t 


.  i;ii  mit   Friedrich,  Erbprii 
von  Hessen, 

wird    it.    HÜn    l;w    ■!■ 

Frifdrich  I.,  KÜnig  Ton 
Schwedan.  leiC  IlSu  anoh 
f^uidgraf  T.  HeBoan ;  üb«T. 
triiKt  die  Besiemu  dieiet 
Landfli  lamflnrBnider 
Wilbeln   aU  SUtUi*Jt«T. 


Wilhelm  VOL. 
gtetthaiur  tno— i;t;. 

Luidsnf  ilii—lTIt. 


Die  politische  Vorbereitung  zum 

Kriege. 


lim       Ml    '    'iHi  <(»  /     ti|'t»4|(|'><J  'li'l 


jNach  des  Kaisers  Tode  war  in  Wien  im  ersten  Augenblicke 
die  gesammte  Lage  gar  nicht  zu  übersehen,  die  Gefahr  liess  sich 
eher  ahnen,  als  erkennen. 

Noch  standen  die  pragmatischen  Verträge  aufrecht;  von  Bayern 
allein  war  ein  Protest  zu  erwarten,  ihn  selbstständig  zu  vertreten, 
war  Bayern  ohne  Zweifel  zu  schwach  und  nicht  geeignet,  Besorg- 
nisse einzuflössen. 

Von  Sachsen  erwartete  man  keinen  Protest,  noch  weniger 
eine  Feindseligkeit. 

Die  Anerkennung   der  pragmatischen  Sanction    durch  Bayern 
mochte  zweifelhaft  sein  und  als  bereits  verfallen  angesehen  werden 
jene    von   Seite  Sachsens   stand  ausser  Zweifel   und  man  hielt  den 
Churfiirsten  nicht  für  fähig,  sein  Wort  zu  brechen. 

Auch  von  Preussen  besorgte  man  keine  Gefalir.  Seit  es  Kaiser 
Carl  VI.  durch  seinen  Gesandten,  den  Grafen  Seckendorff, 
gelungen  war,  versöhnend  in  dem  unerhörten  Zwist  Friedrich 
Wilhelm  I.  mit  seinem  Sohne  zu  wirken,  seit  nach  dem  Austoben 
der  gewaltthätigen  Natur  wieder  eine  Annäherung  zwischen  Vater 
und  Sohn  möglich  geworden  und  der  Kronprinz  sich  sogai*  zu  der 
ihm  durchaus  widerstrebenden,  unangenehmen,  aber  vom  Vater 
anbefohlenen  Verheir athung mit  Elisabeth  von Braunschweig-Be ver n 
willig  bekannte,  hatte  Kaiser  Carl  VI.  ein  grosses  Vertrauen  auf 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  gewonnen.  „Das  Beste  aber  bei  dem 
König  ist  ein  gutes  und  aufiichtiges  Herz",  schrieb  er  1732  von 
ihm.  Dieses  Vertrauen  war  durch  die  Haltimg  des  Königs  seither 
sehr  erschüttert  worden,  aber  noch  war  weder  in  Wien,  noch  in 
Berlin  der  Gedanke  aufgetaucht,  dass  aus  dem  Vertrage  von  1728  ein 
Hinfalligwerden  der  Anerkennung  abgeleitet  werden  könne  und 
das   Aeusserste,  was  man    annalim,    war,    dass    die   Erkaltung    der 

Oesterreiohlsoher  Brbfolgekrieg.  I.  Bd.  63 
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gegenseitigen  Beziehungen  Preiisseii  möglicherweise  ablialten  werde, 
unmittelbare  Hilfe  zu  leisten. 

^'ou  dem  jungen  König  erwartete  man  dagegen  selbst  eine 
Besserung  des  Verhältnisses.  Man  dachte  sogar  an  Pflichten  der 
Dankbarkeit,  die  Friedrich  11.  empfinden  werde  und  bei  der  idealen 
Geistesrichtimg,  die  er  bis  mm  gezeigt,  glaubte  man  eine  solche. 
alä  in  seinem  Wesen  begründet,  voraussetzen  zu  dürfen.  Jahre  lang 
hatte  der  Kaiser  den  unglückHchen,  hart  bedrückten  Krouprinzi 
wie  seine  Schwester  Willielmine,  die  nunmehrige  Markgräfin  ^ 
BajTouth,  gegen  die  materielle  Noth  geschützt,  des  Kaisers  mah' 
nendes  Wort  hatte  nach  dem  veninglüekten  Fluchtveraach  de; 
Kronprinzen  sein  Leben  vor  der  fast  sinnlosen  Wuth  Friedrich 
Wilhelm  I.  gerettet,  im  Feldlager  des  Prinzen  Eugen  hatte  mau 
den  jungen  königlichen  Erben  lieben  gelernt. 

Was  England  anbetraf,  so  bot  eine  gewisse  Misssüminung,  die 
seit  dem  Utrechter  Frieden  bestand  und  während  des  polniBcheii 
Thronfolge  kr  ieges  nicht  eben  besser  geworden  war,  noch  immer 
keinen  Anlass  zti  einer  Besorgniss,  dass  etwa  ein  Einspruch  Englands 
oder  HoUanda  gegen  die  Sanction  zu  gewärtigen  sei. 

Die  Pforte  hatte  zwar  eben  einen  siegreichen  Krieg  bestanden, 
aber  es  war  doch  zweifelhaft,  ob  sie  sich  so  rasch  abermals  in 
Kämpfe  vei-wickeln  werde  und  eine  mächtige  Rückendeckung  ge- 
währte ohne  Zweifel  Kussland,  aitf  das  man  sich  in  Wien  verlassen 
zu  können  glaubte. 

Die  Haltung  Neapels  und  Sardiniens,  wie  Spaniens  Meng  un- 
bedingt von  jener  Franl^eichs  ab,  das  die  fast  dominierende  Stellnnf; 
in  Eiu'Opa  eiimalim. 
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Auch  Amelot  theilte  Valory  mit:  „Wenn  Podewils*)  Sie 
zu  überreden  schien,  dass  wir  mit  dem,  was  Camas  zu  unterhandeln 
hatte,  zufiieden  sein  können,  dürfen  wir  auch  glauben,  dass  dieser 
Minister  sich  mit  dem  zufiiedenstellen  werde,  was  Camas  zurück- 
bringt.'''-^) Und  am  6.  November  schrieb  der  Minister  Amelot 
an  Valory  in  Berlin:*;  „Der  Tod  des  Kaisers  richtet  im 
gegenwärtigen  Momente  die  Blicke  von  ganz  Europa  auf 
Frankreich.  Man  ist  im  Begriflfe,  ganz  im  Einvernehmen  mit 
dem  König  von  Preussen  zu  handeln.  Der  Cardinal  ist  darüber 
mit  Camas  schon  in  die  Details  eingegangen  *),  welcher  den  König, 
seinen  Herrn,  davon  informieren  wird.  Es  ist  zweckmässig,  dass 
Sie  von  Ihrer  Seite  Podewils  erkennen  lassen,  wie  sehr  Seine 
Majestät  (der  König  von  Frankreich)  wünscht,  seine  Absichten  mit 
denen  des  Königs  von  Preussen  für  das  Glück  und  die  Ruhe  des 
deutschen  Reiches  übereinstimmend  machen  zu  können". 

Man  wusste  von  all'dem  in  Wien  nichts  und  dennoch  lag 
der  •  Alp  einer  nahenden  furchtbaren  Q-efahr  auf  allen  Q-emüthern. 
Von  der  Aufregung  beim  Tode  des  Vaters  erkrankt,  hatte  sich 
Maria  Theresia  dennoch  mit  kräftigem  Entscliluss  aufgerafll.  Vor 
Allem  musste  die  Regienmg  in  den  eigenen  Landen  ziu*  Hand 
genommen  werden,  noch  am  Todestag  des  Kaisers  empfieng  die 
Königin  die  obersten  Behörden. 

Die  ersten  Schritte  der  Königin  waren  glückliche.  Der  greise 
getreue  Feldmarschall  Graf  Johann  P  Alf fy^)  war  schon  wälirend  der 


M  Der  preussische  Staats-  und  Cabinets-Minister. 

«)  Paris.  Vol.  Berlin.  Valory  1740.  Nr.  112. 

»)  Paris.  Vol.  Berlin.  Valory  1740.  Nr.  112. 

^)  Hiefür  fehlen  die  Belege,  sie  finden  sich  weder  in  der  },  Politischen 
Correspondenz",  noch  in  den  Berichten  des  Obersten  Camas,  von  denen 
allerdings  die  wesentlichsten  wahrscheinlich  nicht  zugänglich  sind.  Nur 
das  Memoire  Belleisle's  deutet  auf  Briefe  des  Königs  Friedrich  IL  an 
den  Cardinal  hin,  die  Belleisle  von  diesem  gezeigt  worden  seien  und  in 
denen  der  König  seine  schlesischen  Pläne  und  Forderungen  ausgesprochen 
haben  soll.  Sie  sind  in  der  „Politischen  Correspondenz*'  nicht  enthalten. 

»)  Johann  Graf  P&lffy-Erdöd,  1663  (1659?)  geboren,  trat  schon  1681 
in  den  kaiserlichen  Kriegsdienst.  Er  focht  1683  am  Siegestag  von  Wien  als 
Cürassier-Comet  mit,  ebenso  wie  bei  der  Einnahme  von  Ofen.  1689  Oberst 
und  bald  darauf  Inhaber  eines  Husaren-Regiments,  zeichnete  er  sich  in  den 
Kriegen  am  Rhein  aus,  wurde  1700  FeldmarschaU-Lieutenant,  machte  unter 
dem  Prinzen  Eugen,  mit  dem  er  stets  durch  Bande  der  Freundschaft  verknüpft 
blieb,  die  ersten  italienischen  Feldzüge  des  spanischen  Successionskrieges  mit, 
wurde  aber  1708  zur  üebemahme  des  Commandos  in  Ungarn  gegen  Raköczy 
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Krankheit  Carl  VI.  aus  Ungarn  nach  Wien  berufen  worden,  um 
mit  ihiTi  die  Maasregeln  zu  besprechen,  die  fOr  Ungarn  erforderheb 
waren.  Der  Gh'ossherzog  selbst  begegnete  allen  seinen  bisherigen 
Widersachern  mit  herzgewinnender  Freondhchkeit.  Die  unglück- 
lichen Generale,  welche  wegen  ihres  Verhaltens  im  letzten  Türken- 
kriege sich  noch  in  Haft  befanden,  wurden,  wie  schon  erzählt,  der 
Freiheit  und  ihren  Würden  ^wiedergegeben,  Seckendorff,  Neip- 
perg  und  Wallis  waren  ja  trotz  des  Misserfolges  gegen  die  Türken, 
im  Heere  hochgehaltene  Namen  gewesen.  Seckendorff  begab  sich 
nach  Phihppsburg,  dessen  Gouverneur  er  war,  dann  aufsein  Gut  Mensel- 
witz,  um  bald  in  die  Dienste  des  Churfiirsten  von  Bayern  zu  treten, 
Wallis  that  keinen  weiteren  Dienst  mehr,  der  in  die  Untersuchung 
gegen  Neipperg  verwickelt  gewesene  Feldmarschall  -  Lieutenant 
Samuel  von  Schmettau  gieng  unter  wenig  empfehlenden  Umständen 
zu  König  Friedrich  ü.  über,  nur  der  ehrliche  ritterliche  Schwabe 
Feldzeugmeister  Graf  Neipperg  liielt  treulich  aus  und  that  sein  Bestes. 

Für  die  Armee  wurden  umfassende  Massnahmen  angeordnet. 
Trotz  der  bittem  Geldnoth  wurde  die  Completierung  der  Kegimenter 
eingeleitet,  neun  Regimenter  nach  Bölimen,  sechs  nach  Mähren, 
vier  nach  Schlesien,  eines  nach  Tyrol  bestimmt,  bei  Pilsen  sollte 
ein  Corps  gegen  etwaige  bayerische  Unternehmungen  zusammen- 
gezogen, die  festen  Plätze  in  Böhmen,  Schlesien  »ind  Ungarn  in 
Stand  gesetzt  werden.  Dies  Alles  war  richtig  gehandelt,  aber  es 
würde  viele  Monate  erfordert  haben,  es  durchzuführen. 

Die  unerwarteten  persönlichen  Erfolge  der  Königin,  die 
steigende  Beliebtheit,    die  sie  fand,    waren  der   bayerischen  Partei 
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äusserst  störend  für  ihre  Pläne.  Es  wurden  kleine  Bauem-Eevolten 
gegen  die  kaiserlichen  Jagdreviere  angezettelt,  einige  Wochen 
später  der  allezeit  käufliche  Strassenpöbel  zu  Excessen  und  einer 
Art  Aufstand  in  Wien  angeleitet,  dem  allerdings  die  Althann-Dragoner 
ein  rasches  und  unrühmliches  Ende  bereiteten. 

Es  bedrückte  die  Königin,  die  sich  immer  für  zu  schwach  und 
unzureichend  in  ihrem  grossen  Berufe  hielt,  ihren  Gemahl,  von 
dem  sie  die  beste  Stütze  imd  Hilfe  erwartete,  im  Range  stets  hinter 
sich  gestellt  zu  sehen  und  sie  ernannte  ihn  daher  zum  Mitregenten 
in  ihren  Erbländern,  übergab  ihm  die  Führung  der  böhmischen 
Churstimme  und  entschloss  sich  sofort,  mit  aller  Krsift  für  die 
Wahl  des  Grossherzogs  zum  römischen  Kaiser  einzutreten. 

Mit  diesem  Gedanken  trat  die  Königin  ein  Erbe  ihrer  Vor- 
fahren an:  sie  nahm  den  Kampf  um  die  durch  die  Tradition 
und  durch  die  Opfer,  welche  die  Habsburger  und  ihre  Länder 
für  das  Reich  unaufhörlich  gebracht  hatten,  sanctionierte  Supre- 
matie ihres  Hauses  auf  zu  einer  Zeit,  in  der  sie  ihr  eigenes  Recht, 
ihren  Besitz,  von  allen  Seiten  auf  das  Höchste  gefilhrdet  und  be- 
droht sah. 

Die  Mitregentschaft  des  Grossherzogs  verlieh  demselben  kein 
Nachfolgerecht,  sie  stand  daher  durchaus  nicht  im  Widerspruche 
mit  der  pragmatischen  Sanction,  obgleich  von  gegnerischer  Seite 
ein  solcher  darin  gefunden  werden  wollte.  Trotz  der  klaren  und 
bestimmten  Darlegimgen  der  Königin  und  des  Grossherzogs  waren  es 
nicht  nur  fremde  Stimmen,  wie  die  des  Churfursten  von  Sachsen, 
Friedrich  August  H.,  welche  Protest  erhoben,  sondern  ebenso 
von  den  Ländern  der  Königin  wieder  Ungarn,  von  dessen 
Boden  erst  vor  dreiundzwanzig  Jahren  das  Türkenthum  durcli 
die  kaiserlichen  Waffen  völlig  vertrieben  worden  und  das  mm 
doch  in  gefahrvoller  Stunde  der  jungen  Fürstin  sofort  wieder  seine 
staatsrechtlichen  Beschwerden  in  den  Weg  legte. 

Dem  sächsischen  Proteste  gegen  dieFühnmg  der  böhmischen  Chur- 
stimjne  durch  Franz  Stephan  vonLothringen  schien  auf  den  ersten 
Blick  einige  Berechtigung  innezuwohnen.  Wäre  der  Churfiirst  von 
Sachsen  der  nächste  Agnat  des  Hauses  Oesterreich  gewesen,  so 
stand  ihm  gewiss  ein  näheres  Recht  auf  diese  Churstimme,  welche 
von  der  Königin  als  Frau  nicht  selbst  geführt  werden  konnte,  zu, 
als  dem  Grossherzog  von  Toscana.  Er  war  aber  nur  ein  Cognat 
dieses  Hauses  und  als  solcher  stand  Franz  Stephan  von  Loth- 
ringen jedenfalls  in  seinem  eigenen  Ansprüche  näher,  sobald  die 
Königin  denselben  anerkennen  wollte. 


L'm  die  Churfüriiten  für  die  Kaiserwahl  zu  gewinnen,  sandte 
Maria  Theresia  den  Grafen  Budolph  Colloredo  an  die  geist- 
lichen Churförsten  von  Maynz,  Trier  und  Cölni  den  Grafen  Joseph 
KhevenhüUer  nach  Dresden,  der  Marchefie  Botta  wnrde  hierzu 
nach  Berlin  beätimmt.  Nach  England  eilte  Graf  Ostein. 

Der  Kaiserwahl  standen  aber  ernstere  Schwierigkeiten  entgegen, 
als  der  Vergebung  der  Churstimme  Böhmens  oder  selbst  der  Mit- 
regentschaft. Der  Herzog  von  Lothringen  nnd  Grossherzog  von 
Toacana  war  eine  den  deutschen  Churfiirsten  nicht  genehme  Per- 
sönlichkeit. Wie  seine  Gegner  in  Oesterreich  in  ihm  stets  den 
Fremden  hervorhoben,  so  liebte  man  es  im  Keiche,  aus  ihm  einen 
Franzosen  zu  machen,  ohne  Beachtung  der  Vergangenheit  nnd 
Gesc-lüchte  Lothringens  and  seines  Fürstenhauses,  ohne  Rücksicht 
darauf,  dass  gerade  diesem  Fürsten  sein  Vater-Erbe  weggenommen 
worden  war  zu  Gimsten  Frankreichs. 

Nebstdem  erhoben  sich  gewichtige  Gegenoandidaten  in  den 
Churfürsten  von  Sachsen  und  von  Bayern,  von  denen  der  Letztere 
die  beste  Aussicht  auf  Erfolg  hatte. 

Die  aufsteigende  Gegnerschaft  von  Aussen  brachte  dem  Gross- 
herzog dafUr  die  erfreuhchsten  Erfolge  im  Innern;  das  Volk  in 
den  österreichischen  Ländern  trug  ihm,  den  es  bisher  wie  einen 
Eindringling  behandelt,  in  rascher  Sinnesänderung  dieselbe  Liebe 
und  das  Vertrauen  entgegen,  welche  es  der  herrlichen  Königin 
immer  reicher  entgegenbrachte.  Tage  genügten  jetzt  ftir  Maria 
Theresia,  um  die  Herzen  ihres  Volkes  im  Sturme  zu  erobern,  die 
Ablehnung  und  fast  feindliche  Haltung  wich  der  Begeisterung. 

Die  Königin  hatte  ihren  Siegeszug    im    eigenen  Lande    und 
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sonderbar  dem  von  Bartenstein  zureden"  und  dass  er  im  Ver- 
weigerungsfalle formellen  Protest  erheben  solle. 

Perus a  eilte  sofort  zur  Kaiserin  Am alia,  einer  Prinzessin  von 
Hannover  und  Wittwe  Kaiser  Joseph  I.,  die  zwar  nichts  Sicheres 
über  den  Inhalt  dieser  Testamente  wusste,  doch  aber  wieder 
Perusa  erzählte,  „die  fremden  Gesandten  hätten  in  dem  Codicill 
etwas  Bayern  Günstiges  gefunden,  wenn  auch  nicht  genug,  um 
daraufiiin  schon  ein  klares  Recht  nachweisen  zu  können". 

Die  dürftige  Antwort  ermuthigte  Perusa  doch  sehr,  er  fand 
die  Sache  „de  plus  en  plus  s6rieuse". 

Perusa  sah  indessen  wohl  ein,  dass  diplomatische  Bemühimgen 
und  das  Aufwerfen  von  Rechtsfragen  kaum  ein  bestimmtes  Resultat 
zu  gewähren  vermöchten.  „Ew.  ChurfürstUche  Hoheit  können  zu 
einem  Theile  der  Staaten  des  verstorbenen  Kaisers  nicht  kommen, 
ausser  durch  einen  Vergleich  oder  durch  Waffengewalt.  Proteste 
sind  unnütz  ftir  den  Einen,  wie  für  den  Andern".  *) 

Er  erhob,  dem  Befehle  gehorchend,  dennoch  seine  Forderungen. 
Eine  eingehendere  Darlegung  der  bayerischen  Ansprüche  wm*de 
dabei  in  Aussicht  gestellt,  die  dann  auch  in  einem  mächtigen  Druck- 
werke,   der  schon  erwälinten  „Grtlndlichen  AusfUhrung",    erschien. 

Es  war  der  österreicliischen  Regierung  nicht  schwer,  diesen 
Ansprüchen  Bayerns  die  entsprechende  Abfertigung  zu  Theil  werden 
zu  lassen. 

Carl  VI.  hatte  sich  schon  vergebens  bemüht,  jene  Begrün- 
dungen eines  Erbrechtes  aus  dem  Testamente  Ferdinand  I.,  aui 
welche  Bayern  stets  hinwies,  formell  kennen  zu  lernen;  der  Chur- 
iiirst  aber  war,  solange  der  Kaiser  lebte,  dieser  Forderung  stets 
ausgewichen. 

Jetzt  erbot  sich  die  Königin,  das  Testament  Ferdinand  L 
sammt  Codicill  im  Original  nicht  niu*  dem  Grafen  Perusa,  son- 
dern auch  allen  fremden  Gesandten  vorzulegen  und  von  ihnen 
constatieren  zu  lassen,  dass  keine  einzige  Stelle  dieses  Testaments 
iilr  die  bayerischen  Ansprüche  eine  Begründung  zu  geben  vermöge. 
Auch  von  Seite  des  Wiener  Hofes  wurde  die  Drucklegung  der  in 
Rede  stehenden  Theile  des  Testaments  mit  „kurzen  und  nervösen 
Marginal- Anmerkungen"  in  Aussicht  gestellt,  auf  den  wesentlichsten 
Punct  aber  sofort  eingegangen,  um  die  „unparteiische  Welt"  zu 
überzeugen,  „dass  nicht  einmal  etwas  Dunkles  oder  Zweideutiges 
in  des  Ferdinand  I.  testamentarischer  Disposition"  vorhanden  sei. 


*)  Bayr.  allg.  Reiohs-Archiv  ad  Nr.  51. 
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Die  Erbfolge  war  auch  in  Ferdinand  I.  Testament  der  äitest«n 
Tocliter  des  Letzten  aus  dem  Manne^stamme  zn^sichert  wie  die> 
Bcliou  vorher  als  Becht  im  Hanse  Habsburg  angesehen  worden  wenn 
auch  bei  fortblühendem  Mannesatamme  nicht  factisch  geschehen  war. 

Trot-z  der  bei  dieser  Testaments-Prüfnng  erlittenen  schweren 
Niederlage  erhob  Perusa  dennoch  znerst  mündlich,  dann  nacb 
finigem  Bedenken  scluifUich  einen  furmUchen  Protest')  gegen  den 
Kegit'i-niigsantritt  Maria  Theresia'«.  Dieser  Protest  suchte  seinf 
wesentlichste  Begründung  in  den  Ansprüchen,  welche  das  Hau> 
Dayern  „von  älteren  Zeiten  sowohl,  als  jüngeren,  durch  sonder- 
heitliche  Dispositiones  theils  aa£  die  österreicliischen  Erblauile 
nnd  grossentheils  ilires  bayerischen  Herzogthiuns  alten  Patiimoniats 
in  Abgang  des  erzherzoglich  östen-eiclüschen  Mannesstamme» 
zustehen"'  habe. 

Es  ^^^lrde  dabei  von  den  Benunciationen  der  nach  Bayern 
vcrlioiratheten  Erzherzoginnen  ganz  abgesehen,  obgleich  ein  anderer 
Anspruch  auf  das  Österreichische  Erbe,  als  eben  jene  mehrfachen 
Heirathen,  überhaupt  nicht  bestand. 

Die  baycrisL'hen  Ansprüche  besasscn  am  Wiener  Hofe  eine 
stille,  abei"  nicht  belanglose  Unterstützung  durch  die  nnn  eieben- 
undseilizigjiihrige  AVittwe  Kaiser  Joseph  I.,  die  Kaiserin  Amalia.* 

Die  Interessen  ilu-er  beiden  Töchter,  der  Erzherzogin  Maria 
Jijseph«.  Llonuihlin  des  Clmrlürsten  von  Sachsen  und  Maria 
Amaliu.  iler  Clmrliirstin  von  Bayern,  lagen  ihrem  Herzen  zn 
nahe,  um  nicht  in  einen  gewissen  Gegensatz  ziu-  Königin  Maria 
Theresia  zu  gelangen,  (he  mui  nach  dem  neuen  Hausgesetze  ihres 
Vaters  Carl  VI.  Alles  ererbt  und  empfangen  hatte,    auf    was   die 
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indessen  nirgends  in  offenen  Gegensatz,  sie  hielt  sich  ziulickgezogen, 
aber  Graf  Pernsa  fand  doch  bei  ihr  in  seiner  schwierigen  Lage 
Bath  und  Gehör  und  die  Verbindung  der  Kaiserin  mit  der  baye- 
rLschen  Churfürstin  und  ihrem  Gemahl  schuf  auch  später  noch 
manche  ernste  Schwierigkeiten. 

Es  scheint,  dass  Kaiserin  Amalia  auch  jenem  Eheprojecte 
günstig  gestimmt  war,  welches  schon  1738  aufgetaucht^)  imd  von 
Carl  VI.  im  Sinne  einer  einstigen  Verbindimg  des  Chiuprinzen 
Max  Joseph  mit  einjer  Tochter  Maria  Theresia's  aufgefasst 
war,  von  dem  Churfürsten  von  Bayern  aber  auf  eine  Verbindung 
des  Churprinzen  mit  der  jüngeren  Schwester  Maria  Theresia's,  der 
Erzherzogin  Maria  Anna  abzielte. 

Auf  dieses  Project  dürfte  sich  auch  der  Gedanke  eines  Aus- 
gleiches beziehen,  den  die  Kaiserin  in  einer  dem  Grafen  Perusa 
nach  seinem  diplomatischen  Misserfolge  gewährten  geheimen 
Audienz  darlegte.  Sie  glaubte,  dass  im  Falle  einer  Heirath  dem 
Hause  Bayern  eine  Entschädigung  gegeben  werden  könnte  in  den 
österreichischen  Vorlanden  und  den  Niederlanden  mit  der  Würde» 
eines  „Königs  von  Schwaben",  zu  dessen  Ernennimg  es  freilich  erst 
des  Vorhandenseins  eines  Kaisers,  der  sie  verleihen  konnte,  bedurfte. 
Dass  die  Kaiserin  diese  erhabene  Würde  lieber  einem  ihrer 
Schwiegersöhne  von  Sachsen  oder  Bayern,  als  dem  Herzog  von 
Lothringen  gönnte,  Hess  sie  Perusa  gegenüber  deutlich  erkennen 
und  dieser  beeilte  sich,  seinem  Churfürsten  liievon  Bericht  zu 
erstatten. 

Perusa  verlangte  indessen  nicht  nur,  dass  von  Seite  der 
österreichischen  Regierung  Nichts  geschehen  dürfe,  was  den  An- 
sprüchen des  Churfürsten  irgendwie  vorgreife,  sondern  forderte 
auch  die  in  Wien  befindlichen  fremden  Gesandten  auf,  ilire  Func- 
tionen einzustellen  imd  Maria  Theresia  keinenfalls  als  Erbin  und 
Nachfolgerin  ihres  Vaters  in  den  von  ihm  besessenen  „Erb-König- 
reichen  und  Ländern'*  anzuerkennen. 

Dagegen  lauteten  die  in  den  ersten  Tagen  einlaufenden  Nach- 
richten aus  Paris  wieder  tröstlich  und  gewannen  selbst  das  Ver- 
trauen des  Grossherzogs,  der  sonst  gewiss  kein  Freund  Frankreichs 
war,  nur  Graf  Gundacker  Starhemberg  begann  Verdacht  zu 
schöpfen. 

Der  Cardinal  Fleury  hatte  dem  östen^eichischen  Botschafter 
Fürsten    Wenzel    Liechtenstein     die    volle    Unterstützung    zur 


^)  Heigel»  Quellen  und  Abhandlungen,  268. 
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Aufrechthaltung  der  pragmatischen  Sanction  zugesichert.  Änä'allendf 
Winkelzüge,  welche  Frankreich  in  der  Frage  der  Anerkennung 
maclite,  wusste  der  Cardinal  durch  annähernd  glaubwürdige  Gründe 
unbedenklich  erscheinen  zu  lassen. 

Dazu  kamen  noch  die  Anerkennungen  des  KegiemngsantritCes 
aus  England,  den  Gener alstaaten,  als  erste  sogar  jene  des  Königs 
Carl  Emanuel  IH.  von  Sardinien,  der  Eepublik  Venedig  und  des 
Papstes  Benedict  XIV. 

Der  russische  Thionwechsel  verursachte  keine  wesentlichen 
Bedenken. 

Auch  die  ersten  Anzeichen  ans  Berlin  zeigten  sich  nicht  un- 
günstig. Auf  ein  Schi'eiben  des  Grossherzogs  an  König  Friedrich  11,, 
das  den  Tod  des  Kaisers  und  den  ßegierungsantritt  Maria  Theresias 
mittheilte,  gab  Friedrich  II.  durch  den  Gesandten  von  Borcke 
am  31.  October  in  einem  Schreiben  Antwort,  welches  bestimmt 
war,  dem  Grossherzog  vorgelegt  zu  werden.')  Friedrich  IL  sagt 
nach  einigen  Worten  des  Bedauerns  über  den  Tod  Kaiser 
Carl  VI.:  ,,Sie  können  dem  Herzog  von  Lotbringen  auch  bezeugen, 
wie  sehr  ich  an  dem  begründeten  Schmerze  theilnehme  imd  wie 
ich  mich  in  die  traurige  Lage  versetze,  in  der  sich  die  ganze  kai- 
serhche  FamiUe  durch  den  Verlust  ihres  erhabenen  Chefs  und 
seiner  mächtigen  Hilfe  befinden  muss.  Der  Herzog  von  Lothringen 
täuscht  sich  nicht,  wenn  er  seine  Holftiungen  auf  meine  Freund- 
schaft und  meine  Unterstützung  setzt,  die  ihm  nicht  fehlen  wird. 
sobald  man  mich  von  dieser  Seite  in  den  Stand  setzt,  etwas  ffir 
ihn  zu  thun,  aber  Sie  sehen  selbst  ein,  dass  dies  nur  in  der  Art 
sein  könnte,  dass  ich  dabei  meine  ßechnimg  finde."  Er  wies  auf  die 
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dass  Beide  ilun  sofort  ihren  schwerwiegendsten  Wunsch,  flir  Franz 
Stephan  von  Toscana  die  römische  Kaiserkrone  zn  erlangen,  kund- 
gaben und  seine  Unterstützung  erbaten.  „Was  an  Ew.  Majestät  von 
meines  Gemahls  Liebden,"  schrieb  die  Königin,  „eigenhändig 
unter  Einem  abgehet,  veranlasst  mich,  mein  Ersuchen  mit  dem 
seinen  zu  vereinbaren.  Die  von  Ew.  Majestät  hierunter  erwartende 
grosse  Gefälligkeit  wird  mich  gewiss  nicht  minder,  als  ihn  selbst, 
zu  unvergesslichem  Dank  verbinden.  Mir  kann  die  viele  Ver- 
mögenheit  Ew.  Majestät,  um  zu  dessen  Behuf  die  bevorstehende  reichs- 
satzungsmässige  Kaiserwahl  glückUch  ausfallen  zu  machen,  nicht 
verborgen  sein."*) 

In  diese  vertrauensvolle  Stimmimg  schlugen  in  den  Tagen 
nach  dem  9.  November  in  unheimlich  rascher  Folge  aber  immer 
drohendere  und  bedenklichere  Nachrichten  aus  BerUn,  Bestürzung 
verbreitend,  ein. 

Dort  waren  inzwischen  die  Würfel  gefallen,  grosse  Entschlüsse, 
die  vorher  noch  in  König  Friedrich  H.  Sinn  verborgen  ge- 
wesen, nun  zum  Leben  erwacht. 

Am  26.  October  war  die  Nachricht  von  des  Kaisers  Tode  nach 
Berlin  gelangt.  Sie  traf  den  König  fieberkrank.  Aber  wie  Maria 
Theresia,  so  fand  auch  Friedrich  11.  nun  keine  Zeit,  krank  zu  sein. 

Er  berief  sofort  den  Etats-  und  Cabinets-Minister  Heinrich 
von  Podewils  und  den  General-Feldmarschall  Grafen  Kurt 
Christoph  Schwerin  nach  Rheinsberg. 

Er  schrieb  Podewils  am  1.  November  1740: 

„Ich  gebe  Ihnen  ein  Problem  aufzulösen.  Wenn  man  im  Vor- 
theil  ist,  muss  man  ihn  ausnützen  oder  nicht?  Ich  bin  bereit  mit 
meinen  Truppen  und  Allem;  wenn  ich  ihn  nicht  ausnütze,  halto 
ich  in  meinen  Händen  ein  Gut,  dessen  Gebrauch  ich  verkenne; 
nütze  ich  ihn  aber  aus,  so  wird  man  sagen,  ich  habe  die  Geschick- 
lichkeit, mich  der  Ueberlegenheit  über  meine  Nachbarn  zu  bedienen."  ^) 

Ueber  die  Frage  der  Rechtmässigkeit  eines  Krieges,  wie  er 
ihn  zu  unternehmen  im  Begriffe  war,  hatte  er  in  seinem  „Anti- 
macchiavel"  sich  ausgesprochen  und  handelte  hier  in  seiner  Art 
wirklich  nach  Grundsätzen,  die  er  in  diesem  Buche  bereits  ver- 
treten hatte:') 


>)  H.  H.  u.  St,  A.  9.  Nov.  17iO,  Arneth. 

«)  Polit.  Corr.  125. 

*)  Antimacchiavel  XXVI. 
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„Alle  Kriege,  welche  nach  einer  sorgfaltigen  PriÜhng  begonnen 
werden,  um  Eindringlinge  zu  vertreiben,  um  gesetzliche  Hechte  zu 
behaupten,  um  die  Freiheit  der  Welt  zu,aichem  und  um  die  Unter- 
drückung und  Gewaltthätigkeit  Ehrgeiziger  zu  Terhüten,  sind  im 
Einklang  mit  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit." 

„Es  gibt  Offensivkriege,  die  ebenso  gerecht  sind,  wie  die 
eben  besprochenen;  das  sind  die  aus  Vorsicht  gefiibrten  Kri^e. 
welche  die  Fürsten  wohlthun  anzufangen,  wenn  die  gesteigert« 
OrüRse  der  grössten  eiu'opäischen  Mächte  fast  überzuflnthen  und 
die  Welt  zu  verschlingen  droht." 

„Die  gerechtesten  aller  Kriege,  die  man  am  wenigsten  unter- 
lassen darf,  sind  die  Vertheidigungskriege,  wenn  die  Feindselig- 
keiten ihrer  Gegner  die  Herrscher  nöthigen,  gerechte  Massregeln 
zu  ergreifen,  um  sich  gegen  ihre  Angriffe  aufrecht  zu  erhalten  und 
wenn  sie  sich  gezwungen  sehen,  Gewalt  mit  Gewalt  zorilckzn- 
weisen.."  „...ebenso,  wie  es  gerecht  ist,  einen  Dieb  zn  vertreiben, 
wenn  Ihr  ihn  bei  dem  Beginnen  ertappt,  einen  Diebstahl  in  Euerem 
eigenen  Hanse  zu  begehen,  so  ist  es  auch  ein  Act  der  G^erechtig- 
keit  für  die  Grossen  und  Könige,  durch  die  Mittel  der  Waffen  die 
EindringUnge  zu  zwingen,  sich  aus  ihren  Staaten  zu  entfernen." 

„Die  Kriege,  welche  die  Herrscher  zur  Au£rechthaltnng  ge- 
wisser Kechte  oder  Ansprüche,  die  man  ihnen  streitig  machen  will, 
fuhren,  sind  nicht  weniger  gerecht,  als  jene,  von  denen  wir  eben 
gesprochen  haben." 

„(Ein  Eroberer)  kann  sich  nur  dann  ßulim  verdienen,  wenn 
er  seine  Talente  zur  Aufreclithaltung  der  Gerechtigkeit  verwendet 
und  wenn  er  nielit  in  Folge  seines  Temperaments,    sondern   durch 
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in  Bheinsberg  zur  That  berufen,  griff  er  seine  Pläne  mit  der 
sicheren  HofifViung  auf  Erfolg  auf.  „Es  ist  eine  schlechte  Zeit  für 
mein  Buch,"  schrieb  er  am  28.  October  an  Algarotti  „und  viel- 
leicht eine  glorreiche  flir  meine  Person."^) 

Schwerin  und  Podewils  gegenüber  sprach  der  König  seine 
Absicht  ohne  Bückhalt  aus.^)  Man  müsse,*  lun  aus  der  guten 
Lage,  in  der  sich  Preussen  befinde,  Vortheil  zu  ziehen,  Schlesien 
in  Besitz  nehmen,  als  das  günstigste  Object,  welches  sich  seit  Langem 
fiir  eine  Vergrösserung  Preussens  geboten  habe,  selbst  wenn  man 
dabei  auf  die  Erbfolge  iu  Jülich  und  Berg  verzichten  müsse. 

Schwerin  und  Podewils  wiesen  auf  zwei  Wege  hin,  welche 
zu    diesem    gewünschten  Ziele   führen   könnten.     Der  beste  schien 
ihnen,  dem  Wiener  Hof  die  volle  Unterstützung  Preussens  zur  Ver- 
theidigung   des   habsburgischen  Besitzes   in  Deutschland    oder   den 
Niederlanden,  „contra  quoscunque"  und  zur  Wahl  Franz  Stephan's 
zum  Kaiser  anzubieten,  wenn  der  Wiener  Hof  geneigt  sein  würde, 
freiwillig   einen  Lohn   in    die   Hand    des  Königs    zu    legen,    „pro- 
portionnÄ    des   peines,    des    d^penses    et   du  hasard  dont  Elle  veut 
bien  se  charger".     Dieser  Lohn  könne  nur  Schlesien  sein.     Dieses 
Anerbieten   sollte  dann  noch,    nach  der  Meinimg  der  beiden  Eath- 
geber,  eine  letzte  Unterstützung  darin  finden,   dass  der  König  sich 
bereit  erkläre,  ausser  der  Verzichtleistung  auf  seine  JüUch-Berg'schen 
Ansprüche  noch  ein  paar  Millionen  zu  bezahlen.    „Wenn  es  etwas 
auf  der  Welt   gibt,    um    den   Wiener   Hof   zu   bestimmen,    so    ist 
es  das  Geld,"  meinten  Podewils  und  Schwerin  und  der  Gedanke 
gefiel    Urnen    selbst    so,    dass    sie    ihn    des    Breiteren    besprachen. 
Nehme    man   in   Wien   an,    so   könne    der   König   sich   mit   Russ- 
land,   den  Seemächten  und  dem  Fürsten-Collegium  des  Reiches  in 
das  Einvernehmen  setzen,  um  Oesterreich  vor  seiner  unvermeidlichen 
Zerstückelung   und   seinem  Verfall    zu  retten   und  die  Kaiserkrone 
dem  Grossherzog  von  Toscana  und  seinen  Nachfolgern  zu  sichern. 
Sollte  der  preussische  Gesandte  in  Wien  nicht  sofort  die  Zu- 
stimmung   des    Grossherzogs     erlangen     können,     so     müsste     zur 
Drohung     gegriffen    werden,     dass    Preussen    dann    die    ihm    von 
,, anderer  Seite"  gemachten  Anerbietungen  annehmen  werde. 

Würden  aber  alle  Vorschläge,  alle  Ausschmückungen,  welche 
für  diese  Idee  aufgewendet  werden  sollten,  nicht  verfangen  und  die 
Anträge  in  Wien  abgewiesen  werden,  dann  müsse  der  König 

*)  Oeuvres  XVIII ,  Corresp.  Algarotti. 
•)  Polit.  Corresp.  I.  119. 


U>ü6 

1.  sich  mit  Sachsen  imd  Bayern  verbünden  und  mch  hiefUr 
unter  Garautie  Frankreichs  Schlesien  abtreten  lassen; 

2.  Frankreich  mit  all'  seinen  Machtmitteln  in  die  Angelegen- 
heit hereinziehen; 

3.  zum  Dank  hiefiir  zu  Gunsten  der  Pfalz  und  Bayerns  anl 
Jülich  und  Berg  yerzichten,  wenn  Frankreich  „par  tons  les  moyens 
les  plus  efiicaces  et  les  plus  forts"  ihm  den  Besitz  von  Schlesien 
contra  qnoscunque  gewährleiste; 

i.  dem  Churflirsten  von  Bayern  zur  Kaiserkrone  verhelfen  mit 
Beistand  der  Churflirsten  von  Cöln,  von  der  Pfalz  und  eines  der 
geistlichen  Churflirsten  „qui'l  faudra  intimider  ou  gagner  ä  forc»- 
d'ai'gent" ; 

ö.  endlich,  um  sich  Bussland  gegenüber  zu  sichern,  eine  ÄUiacz 
mit  Schweden  schliessen  und  selbst  durch  Frankreich  die  Pforte 
ziu:  Action  treiben,  um  Eussland  in  Schach  zu  halten. 

Als  dritten  Weg  bezeichneten  Schwerin  und  Podewils  end- 
lich ein  besonderes  Abkommen  mit  Sachsen,  doch  wurde  dies  nur 
als  letzter  Nothbehelf  betrachtet. 


Am  "29,  Octüber  fanden  die  Berathungen  Friedrich  H.  mit 
Podewils  und  Schwerin  in  Bheinsberg  einen  Abschluss  dun^ 
ein  resümierendes  Pi'otocoll, ')  das  Podewils  verfasste  nnd  welches 
eine  Art  Programm  Jur  die  einzuleitende  Action  bilden  sollte. 

Die  Erwerbung  von  „ganz  Schlesien"  wurde  hier  definitiv  als 
Ziel  bezeichnet,  aber  Podewils,  der  vor  einem  Kriege  noch  zurück- 
sclieute  und  der  auch  Bedenken  über  die  rechtliche  Seite  der  Frage 
hegte,    hoffie    und    rieth,   den  Weg    der  Unterhandlung    mit    dem 
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Kechnung  machen,  aber  dieses  Probestück  kann  Sie  erkennen 
lassen,  dass  ich  nicht  mit  Unrecht  gemeint  habe,  dass  wir  uns 
blamieren  werden,  wenn  wir  mit  Wien  imterhandeln  wollen". 

Podewils,  in  seinen  schweren  Sorgen  um  die  Folgen  der 
kühnen  und  weittragenden  Pläne  seines  jungen  Königs,  legte  ihm 
noch  einmal  seine  Bedenken  eindringlich  vor.  Dem  Ideenzuge 
Friedrich  n.  vermochte  der  Minister  nicht  zu  folgen  und  das  wusste 
er  nicht,  dass  es  dem  König  nicht  darauf  ankam,  zur  Eireichimg 
seines  vorgesteckten  Zieles  eine  Welt  in  Flammen  zu  setzen.  *) 

Er  gab  Podewils  als  Beantwortimg  seine  ,,Id^es"  mit  Bemer- 
kungen zurück,  die  einen  weiten  BUck  in  die  imergründliche  poli- 
tische Gedankenwelt  des  Königs  gestatten: 

Er  sagt  in  den  „Idees  sur  les  projets  politiques  ä  former  au 
sujet  de  la  mort  de  l'empereur"  ^j : 

„Schlesien  ist  von  dem  ganzen  kaiserlichen  Nachlass  das 
Stück,  auf  welches  wir  am  meisten  Anrecht  haben  imd  welches 
dem  Hause  Brandenbiu'g  am  besten  zusagt;  es  ist  billig,  seine 
Rechte  aufrechtzuerhalten  imd  die  Gelegenheit  des  Todes  des  Kaisers 
zu  benützen,  um  davon  Besitz  zu  nehmen." 

„.  .  .  Die  Ueberlegenheit  unserer  IVuppen  über  jene  imserer 
Nachbarn,  die  Raschheit,  mit  der  wir  sie  handeln  lassen  können 
und  im  Grossen  der  Vortheil,  den  wir  über  unsere  Nachl)arn  haben, 
ist  vollständig  und  gibt  uns,  bei  einer  unvorhergesehenen  Gelegen- 
heit, wie  diese,  eine  unendliche  Ueberlegenheit  über  alle  andern 
Mächte  in  Europa.  Wenn  wir  mit  den  Operationen  warten  wollen, 
bis  Sachsen  und  Bayern  mit  den  ersten  Feindseligkeiten  beginnen, 
würden  wir  Sachsen  nicht  verhindern  können,  sich  zu  vergrössem. 
was  jedoch  unsem  Interessen  ganz  entgegen  ist  imd  wir  haben,  in 
diesem  Falle,  keinen  guten  Vorv\'and.  Wenn  wir  aber  jetzt  handeln, 
»o    halten    wir    Sachsen    nieder    luid    indem    wir    sie»    v<Thindeni. 


^)  Es  ist  dies  den  ergebensten  Dienern  König  Friedrieb  IL  auch 
später  nicht  anders  ergangen.  Auch  der  getreue  Geheime  Bath  August 
Friedrich  Eichel,  der  die  weitzielenden  politischen  Ideen  des  Königs 
bearbeitete,  spricht  Jahre  später  noch  (22.  Juli  1745)  sich  gelegentlich  schwer- 
bedrftngt  aus:  „Ich  gestehe,  dass  mir  der  Kopf  umgeht  und  das  Herz  springen 
möchte,  anderer  Umstände  von  Gewissen,  Stolz  und  dergl.  m.  nicht  zu  gedenken, 
ao  von  Tag  zu  Tag  zunehmen  und  mir  die  alierbe  tt  üb  testen  Beflexiones 
sawege  bringen,  bei  welchen  ich  öfters,  wenn  es  nach  meinem  Willen  gieuge, 
den  Tod  meinem  Leben  weit  praeferierte,  um  nur  kein  Zeuge  von  allen  besorg- 
lichen Sachen  zu  sein."  (Droysen  V.,  521.) 

«)  Polit.  Corr.  I.  140.  Die  Redaction  der  „Polit.  Corr."  theilt  diese  „Id^es»' 
in  die  Actenstücke  zwischen  6.  und  7.  November  ein. 
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Remoiiten  aufzutreiben,  setzen  wir  sie  ausser  Stande,  etwas  tmt*T- 
nehmen  zu  können." 

„England  und  Frankreich  sind  entzweit;  wenn  Frankreich  sich 
in  die  Angelegenheiten  des  Reiches  mischt,  wird  England  dieses 
nie  duldeu  können  und  auf  diese  Art  werden  mir  beide  Parteien, 
(He  sich  gegenüberstellen,  immer  eine  gute  Allianz  bieten.  Eng- 
land kann  wegen  meiner  Besitznahme  Schlesiens  nicht  eifersüchtig 
sein,  weil  dieses  Ihm  nichts  schadet,  es  kann,  im  Gregentheil,  hei 
der  gegenwärtigen  Lage  seiner  Angelegenheit,  welche  Bündnisse 
verlangt,  Vortheile  erwarten.  Hulland  wird  es  mit  gleichgütigen 
Bhcken  mitansehen  und  dies  umso  mehr,  wenn  man  den  Kauüenten 
von  Amsterdam  für  die  Capitalien  garantiert,  welche  sie  anf  Schle- 
sien geliehen  haben." 

„Wenn  man  seine  Rechnung  mit  England  und  Holland  nicht 
findet,  wird  man  sie  sicher  mit  Frankreich  finden,  welches  übrigens 
unsere  Absichten  nicht  durchkreuzen,  sondern  mit  Genngthuung 
die  Erniedrigung  des  kaiserlichen  Hauses  mitansehen   wird." 

,,Bleibt  Russland.  Alle  andern  Mäclite,  von  welchen  ich  sprach, 
sind  nicht  im  Stande,  uns  zn  stören;  es  bleibt  nur  Russlaud  aliein, 
das  gefährlich  werden  könnte." 

„Nächstes  Frühjahr  können  wir  nichts  mehr  finden,  das  uns 
im  Wege  stünde;  wenn  Russl and  uns  angreifen  will,  kann  es  eicher 
sein,  dass  ihm  Schweden  in  den  Arm  fällt,  so  dass  es  sich  zwischen 
Hammer  und  Amboss  stellt.  Bleibt  die  Kaiserin  am  Lehen,  so  wird 
mich  der  Herzog  von  Kiffland  (Bironj,  der  sehr  reiche  Güter  in 
Schlesien  hat,  schonen,  um  sie  sich  zu  erhalten;  übrigens  muss  man 
über   die   Häupter    des  Rathes   <len  Regen  der  Danae  niedergehen 
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Starb  der  Pfalzgraf  von  Jülich-Berg,  während  die  schlesische 
Action  im  Gange  war,  so  sah  Friedrich  auch  darin  keineswegs  eine 
Schwierigkeit,  zwei  Unternehmungen  zugleich  zu  lösen;  zur  Besetzung 
von  Berg  reichten  ja  einige  Grenadier-Bataillone  und  ein  Dragoner- 
Begiment  aus. 

Ernster  war  die  Erwägung,  dass  Oesterreich,  von  allen  Seiten 
bedrängt,  mit  Preisgabe  seiner  Niederlande  einen  Anschluss  an 
Frankreich  suchen  könnte.  Der  König  sagte  sich  aber,  dass 
„England  und  Holland  es  nie  leiden  würden,  dass  sich  der  Lotli- 
ringerin  die  Arme  Frankreichs  werfe,  indem  er  ihm  Brabant  opfere, 
das  ist  gegen  ihre  Politik.  Uebrigens  würden  die  Oesterreicher, 
wenn  sie  sich  von  den  Bayern,  Piemontesen  und  Preussen  angegriffen 
sähen,  gewiss  nicht  daran  denken,  Provinzen  umsonst  herzugeben, 
da  sie  so  viel  an  Stärke  dadurch  verlieren;  endlich  könnte  Frankreich 
Oesterreich  gar  nicht  hellen,  denn,  wenn  Alle,  die  es  angreifen,  sich 
auch  mit  den  Seemächten  verbänden,  so  wäre  eine  überlegene 
Macht  vorhanden". 

Auch  die  Möglichkeit,  dass  Oesterreich  sich  mit  Bayern  irgend- 
wie abfände,  falls  der  König  in  Schlesien  einrücke,  bevor  Bayern 
zum  Schwert  gegriffen,  wie  auch  Sachsen  und  Hannover  bei  solcher 
Lage  keineswegs  sicher  seien,  hatte  Friedrich  erwogen,  aber:  „Sie 
vergessen  immer  den  König  von  Sardinien,  welcher  in  Italien  han- 
deln wird;  femer  hat  Bayern  seinen  Eroberungsplan  entworfen; 
treten  ihm  die  Oesterreicher  ab,  was  es  haben  will,  schwäclien  sie 
sich  sehr,  treten  sie  ihm  nichts  ab,  sind  sie  zwischen  zwei  Feuern. 
Was  Sachsen  anbelangt,  so  hat  es  weder  Magazine,  noch  Cavallerie, 
es  ist  das  Recht  der  Politik,  es  zu  zertrümmern,  bevor  es  das 
Geringste  unternehmen  kann,  wenn  es  uns  entgegen  ist.  Die  Han- 
noveraner und  Hessen  brauchen  uns  gegen  Frankreich  und  die  Notli- 
wendigkeit  wird  ilire  Eifersucht  ersticken ;  auf  alle  Fälle  kann  man 
Dänemark  gegen  Bremen  und  Verden  vorgehen  lassen.  Uebrigens 
hebe  ich  so  viele  neue  Truppen  aus,  dass  ich  alle  die  ersetzen 
kann,  welche  sich  in  Schlesien  befinden.  Wollen  uns  die  Küssen 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  angreifen,  so  finden  sie  55 
Bataillone,  welche  ich  leicht  durch  10  Bataillone  verstärken  kann;  im 
Falle  dieser  Unannehmlichkeit  muss  man  Finnland  und  Kurland  ver- 
heeren und  Alles  auf  zwanzig  Meilen  in  der  Rimde  um  Preussen  ver- 
brennen, damit  sie  nirgends  existieren  können ;  das  niedergeworfene 
Sachsen  und  das  eroberte SclilesienwerdenmirneueMittel  verschaffen." 

Auch  die  letzte  Sorge,  die  Friedrich  H.  haben  konnte,  eine  etwa 
feindselige  Haltung  Russlands,  war  im  Schwinden.  Am  5.  November 

Oesterraichisoher  Erbfolgekrieg.  I.  Bd.  ^^ 
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theille  Friedrich  ü.  seinem  Geschäftsträger  Borcke  die  gefährlicLi' 
Wendung  der  Erkrankung  der  Czarin  Anna  mit,  die  er  übrigens 
bereits  als  in  "Wien  bekannt  voraussetzte.  Er  «Tisste  die  Bedeutung 
eines  Thronwechsels  im  weitesten  Masse  zu  würdigen  und  die 
dadurch  gesteigerte  IsolieiTing  Maria  Theresia's  entsprach  seinen 
"Wünschen. 

„Der    Wiener  Hof   würde  durch    diesen  Todesfall",  schrieb  der 

König  an  Borcke,  ,,eine  seiner  mächtigsten  Stützen  verlieren.  Ich 

bin  neugierig,  zu  erfalu-eu,  was  man  am  Wiener  Hof  darüber  denkt." 

Erleichtert  hinten  Friedrieh's  Worte  an  Podewils: 

,,Die  Kaiserin  von  Russland    ist  im  Sterben,    Gott  begünstigt 

uns  und  das  Scliicksal  kommt  ims  zu  Hilfe."') 

Die  Kaiserin  Anna  Iwanowna  war  am  28.  October  1740 
gestorben. 

Der  König  coiidoliei+e  bereits  am  10.  November  dem  rassischen 
Goschäftsträgei'  BaronBrackel,  von  welchem  Podewils  den  Tod 
der  Czarin  erfahren  hatte  -).  zum  A'erluste  dieses  „Entzückens  ihres 
Volkes  uiifl  aller  ihrer  wahren  Freunde,  unter  denen  ich  beanspruche, 
nicht  den  letzten  Rang  einzimehmen." 


Borcke  hatte  bereits  vorher  einen  zum  Vorzeigen  bestimmten 
officiellen  Auitrag,  der  „Contagion  halber"  zu  berichten,  ,,was  für 
Regimenter  aus  Ungarn  kommen  und  woliin  solche  zur  Einquar- 
tierung mai-schieren".  Ebenso  sollte  er  Erkundigungen  einziehen, 
was  denn  „die  benachbarten  [nuKsances,  insbesonders  Bayern"  tÜr 
Massnalimen  rrtifen,  um  eine  Weitpr\-erbreitnng  der  Pest  „bei  nicht 
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In  Berlin  begann  die  Stimmung  unruhiger  und  beklommener 
zu  werden.  Die  langen  Berathungen  Friedrich  ü.  mit  Schwerin 
und  Podewils  weckten  eine  Fluth  von  Gerüchten;  als  die  Armee 
auf  den  Kriegsfiiss  gesetzt,  wurde,  hiess  es,  der  König  wolle  sich 
selbst  die  Kaiserkrone  erringen  und  „mehr  als  ein  Protestant  freute 
sich  bereits  in  dem  Gedanken,  das  heilige  Römische  Reich  in  die 
Hände  eines  Glaubensgenossen  fallen  zu  sehen".  ^) 

Andere  vermutheten,  dass  es  sich  nur  um  die  endgiltige  Besitz- 
nahme von  Jülich  handle,  wieder  Andere  wussten,  dass  Friedrich  ü. 
bereits  in  fester  Allianz  stehe,  entweder  mit  dem  Qrossherzog 
und  Maria  Theresia,  oder  mit  den  Bayern  und  dass  seine  Hilfe 
von  dem  Einen  oder  dem  Andern  reichlich  bezahlt  würde,  „on  ne 
disait  pas  en  quelle  monnaie".  *) 

Als  die  Truppen  in  Marsch  gesetzt  wurden,  versicherten  die 
Einen,  sie  zögen  nach  Mecklenburg,  die  Anderen  sahen  sie  auf 
dem  Marsch  nach  Schlesien,  die  Dritten  auf  dem  Wege  an  den 
Rhein  oder  auf  Nürnberg. 

Die  Sprache  der  preussischen  Gesandten  an  den  verschiedenen 
Höfen  „confiis,  contradictoire,  variait  suivant  les  lieux  et  les  inter- 
locuteurs  et  autorisait  tous  les  commentaires". 

Von  dem  Augenblick  des  Entschlusses  an  beherrschte  Fried- 
rich n.  die  ganze  politische  Situation.  Mit  sicherer  Hand  mischte 
er  seine  Karten  und  spielte  sie  mit  einer  Gewandtheit  aus,  die  fast 
imheimlich  wirkt  bei  dem  Anblick  eines  achtundzwanzigj ährigen 
Fürsten,  der  kaum  erst  sein  erstes  literarisches  Werk,  den  von  gehalt- 
reichen Grundsätzen  getragenen  „Antimacchiavel"  beendet  hatte. 

Der  in  Rheinsberg  besprochene  Plan  war  in  kurzer  Frist 
tiberholt  durch  Friedrich  H.  eigene  Ideen.  Wenn  Podewils 
gerathen  hatte,  zuvor  den  Weg  der  Verhandlung  mit  Oesterreich 
zu  versuchen  und  erst  im  Falle  der  Ablehnung  in  Verbindimg  mit 
Frankreich  und  Bayern  gegen  Oesterreich  zu  treten,  so  war  dies 
nicht  dahin  gemeint  gewesen,  sofort  überall  das  Feuer  so  zu 
schüren,  dass  der  Krieg  auf  dieser  oder  jener  Seite  jedenfalls  aus- 
brechen müsse  luid  dann  erst  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  der 
bedrängten  Königin  die  gewünschten  Länder  abzupressen. 

Dennoch  gieng  die  preussische  Politik  jetzt  diesen  Weg  und 
war    ihn    eigentlich    durch    die    Verhandlimgen    in    Paris     längst 


^)  Broglio  1.  89. 
»)  Broglie  I.  90. 
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gegangen.  Der  König  schrieb  am  T.November  an  Podewils'):  ..6& 
mich  nichta  mehr  abhält,  habe  ich  heute  den  Befehl  an  die  Regi- 
menter gesendet  und  zwar:  1.  Wegen  der  bayerischen  Declaration 
(Perusa's  in  Wien);  2.  wegen  der  BereitsteUmig  der  hannoverschen 
Truppen;  3.  wegen  der  Rüstungen  des  Königs  von  Sardinien." 

„AVenn  es  G-ott  gefallt,  werden  meine  Trappen  Anfangs  De- 
cember  im  Marsche  sein  und  ich  hoffe,  dass  Alles  nach  unseren  Wün- 
schen geht.  Berichten  Sie  mir,  welchen  Eindruck  die  Mobilmachnngs- 
Ordre  auf  die  Qesaudten  macht,  was  man  sagt  und  wenn  möglich, 
was  man  denkt." 


Di©  Zeit  schien  nun  Friedrich  II.  gekommen,  um  die  An- 
sprüche des  Hauses  Brandenbiu'g  auf  den  Besitz  der  vier  üerzog- 
thümer  in  Sclilesien  auch  publicistisch  geltend  zu  machen  und  die 
Öffentliche  Meinung  für  das  geplante  Unternehmen  zu  gewinnen. 
Eine  besondere  Unterstützung  konnte  die  preussische  PoUtik  daraus 
wohl  kaum  zu  schöpfen  hofl'en,  aber  es  war  doch  wie  ein  schick- 
hchea  Herkommen,  feindüche  Schritte  gegen  den  bisher  friedlichen 
Nachbar  ebenso,  wie  den  einfachen  Wunsch  nach  Eroberung  und 
Macht  aus  dehnung  mit  staatsrechtlichen  Begründungen  zu  versehen. 
Denselben  Vorgang  hatte  König  Ludwig  XTV.  bei  Einleitung  der 
berüchtigten  „Reunionen"  eingehalten.  Auch  Friedrich  II.  suchte 
eine  Form  fUr  sein  beabsichtigtes  Vorgehen,  so  gleichgiltig  die 
staatsrechtliche  Frage  an  sich  bei  der  Sache  auch  war. 

Man  vermochte  es  noch  nicht,  sich  ganz  von  einer  Art  poli- 
tischen Grcwissens  zu  emancipieren. 

Der  richtige  Mann  fiir  eine  gründliche  Darlegung   der   Frage 
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Podewils  setzte  noch  immer  der  Rechtsfrage  auf  Schlesien 
Bedenken  entgegen.  „Was  die  Rechtsfrage  betrifll,  mnss  ich  mit 
tiefstem  Respect  gegen  Ew.  Majestät  sagen,  dass,  wenn  das  Haus 
Brandenburg  früher  einige  Ansprüche  auf  die  Herzogthümer 
Liegnitz,  Brieg  und  Wohlan,  auf  Batibor  und  Oppeln,  auf  das 
Fürstenthum  Jägemdorf  und  den  Schwiebuser  Kreis  in  Schlesien 
gehabt  hat,  es  feierliche  Verträge  gibt,  auf  die  sich  das  Haus 
Oesterreich  berufen  wird  und  in  denen  sich  das  Haus  Branden- 
burg verleiten  liess,  wenn  auch  auf  eine  betrügerische  Art,  für 
Bagatellen')  auf  so  wichtige  Ansprüche  zu  verzichte»".  Er  war 
wohl  überzeugt,  dass  es  eine  Form  geben  werde,  um  diese  Ansprüche 
wieder  zu  erheben,  aber  er  fürchtete  die  Intervention  der  anderen 


zweifelhafte  Rechte  gerne  verwendet,  hatte  er  auch  das  Hecht  des  preossischen 
Königshauses  gegen  den  deutschen  Orden  vertheidigt  und  fand  jetzt  in  den 
Ansprüchen  auf  die  vier  schlesischen  Herzogthümer  wieder  einen  willkommenen 
Stoff  für  seine  besondere  juridische  Bichtung. 

Von  seiner  Bedeutung  ohnehin  sehr  durchdrungen,  machte  er  nach  dem 
Regierungsantritte  König  Friedrich  11.  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  er 
wichtige  Nachrichten  über  die  Anrechte  Brandenburgs  auf  Schlesien  seit 
langer  Zeit  gesammelt  habe  und  der  König  befahl  ihm  am  6.  November,  selbe 
in  kurzem  Auszug  und  insgeheim  ihm  zukommen  zu  lassen.  Bald  aber  wurde 
er  selbst  „in  Uni versitäts- Angelegenheiten"  nach  Berlin  berufen  und  die  Archiv- 
Vorstände  erhielten  Auftrag,  „alle  alten  acta  und  Nachrichten  wegen  der 
Prätension  des  Churhauses  auf  die  schlesischen  Herzogthümer  zusanmien- 
zusuchen  und  in  Bereitschaft  zu  halten,  damit  man  sich  derselben  bald  bedienen 
kann'*. 

Lud  ewig  vollführte  den  Auftrag  mit  aller  ihm  erforderlich  scheinenden 
Würde;  er  berichtete  vorläufig  am  19.  November,  dass  er  sich  „geheim  und 
in  aller  Stille*'  zur  Reise  angeschickt  habe;  er  wurde  zur  Eile  ermahnt  und 
traf  endlich  am  4.  December  in  Berlin  ein,  wo  er  nun  eine  grosse  Darlegung 
der  Rechte  auf  Schlesien  verfassen  sollte.  Es  gieng  dann  auch  bald  an  den 
Druck  des  ,,Erbbegründeten  Eigenthums'*.  Der  Friedensbruch  war  indessen 
längst  erfolgt,  als  endlich  Podewils  das  Operat  des  Hallenser  Kanzlers  am 
6.  Januar  1741  dem  Könige  übersenden  konnte. 

,,Zu  Zeiten  des  verstorbenen  Königs  gab  man  ihm  gewöhnlich  eine 
kleine  Gratification  für  diese  Sorte  von  Arbeiten  und  da  er  sich  dazu  bereit 
halten  muss,  auf  die  Antwort  zu  replicieren,  welche  der  Wiener  Hof  nicht 
verfehlen  wird,  auf  diese  Deduction  zu  geben,  so  könnte  Ew.  Majestät  den 
Herrn  Lud  ewig  unendlich  ermuthigen,  wenn  Sie  ihn  jetzt  mit  ein  wenig 
Wind  bezahlen  wollten,  der  nichts  kostet'\ 

So  wurde  denn  Lud  ewig  Kanzler  der  magdeburgischen  Regierung  und 
durfte  für  die  Zeit  seiner  Berliner  Arbeit  drei  Thaler  Diäten  verrechnen. 
(Preuss.  Staats-Schriften.) 

^)  Siehe  das  Testament  Churfürst  Friedrich  Wilhelm  I.  und  die 
Erwerbung  der  preussischen  Königskrone. 
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Mäclite,  besonders  Frankreichs,  das  vieUeicht  durch  die  Cession  der 
Niederlande  für  Oesterreich  zu  gewinnen  war. 

Aber  Friedrich  ü.  wies  all'  diese  Bedenken  ab. 

Von  den  angeblichen  „Rechten"  auf  Schlesien  scheint  er  selbst 
fast  nicht  viel  mehr  gehalten  zn  haben,  als  Pode'wila,  aber  es  stand 
beim  Könige  fest,  dass  er  Schlesien  nehmen  wolle,  ob  mit  oder 
ohne  Recht'). 

„Die  Frage  des  Rechtes  ist  die  Sache  der  Minister,  ist  die 
Ihre ;  es  ist  Zeit,  sie  insgeheim  auszuarbeiten,  denn  die  Befehle  an  die 
Truppen  sijid  gegeben."*) 

Der  Krieg  war  beschlossen  und  es  ist  eigentlich  ein  vergeb- 
liches Bemühen,  nachsuchen  zu  wollen,  welche  Motive  am  meisten 
bestimmend  fiir  den  König  gewesen.  Ks  ist  eben  so  müssig  za 
combinieren,  was  hätte  geschehen,  wie  die  Dinge  sich  hätten 
gestalten  können,  wenn  Oesterreich  anders  gehandelt  hätte,  als  es 
gethan.  Dennoch  sind  Erläuterungen  und  Vermuthnngen  über  des 
Königs  Gedanken  ebenso  zahllos  in  den  Werken  preussischer 
Historiker,  als  die  gewagtesten  Schildenmgen  dessen,  was  Oesterreich 
gewollt,  was  es  erreicht  oder  verloren  habe. 

„Hätte  es  noch",  sagt  Droysen')  „hätte  es  schon  eine  deatsche 
Nation  gegeben,  sie  hätte  ahnen  müssen,  dass  Friedrich  II.  ihre 
Saclie  ftihre."  Und  mit  gleicher  Sicherheit  fährt  er  fort: ,, Nicht  die 
Zertrümmerung  des  Hauses  Oesterreich  lag  in  seiner  Absicht  nnd 
in  seinem  Wunsche."  Dennoch  aber  hat  er  den  Theilungsplas 
gekannt  und  unterstützt,  welcher  der  Königin  wenig  mehr  als 
Ungarn   gelassen    hätte.     ,,Aber    er   hätte   unverantworthch    gegen 
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Trat  aber  Oesterreich  willig  eines  seiner  blühendsten  Länder 
auf  Friedrich's  Aufforderung  an  ihn  ab,  so  war  der  König  bereit, 
seine  Jülich-Bergischen  Ansprüche  an  Oesterreich  abzutreten.  „Oester- 
reich hätte  damit  eine  bedeutende  Verstärkung  seiner  Niederlande, 
es  hätte  mit  Düsseldorf  den  festen  Rhein-Uebergang  dorthin  ge- 
wonnen, es  wäre  gegen  Frankreich  umso  stärker  geworden.  Man 
sieht,  es  ist  eine  grosse  politische  Combination,  die  Friedrich  IE. 
dem  Wiener  Hof  anbietet".  ^) 

Die  Abtretung  zweifelhafter  Ansprüche  wäre  doch  wohl  ein 
ebenso  zweifelhaftes  Geschenk  gewesen.  Oesterreich  hätte  um  Jülich- 
Berg,  um  die  Erwerbung  fremden  Besitzes,  voraussichtlich  einen 
Bjrieg  mit  Frankreich  fuhren  müssen,  es  war  gewiss  gebotener, 
denselben  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Erbes  zu  fähren.  Die 
Verstärkung  der  Niederlande  imd  der  feste  Rhein-Uebergang! 
Karte  tmd  das  bescheidenste  militärische  Urtheil  genügen  zur 
Würdigung  solcher  Behauptimgen. 

Es  ist  auf  Ghrund  dieser  in  der  Ludewig 'sehen  Schrift  er- 
hobenen Ansprüche  unendlich  viel  versucht  worden,  den  Entschluss 
Friedrich  ü.  zum  Kriege  gegen  Oesterreich  mit  dem  Scheine  des 
legalen  Rechtes,  mit  dem  Rechte  der  Vertheidigung  gegen  erlittene 
Beschränkungen  zu  umkleiden.  Jiüich-Berg,  Schwiebus,  die  ältesten 
Ansprüche  auf  die  schlesischen  Fürstenthümer  werden  liiebei  heran- 
gezogen. 

Ein  Recht  auf  Schwiebus  bestand  überhaupt  nur  als  Ersatz 
für  die  Verzichtleistung  auf  die  älteren  Ansprüche  auf  die  Fürsten- 
thümer. Die  Frage  wegen  der  Erbfolge  in  Jülich-Berg  hörte  in 
dem  Augenblicke  des  Todes  Carl  VI.  auf,  eine  in  Wien  und  durch 
Wien  zu  lösende  zu  sein. 

Hiefiir  war  nun  der  neue  Kaiser  die  entscheidende  Listanz 
geworden  und  es  stand  Friedrich  II.  frei,  diese  Forderung  an 
denselben  bei  oder  vor  der  Wahl  zu  richten. 

Schwiebus  aber  war  es  nicht  allein,  das  Friedrichll.  zurück- 
verlangte, sondern  die  Herzogthümer,  welche  zugleich  mit  Schwiebus 
gar  nicht  verlangt  werden  konnten  und  nicht  nur  dies,  ganz 
Schlesien  sammt  Breslau. 

Wenn  man  in  Wien  sich  schon  hätte  entschliessen  können, 
gegen  die  bessere  Ueberzeugung  vom  Rechte,  den  Ansprüchen 
Preussens    gegenüber    auf   die    drei    oder    vier  Fürstenthümer    zu 

')  Droysen. 


Giineten  dieses  Staates  za  verzichten,  so  konnte  dies  doch  gewiss 
nicht  auf  ganz  Schlesien  erstreckt  werden,  auf  welches  dem  König 
von    Preiissen    auch    nicht    einmal    ein    Anschein     von     Rechten 


Von  einem  Rechte,  von  einer  moralischen  Verpflichtung 
gewissermassen,  für  sein  Recht  einzustehen,  kann  Air  Friedrich]!, 
also  keine  Rede  sein,  nutzlos  sind  all'  die  Darlegungen  und  Ätis- 
legungen  in  dieser  Sache. 

Der  König  hat  viel  besser  den  Kern  der  Sache  erkannt 
und  war  viel  zu  hoch  geartet,  um  sich  mit  dürftigen  Entschuldi- 
gungen zu  decken.  Trotzdem  haben  neuere  Historiker  dies  mit  dem 
Aufgebot  vielen  wissenschaftlichen  Scharfsinnes  nachträglich  noch 
thnn  zu  müssen  geglaubt  und  gerade  dadurch  der  rücksichtslosen 
Politik  Friedrich  11.  das  sie  jedenfalls  noch  am  besten  kleidende 
Ö-ewand  der  inneren  Wahrhaftigkeit  genommen. 

Es  wird  betont,  dass,  als  Friedrich  ü.  seine  Armee  gegen 
Schlesien  marschieren  Uess,  es  62  Jahre  her  waren,  seit  „die  Miss- 
gimst  Oesterreicha"  den  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm  „zum 
Lohn  für  dessen  Aufopferungen  im  allgemeinen  deutschen  Interesse, 
um  den  Lohn  seiner  Siege  gebracht",  4fi  Jahre,  seit  Leopold  I. 
,,eine  Familiendiflerenz  des  churfüirstlichen  Hauses  benützend,  den 
Sehwiebuser  Kreis,  die  einzige  Entschädigung  flir  die  schlesischen 
Ansprüche  der  HohenzoUem,  wieder  an  sich  gezogen  hatte". 
14  Jalire,  seit  Oesterreich  an  Preussen  die  Jülich- Berg'sche  Erb- 
schaft zugesagt  und  sie  ihm  nicht  gegeben  habe. 

„Der  Kampf  mit  OesteiTeich  war  ftir  Friedrich  die  Mission, 
welche  sein  Vater  ihm  hinterlassen,"') 
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Dem  Gedankenkreis  König  Friedrich  11.  lag  es  ferne,  sich 
armseliger  Krücken  zu  bedienen,  wie  sie  moderne  Historiker  ihm 
zu  leihen  sich  bemühen;  er  gibt  sich  in  seiner  grossen  Weise,  er 
will  nicht  anders  scheinen,  als  er  ist. 

„Der  Zweck  des  Krieges,  den  der  König  unternommen  hatte, 
war,  Schlesien  zu  erobern;  wenn  der  König  Verbindungen  mit 
Bayern  und  Frankreich  eingieng,  war  dies  niu-,  um  diesen  grossen 
Plan  auszuflihren".^) 

„Um  Alles  zusammenzufassen,  was  das  Feuer  eines  jungen,  zum 
Throne  gelangten  Prinzen  anfachen  konnte,  so  muss  man  noch 
hinzunehmen,  dass  Friedrich!.,  als  erPreussen  zum  Königreich 
erhob,  durch  diese  eitle  Grösse  einen  Keim  zum  Ehrgeiz  für  seine 
Nachkommenschaft  ausstreute,  welcher,  spät  oder  früh,  Früchte 
tragen  musste.  Die  Monarchie,  welche  er  seinen  Nachkommen 
hinterliess,  war,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  eine  Art 
Zwitter,  welcher  noch  mehr  von  der  Natur  des  Churfiirstenthums, 
als  des  Königreiches  an  sich  hatte.  Es  war  Ehre  dabei  zu 
gewinnen,  dieses  zweifelhafte  Geschöpf  zu  bestimmen  und  sicherlich 
war  dies  auch  einer  von  den  Gedanken,  welche  den  König  in  den 
grossen  Unternehmungen  bestärkten,  wozu  ihn  so  viele  Beweg- 
gründe  reizten". 

„Die  Rücksichten  darauf,  dass  der  Besitz  des  Herzogthums  Berg 
ein  zu  geringer  Gewinn  sei,  machten,  dass  der  König  seine  Blicke 
gegen  das  Haus  Oesterreich  wandte,  dessen  Erbschaft  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  streitig,   sowie  der  Thron    der  Caesaren   erledigt  war." 

,  J)ieses  Ereigniss  konnte  nicht  anders  als  günstig  sein,  w(»gen 
der  wichtigen  Rolle,  die  der  König  in  Deutschland  spielte,  wegen 
der  verschiedenen  Ansprüche  der  Häuser  Sachsen  und  Bayern  auf 
diese  Staaten,  wegen  der  Menge  Bewerber,  die  sich  zur  Kaiser- 
krone melden  würden,  wegen  der  Politik  Frankreichs,  welches  eine 
solche  Gelegenheit  selbstverständlich  ergreifen  musste,  um  aus  den 
Unruhen,  welche  die  natürliche  Folge  des  Absterbens  des  Kaisers 
sein  würden,  Vortheil  zu  ziehen."  ^} 

Als  dann  der  Kaiser  wirklich  starb,  da  entschloss  sich 
Friedrich  H.  „augenblicklich",  „die  Fürstenthümor  Schlesiens,  auf 
welche  sein  Haus  unbestreitbare  Rechte  hatte,  zm'ückzufordem  und 
zugleich  setzte  er  sich  in  Stand,  diese  Ansprüche,  wenn  os  sein 
musste,  durch  das  Mittel  der  Waffen  zu  unterstützen." 


*)  Histoire  de  mon  temps  (Redact.  1775).    Oeuvres  II.  93. 
')  Histoire  de  mon  temps  (Redact.  1775).  Oeuvres  II.  63. 
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„Dieser  Plan  erfllllte  alle  seine  politischen  Absichten,  es  -war 
das  Mittel,  sich  Ruhm  zu  erwerben,  die  Stärke  des  Staates  zn  ver- 
grössem  und  auch  jene  strittige  Successionssache  wegen  des  Heraog- 
thiims  Berg  zu  endigen".  •) 

Der  Gegner  Oesterreich  schien  nicht  gefährhch. 

„Die  Finanzen  waren  zerrüttet,  die  Armee  gelockert  und  ent- 
mnthigt  durch  den  schlechten  Erfolg,  den  sie  gegen  die  Türken 
gehabt,  das  Ministerium  uneinig;  stellen  Sie  ata  Haupt  dieser 
Regierung  noch  eine  junge  Prinzessin  ohne  Erfahrung,  welche  ein 
streitiges  Nachfolgerecht  vertheidigen  sollte  und  es  ergibt  sich, 
dass  diese  Regierung  nicht  fiirchteinflössend  erscheinen  konnte". 
„Fügen  Sie  diesen  Erwägungen  das  Vorhandensein  ein^r  schlag- 
fertigen Armee,  reichlicher  Mittel  und  vielleicht  auch  des  lebhaften 
Wunsches  hinzu,  sich  einen  Namen  zu  machen,  so  war  dies  Alles 
die  Ursache  des  Krieges,  den  der  König  an  Maria  Theresia  tod 
Oesterreich,  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  erklärte."  •) 


Die  ersten  AVorte,  die  Friedrich  II.  nach  Empiang  der  Todes- 
nachricht nach  IrVien  gelangen  hess,  war  am  27.  October  das  Aviso 
an  seinen  Gesandten  von  Borcke:  „Sie  werden  Ihren  Posten  nur 
noch  drei  bis  vier  Wochen  innehaben,"  Die  weiteren  Befehle  wurden 
versprochen.  Am  anderen  Tage  folgte  der  Auftrag:  „Geben  Sie 
genau  Acht  auf  das  Verhalten  der  Bayern,  unterlassen  Sie  Staffetten 
und  Couriere  nicht,  um  mich  von  Allem,  was  geschieht,  eu  ver- 
ständigen." *1 

Am  5.  November  gieng  dann  an  den  Gesandten  zunächst  eine 
allgemeine  Auseinandersetzung  jener  Auffassung   des  Königs   von 
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eingebildet  genug  ist,  zu  glauben,  sich  in  dem  Besitze  aller  ererbten 
Staaten,  gegen  Jeden,  der  sie  mit  Elrieg  überziehen  wollte,  be- 
haupten zu  können." 

„Die  Ereignisse  werden  zeigen,  ob  man  sich  zu  dieser  schmeichel- 
hafibeii  Hoffnung  nicht  durch  leere  Illusionen  verleiten  lässt.  Der 
Kaiser  todt,  das  Keich  und  das  Haus  Oesterreich  ohne  Haupt, 
seine  Finanzen  erschöpft,  seine  Armeen  zugrunde  gerichtet,  seine 
Provinzen  durch  Krieg,  Pest  und  Hungersnoth  ebenso  heim- 
gesucht, wie  durch  die  schrecklichen  Lasten,  welche  sie  bisher  zu 
tragen  gehabt  haben;  die  wohlbekannten  Ansprüche  Bayerns,  jene 
Sachsens,  unter  der  Asche  eines  Feuers  glimmend,  das  bereit  ist, 
aufziiflammen;  die  geheimen  Absichten  Frankreichs,  Spaniens  und 
Savoyens,  auf  dem  Puncte,  offen  hervorzutreten;  wie  ist  es  mög- 
lich, dass  man  in  Wien  in  einer  Art  gefährHcher  Sicherheit  lebt, 
ohne  aufmerksam  auf  alle  diese  Uebel  zu  sein,  welche  in  Masse 
auf  dieses  unglückselige  Haus  zu  stürzen  bereit  sind,  vielleicht 
firüher,  als  dieses  es  erwartet;  und  können  so  viele  gute  Köpfe,  wie 
es  die  sind,  welche  noch  in  dem  Bathe  dieses  Hofes  bleiben  und 
welche  gar  keinen  Antheil  an  der  Verderbtheit  der  vergangenen 
Zeit  gehabt,  sich  auf  Kosten  des  Heils  der  traurigen  Trümmer 
dieser  weiten  Macht  so  argen  Illusionen  hingeben,  um  glauben  zu 
wollen,  dass  Alles,  bezüglich  der  Erhaltung  der  Gesammtheit  dieser 
Erbschaft,  so  glatt  ablaufen  werde?  Hat  man  die  seit  langem  von 
mehreren  churftlrstlichen  Höfen  getragene  und  von  den  bedeutendsten 
Mächten  unterstützte  Absicht,  dem  Hause  Oesterreich  für  immer 
die  kaiserliche  Würde  zu  rauben,  vergessen?" 

„Was  wird  man  denn  den  Absichten  Bayerns,  Sachsens,  der 
Chur-Pfalz  und  einiger  anderer,  die  sich  auf  ihre  Seite  werden  stellen 
können,  entgegensetzen?  Wo  sind  die  Hilfsquellen,  auf  welche  man 
so  sehr  rechnet?  Ist  es  Frankreich?  Mir  scheint,  dass  man  es  nur 
zu  gut  kennt,  um  von  da  etwas  besonders  Vortheilhaftes  zu  er- 
warten. Ist  es  England,  welches  mit  seinem  Krieg  gegen  Spanien 
alle  Hände  voll  zu  thun  hat?  Würde  es  HoUand  sein,  welches  bei 
den  obwaltenden  Verhältnissen  kaum  seinen  Verpflichtimgen  gegen 
England  nachkommen  will?  Oder  glaubt  man,  dass  Bussland  grosse 
Anstrengungen  machen  wird,  Eussland,  welches  fortwährend  auf 
seiner  Hut  und  misstrauisch  gegen  Schweden  und  die  ottomanische 
Pforte  ist?  Und  welches  sind  die  Fürsten  des  Reiches,  welche  sich 
blossstellen  oder  zugrunde  richten  möchten  aus  liiebe  zu  einem 
Hause,  das  zu  schwach  ist,  sie  zu  unterstützen  und  zu  wenig 
dankbar,  um  ihre  Mühen  und  Ausgaben  zu  belohnen?" 
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„Das  Schlechteste  an  der  ganzen  Sache  ist,  dass  maa  in  Wien 
immer  iu  der  falschen  Yoranssetzung  bleibt,  es  sei  anomf^änglich 
nothwendig,  sich  gratis  um  ihre  Erhaltung  zu  bekümmern  oder 
dass  mau  glaubt,  ee  mit  Complimenten  oder  Aussichten  auf  Gunst- 
bezeigungen, die  nichts  kosten,  abthun  zu  können!  Man  wirtl  sich 
mit  dem  einen  und  dem  anderen  schrecklich  irren  und  wenn  man 
sich  nicht  bemüht,  sofort  sehr  solide  und  reelle  Beziehnngen  mit 
Jenen  zu  schaffen,  welche  am  meisten  in  der  Lage  sind,  sie  Tom 
Bande  des  Abgrundes,  wo  sie  sich  befinden,  zurückzuziehen,  wird 
man  iu  Wien  Gefahr  laufen,  im  Stiche  gelassen  zu  werden  und 
dass  Diejenigen,  welche  die  besten  Absiebten  hatten,  dort  Partei 
nelunen  werden,  wo  sie  ihre  Vortheile  finden." 

„Ich  habe  es  Rir  nothwendig  gehalten,  alle  diese  Betrachtungen 
zu  berühren,  weil  ich  wohl  sehe,  dass  der  Eifer,  mit  welchem  Sie 
glaubten,  dass  man  mich  aufsuchen  würde,  sich  stark  gemässigt  zu 
haben  scheint  luid  weil  ich  zu  glauben  anfange,  dass  es  nöthig 
sein  wird,  an  andere  Mittel  zu  denken,  um  Vortheil  aus  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  zu  ziehen,  ohne  sich  mit  Leuten  enfzohalten, 
welche  noch  sehr  unentschlossen  zu  sein  scheinen,  ob  sie  die  ersten 
Schritte  machen  sollen  oder  nicht." 

Während  der  König  solchergestalt  leise  die  Neigung  durch- 
blicken zu  lassen  schien,  Oesterreich  gegen  Vortheile,  die  er  noch 
nicht  deutlieh  aussprach,  zur  Seite  zu  stehen,  eine  Aussicht,  die 
dazu  bestimmt  war,  dem  Wiener  Hof  ziu-  Kenntniss  gebracht  zu 
werden,  erhielt  Borcke  gleichzeitig  auch  andere  Weisungen,  welche 
darauf  abzielten,    etwaige  Versuche  sofort  zu  untergraben,   welche 
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la  zizanie",  diese  Haltung  Sachsens  in  Wien  anders  dargestellt  zu 
wissen.  Borcke  sollte  nach  seinem  Befelil  dem  Grossherzog  die 
Ueberzeugung  beibringen,  dass  das  Verhalten  Sachsens  nur  darauf 
berechnet  sei,  den  Wiener  Hof  in  Sicherheit  zu  wiegen,  während 
an  dem  eigentlichen  Plane  des  Churfiirsten  und  Königs  von  Polen, 
der  Wegnahme  Böhmens,  gearbeitet  werde.  Der  Gesandte  sollte  dem 
Qrossherzog  versichern,  dass  König  Friedrich  ü.  von  dieser  Ab- 
sicht Sachsens  »gut  unterrichtet"  und  dabei  „ein  zu  guter  Freund 
des  Grossherzogs  und  des  Hauses  Oesterreich"  sei,  um  sich  nicht 
verpflichtet  zu  fühlen,  auf  diese  sächsischen  Umtriebe  im  Geheimen 
aufmerksam  zu  machen.  ^) 

Auch  die  Reise  des  Unterhändlers  P.  Guarini  nach  Wien, 
habe  die  Werbung  um  die  Zweitälteste  Erzherzogin  fiir  den  Ghur- 
prinzen  nur  als  Vorwand,  thatsächlich  solle  er  im  Dienste  jenes 
sächsischen  Annexionsplans  tliätig  sein. 

Der  Gesandte  wurde  ermahnt,  Alles  anzuwenden,  „um  dem 
(jrrossherzog  und  der  Oeffentliclikeit  diese  Neuigkeiten  geläufig  zu 
machen"  und  nichts  zu  vernachlässigen,  „was  nothwendig  sein 
kann,  um  Misstrauen  zwischen  den  beiden  Höfen  zu  erregen  und 
die  Unterhandlung  Guarini's  zu  durchki'euzen".  *) 

Wenige  Tage  vorher,  am  31.  October,  war  ebenso  eine 
Andeutung  nach  Dresden  an  den  Legati onsrath  Ammon  abge- 
gangen'), dass  „man  vielleicht  in  Dresden  schon  wisse,  dass  der 
Wiener  Hof  eiligst  24.000  Mann  nach  Mähren  in  Marsch  setze,  um 
Sachsen  und  Bayern  im  Zaume  zu  halten."  Der  König  sei  neu- 
gierig, wie  sich  Sachsen  verhalten  werde,  um  die  lang  erstrebten 
Vortheüe  zu  erreichen. 

Das  Bestreben  Friedrich  H.,  mit  Bayern  Fühlung  zunehmen 
imd  dieses,  wie  Sachsen,  in  Bewegung  gegen  Öesterreicli  zu  bring«^n, 
tritt  schon  in  der  October-Correspondenz,  lange  also  vor  drm  Ver- 
such der  Verhandlungen  mit  Wien  zu  Tag(\ 

Es  erscheint  als  eine  unmittelbare  Folge  der  Eheinsberger 
Berathungen. 

Am  4.  November  berichtete  P  o  d  e  w  i  1  s,  er  glaube,  dass  durch 
den  Geheimen  Justizrath  und  Couiitialgesandten  in  lieg^nsbiu'^, 
Adam  Pollmann,  auf  den  dortigen  Vertreter  Bayerns  eingewirkt 
werden  könne,  damit  der  Churfüi'st  zu  einer  Schild orhebung  schrt^ite 


*)  Polit.  Corresp.  I,  135. 
*)  Polit.  Corresp.  I.  135. 
»)  Polit.  Corresp.  I.  124. 
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und  der  König  befahl  sofort,'}  demselben  die  entsprechenden  Befehle 
zn  geben. 

Wie  aus  einem  Schreiben  Friedrich  IT.  an  Borcke  vom 
12.  November  hervorgeht,  war  der  König  zu  dieser  Zeit  zwar 
unbedingt  überzeugt  von  dem  Bestehen  einer  engen  Verbindimg 
Bayerns  mit  Frankreich  und  von  der  Absicht  des  Chnrftlrsten  Carl 
Albert,  seine  Ansprüche  mit  allen  Mitteln  zu  verfolgen,  aber  eine 
bestimmte  Kenntuiss  von  den  Abmeichmigen  Bayerns  besass  er 
noch  nicht. 

Er  war  tiberzeugt,  dass  die  eigenthche  Besprechung  dieser 
Aiigelegeidieit  bei  der  Anwesenheit  des  CTrafen  Törring  in  Paris 
stattgeümden  habe.  Jedenfalls  aber  werde,  so  meinte  der  König, 
sich  der  Wiener  Hof  jetzt  in  der  immer  bedrängteren  Lage,  die 
weder  von  Busslaud,  noch  von  Sachsen,  noch  von  den  Seemächten 
Hilfe  in  Au-ssicht  stelle,  sieh  entschliessen  müssen,  sich  entweder  in 
Frankreich»  oder  Preussens  Arme  zu  werfen  „und  in  einem,  wie 
dem  anderen  Falle  gezwT,mgen  sein,  Opfer  zu  bringen'". 

Der  König,  der  Alles  erwog  und  beachtete,  wies  am  12.  November 
Podewils  zugleich  an,  „weil  das  Gerede  über  unsere  Abmachungen 
angeht",  an  Borcke  in  Wien,  der  eigentlich  noch  gar  ifichts  wusste, 
das  ganze  Vorhaben  in  einer  chiftnerten  Depesche   mitzutheilen.  *i 

„Wenn  man  dort  anfangt,  davon  zu  sprechen,  so  soll  er  nichts 
früher  zugestehen,  als  bis  es  an  der  Zeit  sein  wird;  dann  wird  er 
mit  dem  Grossherzog  sprechen  'selbstverständlich,  wenn  unsere 
Trup]>eu  im  Marsche  sein  werden) ;  ich  werde  einen  Coimer  mit 
dieser  Aufgabe  betrauen.  Jetzt  wird  das  Gerede  zunehmen,  weil  die 
Artillerie,    die    ich    bereitstelle,    genöthigt   sein    wird,    Pferde   zu 
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flössen  will  und  alles  mit  der  grösstmöglichsten  Würde  thim;  man 
muss  auch  den  Holländern  sclireiben,  sie  bezüglich  ihrer  Capitalien 
in  Schlesien  beruhigen  imd  ilmen  überdies  bemerken,  wie  sehr 
man  auf  das  allgemeine  und  auf  ihr  Wohl  bedacht  und  dass  man 
selbst  geneigt  sei,  von  allen  Forderungen  abzustehen,  welche  ihre 
Eifersucht  erregen  könnten." 

„Leben  Sie  wohl,  mein  lieber  Charlatan,  halten  Sie  ein  gutes 
Verhalten  ein,  lassen  Sie  sich  nichts  merken,  die  Bombe  wird  am 
1.  December  1740  platzen." 

Diesem  Befehle  folgte  am  15.  November  die  Mittheilimg:^) 

„Ich  habe  den  Regimentern  in  Berlin  einen  falschen  Befehl 
mit  der  Eoute  nach  Halberstadt  geschickt;  ich  hoffe,  dass  das 
die  Politiker  täuschen  werde,  oder  dass  sie  wenigstens  verw'irrt 
wecden." 

„Man  muss  alle  Arten  von  Mitteln  anwenden,  um  sie  nur  sicher 
zu  machen  und  um  sie  in  aUen  iliren  Vermuthungen  irre  zu  leiten; 
dieses  wird,  hoffe  ich,  nicht  wenig  dazu  beitragen.  Unterdessen 
arbeiten  wir  hier  ernstlich  und  wenn  uns  der  Himmel  nicht  gänzlich 
abhold  ist,  werden  wir  das  schönste  Spiel  der  Welt  haben.  Seien 
auch  Sie  Direrseits  auf  dem  Posten,  um  Alles  zu  erspähen,  was  in 
den  Köpfen  Ilu-er  Luchse  vorgehen  könnte;  der  Befehl  von  heute 
wird,  hoffe  ich,  sehr  viele  Couriere  in  Bewegung  setzen.  Ich  lioffe 
meinen  Streich  am  8.  December  auszuführen  und  die  külniste,  die 
rascheste,  die  grösste  Untemehmimg  beginnen,  die  jo  ein  Fürst 
meines  Hauses  auf  sich  genommen  hat.  Leben  Sie  wohl,  mein 
Muth  ist  mir  eine  gute  Vorbedeutung  und  meine  Truppen  ver- 
sprechen mir  glückhche  Erfolge." 

An  dem  gleichen  Tage  wurde  die  Depesclio  für  den  Gesandten 
von  Borcke  in  Wien  fertiggestellt-;. 

„Da  die  Lage  Europas  derzeit  so  beschafften  ist,  dass  man 
nothgedrungen  seinen  Entschluss  fassen  muss,  wenn  man  die  An- 
gelegenheiten nicht  in  einen  trostlosen  Zustand  verfallen  lassen 
will,  aus  welchem  sie  in  der  Folge  alle  menschliche  Klugheit,  selbst 
die  grössten  Anstrengimgen  nicht  herausziehen  könnten,  so  sah 
ich  mich  genöthigt,  meine  Zuflucht  zu  Mitteln  zu  nehmen,  welche, 
so  gewaltthätig  sie  auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen  mögen, 
doch  nur  das  wirkliche  öffentliche  Wohl,  das  Gleichgewicht 
Europas,  die  Aiürechthaltimg  des  Sj'stems  des  Reiches,  die  Freiheit 


»)  Polit.  Corresp.,  L,  168. 
«)  Polit.  Corresp.  I.  159. 
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Deutsclilands  und  das  einzige  und  wirkliche  Heil  der  tramigen 
Trümmer  des  Hauses  Oesterreich  zniu  Zwecke  Iiaben." 

„In  dieser  Absicht  und  aus  andern  sehr  triftigen  GrGnden, 
welche  ich  seinerzeit  -verlautbaren  werde,  habe  ich  den  Entschlns» 
gefasst,  ein  Truppen-Corps  nach  Schlesien  einrdcken  zu  lasEen. 
nicht  allein,  um  zu  verhindern,  dass  Andere  unter  den  gegenwär- 
tigen Verhältnissen  sich  einer  Provinz  bemächtigen,  welche  die 
Vor-  und  Schutzmauer  meiner  Staaten  bildet,  sondern  auch,  um 
dadurch  mehr  bei  der  Hand  zu  sein,  das  Haus  Oesterreich  za  onter- 
stiitzen  und  es  vor  dem  Untergange  zu  retten,  tou  dem  es  bedroht  ist." 

„Wollte  man  in  Wien  in  Anbetracht  der  misshchen  Lage,  in  der 
man  sich  befindet  und  welche  keine  andere  Wahl  zolässt,  als 
zwischen  dem  verzweiflungsvoUen  Schritt,  sich  in  die  Arme  Frank- 
reichs zu  werfen  oder  sich  auf  mich  zu  verlassen,  die  Lauterkeit 
meiner  Gefühle  und  Absichten  erkennen,  würde  man  einsehen,  dass 
man  nirgends  so  gut  seine  Rechnung  findet,  als  bei  mir,  so  erbiete 
ich  mich,  Folgendes  zu  Gunsten  der  Königin  Ton  Ungarn  und 
Böhmen  und  des  Herzogs  von  Lothringen,  ihres  Gemahls,  zu  thun: 

1.  Ich  bin  bereit  mit  meiner  ganzen  Macht  alle  Staaten  zu 
garantieren,  welche  das  Haus  Oesterreich  in  Deutschland  besitzt, 
gegen  Jedermann,  der  sie  an  sich  reissen  wollte. 

2.  Ich  werde  desshalb  mit  dem  Hofe  von  Wien,  mit  jenem 
von  Bussland  und  mit  den  Seemächten  eine  enge  AIlimiT;  eingehen. 

3.  Ich  werde  meinen  ganzen  Credit  einsetzen,  um  den  Herzog 
von  Lothringen  zur  kaiserlichen  Würde  gelangen  zu  lassen  und 
um  seine  Wahl  gegen  Alle,  wer  sie  immer  seien,  zu  behaupten. 
Ich   könnte,  ohne   viel  zu  wagen,  selbst  sagen,  dass  ich  sicher  hin. 
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Preis  für  alle  die  Mühen  und  die  Gefahren  verlange,  welchen  ich 
mich  auf  dem  Wege,  den  ich  für  den  Dienst  des  Hanses  Oesterreich 
antrete,  aussetzen  werde." 

„Die  beträchtlichen  Dienste,  welche  meine  Vorfahren  diesem 
Hause  geleistet  haben  und  welche  nicht  nur  nicht  belohnt,  sondern 
sogar  mit  Undank  gezahlt  wiu'den,  verlangen  imbedingt,  dass  ich 
mich  im  Voraus  eines  Pfandes  der  Anerkennung  von  Seite  eines 
Hofes  versichere,  für  den  ich  bereit  bin,  Alles  zu  opfern  und  mit 
meiner  ganzen  Macht  dessen  Nachfolge  zu  gewährleisten." 

„Meine  Absicht  geht  also  dahin,  dass  Sie,  sobald  Sie  erfahren 
haben  werden,  dass  meine  Truppen  in  Schlesien  eingerückt 
sind,  eine  besondere  Audienz  beim  Herzog  von  Lothringen  verlangen 
und  ihm  den  ganzen  Inhalt  dieser  Depesche  genau  mündlich  vor- 
tragen, indem  Sie  ihn  von  meiner  Seite  versichern,  dass,  da  ich 
aus  der  Erfahrung,  welche  meine  Vorfahren  gemacht  haben,  die 
Unschlüssigkeit  des  Wiener  Hofes  kenne,  diesen  Weg  einschlagen 
musste,  ohne  ihn  vorher  darüber  zu  befragen,  zu  seinem  (des  Hofes) 
Vortheil  selbst  imd  zuvörderst  für  jenen  des  Herzogs  von  Loth- 
ringen, den  ich  liebe  und  unendlich  hochschätze  und  aus  Liebe  zu 
welchem  ich  diesen  gewagten  Weg  betreten  und  in  einer  Ange- 
legenheit, wo  es  sich  um  nichts  weniger,  als  um  das  Wohl  Europas, 
um  jenes  des  Hauses  Oesteireich  und  um  das  Glück  des  Herzogs 
von  Lothringen  handelt,  den  im  Zeitverlust  einer  langen  imd  im- 
fruchtbaren  Unterhandlung  gelegenenFaden  kurz  abgeschnitten  habe." 

„Wenn  man  mich  um  diesen  Preis  begehrt,  kann  man  von 
mir  aufHchtig  die  grössten  Anstrengimgen  erwarten  zur  Erhaltimg 
der  traurigen  Trümmer  dieses  Hauses  und  um  die  Kaiserkrone  auf 
das  Haupt  jenes  Fürsten  zu  setzen." 

„Aber  wenn  man  mir  nicht  rein  und  einfach  gewälu*t,  was  ich 
verlange,  wasche  ich  meine  Hände  und  ich  werde  mich  gezwungen 
sehen,  wenn  auch  mit  Bedauern,  anderwärts  Partei  zu  ergreifen 
und  wir  werden  sehen,  wde  sich  der  Hof  von  Wien  aus  der  Sclilinge 
ziehen  und  wie  er  gegen  mich  sich  behaupten  imd  um  wie  viel 
weniger   er  noch  zu  dem  Ziele  gelangen  wird,   das  er  sich  setzt." 

„Denn,  nach  welcher  Seite  immer  er  sich  wendet,  nirgends 
wird  er  fertig,  ohne  ein  Opfer  zu  bringen  und  wenn  er  den  ver- 
zweifelten Entschluss  fasst,  sich  auf  Kosten  der  Freiheit  Europa\s 
Frankreich  in  die  Arme  zu  werfen,  so  kann  er  versichert  sein,  dass 
schon  ein  ganz  fertiger  Plan  besteht,  ihn  daran  zu  verhindern 
und  zwar  in  einer  Weise,  welche  seinen  gänzlichen  Untergang 
nach  sich  ziehen  könnte." 

Oeflterreiohischer  Erbfolgekrieg.  I.  Bd.  65 
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„Es  wird  nöthig  sein,  dem  Herzoge  von  Lothringen  diesen 
letzten  Aliaatz  wohl  zu  Geraüthe  zu  fülhreu;  denn  ich  sehe  voraus, 
dass  Diejenigen,  welche  das  Vertrauen  des  verstorbenen  Kaisers 
besessen  haben ')  und  welche  der  verzweifeltsten  und  gewaltthätig- 
Uten  Rathschläge  fähig  sind,  nicht  Anstand  nehmen  werden,  Himmel 
und  Erde  in  Bewegung  zu  setzen,  um  den  Wiener  Hof  in  einen 
Abgrund  zu  stürzen,  wo  er  unwiederbringlich  zugrunde  geht." 

„Es  handelt  sich  also  darum,  dass  man  in  Wien  rasch  einen 
Entschluss  fasse,  ohne  mich  hinhalten  zu  wollen  oder  ohne  sich 
falschen  Trugbildern  hinzugeben,  da  ich  unbedingt  wissen  muss,  wie 
ich  mit  jenen  Leuten  dort,  daran  bin." 

„Wenn  der  Herzog  von  Lothringen  ihn  (den  Antrag)  geeignet 
findet,  so  können  Sie  sich  mit  den  Conferenz-Ministem  und  mit 
Jenen,  welche  gegenwärtig  das  Ruder  der  Regiening  haben,  ir 
gleicher  Weise  auseinandersetzen,  indem  Sie  ihnen  deutlich  imd 
wenn  sie  es  wünschen,  selbst  zu  wiederholten  Malen  meine  Ab- 
sichten darüber  erklären.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich  dem  Baron 
Bartenstein  nicht  trauen  kann,  der  sich  immer  als  Feind  meines 
Hauses  erwiesen  hat,  danim  mticlite  ich  sehnlich  wünschen,  dass 
die  Unterhandlung  nicht  durch  seine  Hände  gienge,  was  Sie  dem 
Herzoge  von  Lothringen  aiit'  geschickte  Weise  beibringen  müssen." 

„Ebensowenig  glaube  ich,  dass  es  meinen  Interessen  zusagen 
konnte,  wenn  Sie  ihnen  meine  Vorschläge  schriftlich  geben 
würden,  obzwar  Sie  sehr  gut  ztdassen  können,  dass  sie  sie  in 
Ihrer  Gegenwart  und  nach  den  Mittheilnngen,  die  Sie  ihnen  machen. 
verhandeln," 

„Ich  erwarte  mit  grosser  Ungeduld,  was  man  Ihnen  anf  Alles 
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stallen,  als  ob  Sie  darüber  vollständig  in  Unkenntniss  seien,  indem 
Sie  laut  bezeugen,  dass  Sie  von  meinen  guten  Absichten  für  den 
Hof  von  Wien  unterrichtet,  dass  Ihnen  aber  die  Wege  nicht  bekannt 
seien,  welche  ich  einschlagen  würde,  um  ihm  die  Beweise  dafür  zu 
liefern.'' 

Friedrich  ü.  hatte  schon  am  8.  November  seinem  Gesandten  in 
Wien,  dem  Geheimen  Finanz-,  Kriegs-  imd  Domänenrath  Caspar 
Wilhelm  vonBorcke  gegenüber  die  Ueberzeugimg  ausgesprochen,  dass 
Bayern  den  Schritt  Perusa's  nicht  gewagt  haben  würde,  wenn  es 
nicht  moralisch  der  Hilfe  und  Unterstützimg  Frankreichs  sicher  ge- 
wesen wäre.  Er  rechnete  darauf,  dass  Bayern  zugreifen  werde,  wo  es 
am  wenigsten  Widerstand  finde  imd  dass  es  sich  im  Vorhinein  der 
Neigung  der  Völker  luid  Provinzen  versichert-  halten  könne,  die 
der  österreichischen  Herrschaft  müde  seien.  Der  König  betonte 
seine  Neugierde,  was  man  in  Wien  wohl  in  dieser  Lage  sagen 
(de  quel  bois  on  se  chauffera  maintenantj  und  was  Denen  bieten 
werde,  die  allein  noch  retten  könnten,  nicht  minder  aber  auch,  wie 
der  französische  Gesandte  sich  zur  Situation  verhalte.*) 

Mit  dem  Hinweise  auf  diesen  französischen  Hintergrund  gab 
der  König  an  Borcke  eine  Hindeutung  auf  eine  Sache,  von  welcher 
er  zu  dieser  Zeit  bereits  mehr  wusste,  als  er  seinem  Gesandten  mit- 
zutheilen  flir  gut  fand. 

Erst  am  26.  November  informierte  er  ihn  um  ein  Weniges  mehr: 

„Ihre  Depesche  vom  IG.  d.  Monats  ist  mir  gewissenhaft  über- 
geben worden.  ^  Ich  habe  wohl  vermuthet,  dass  man  in  Wien 
endlich  anfangen  werde,  aus  der  verhängnissvollen  Lethargie  und 
Sicherheit  zu  erwachen,  welcher  man  verfallen  zu  sein  schien, 
indem  man  sich  in  den  nichtigsten  Hoffnungen  wiegte,  oline  sich 
der  Mühe  zu  unterziehen,  den  Sturm  zu  beschwören,  welcher  das 
Haus  Oesterreich  von  allen  Seiten  bedroht  und  ohne  dahin  arbeiten 
zu  wollen,  sich  mächtige  Freimdo  zu  verschaffen." 

„In  der  That  drängt  die  Gefahr  mehr  als  je  und  man  hat  gar 
k^ine  Zeit  zu  verlieren,  wenn  man  ihr  begegnen  will.  Die  unsichere 
Haltung  des  Marquis  von  Mirepoix  übeiTascht  mich  nicht  und  es 
scheint  mir,  da.ss  man  in  Wien  Frankreich  genug  kennen  könnte, 
um  sich  nicht  durch  schöne  Erklärungen  hinhalten  zu  lassen, 
welche  es  einzig  zu  dem  Zwecke  ma(*ht,  um  Anderen  Sand  in  die 

»)  Polit.  Corresp.  I.  143. 
«)   Polit.  Corresp.  I.  170. 

65* 


Augen  zii  streuen  und  vor  Allem  zu  verhindern,  daas  man  bei  der 
bevorstehenden  Eröffnung  des  Parlaments  in  England  nicht  einen 
ki'äiligen  EnbschlusH  fasse  und  dasB  man  in  Holland  nicht  new 
Augmentationen  vornehme,  während  Frankreich  Beine  Vorberei- 
tungen im  Geheimen  und  mit  wenig  Lärm  bewerkstelligt,  indem 
unter  der  Hand  an  alle  Infanterie-Officiere  der  Befehl  ergangen  ist, 
ihre  Compaguien  um  iiinf  Mann  zu  erhöhen,  ohne  dass  man  es 
merke  und  man  wird  mit  der  Gavallerie  dessgleichen  thun.  Frank- 
reicli  verbirgt  seinen  Vertrauten  auch  keineswegs,  dass  es  die 
Kaiserkrone  dem  bayerischen  Hofe  verschaffen  imd  den  Herzog  von 
Lothringen  für  immer  davon  ausschlieasen  will.  Die  drei  Chur- 
fürsteii  werden  nur  von  den  geheimen  Triebfedern  des  Hofes  von 
Versailles  in  Bewegimg  gesetzt." 

,,Die  Churfürsten  von  Cöln  imd  von  der  Pfalz  lassen  bedetUendi- 
Anziehungen  machen  und  ilir  Plan  geht  dahin,  ihre  Truppen  im 
nächsten  Frülyahre  au  jenen  Bayerns  stossen  zu  lassen.  Der  Hof 
von  Dresden  lässt  gegenwärtig  5000  Pferde  ankaufen,  am  seine  Caval- 
lerie  zu  vermehren  undzu  remontieren  und  er  fährtfort,  grosse  Magazine 
an  den  Grenzen  gegen  Schlesien  und  Böhmen  aufzurichten.  Sn 
wird  man  es  versuchen,  von  allen  Seiten  über  das  Haus  Oesterreioli 
herzufallen  und  wenn  dieses  sich  nicht  beeilt,  denjenigen  zuvor- 
ziikommen,  welche  sich  tun  die  Mächte  bewerben,  die  allein  im 
Stande  und  bei  der  Hand  sind,  ihm  wirksam  imd  schnell  beizustehen. 
so  köimte  es  die  Thore  verschlossen  finden." 

„Sie  thun  sehr  gut  daran,  wenn  Sie  fortfahren,  ihnen  das  Alles 
in  Wien  zu  Gemüthe  zu  Itihi'en  imd  dieser  Hof  ist  imwiederbring- 
lioli  verloren,  wenn  er  sich   nicht  entschliessen  kann,  ein  Opfer  zu 


Interessen  und  meine  Convenienz  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen beanspruchen,  wo  man  die  grösste  Thorheit  begehen 
würde,  wollte  man  sich  absichtlich  blosstellen,  ohne  dabei  einen 
thatsächlichen  und  sohden  Vortheil  zu  finden,  wovon  Sie  den  Hof, 
bei  dem  Sie  sich  befinden,  ohne  Verstellung  zu  versichern  fort- 
fahren können." 

Borcke  konnte  die  Andeutimgen  seines  Königs  bald  auch 
ans  seinen  eigenen  Beobachtungen  bestätigen.  Er  berichtet  einen 
Monat  später: 

„Briefe  aus  München  besagen,  dass  die  Churförsten  von 
Bayern  und  Cöln  sehr  froher  Laune  seien.  Man  spricht  dort  offen 
von  einer  bevorstehenden  Eroberung  des  Königreichs  Böhmen." 

„Es  scheint  auch,  dass  Bayern  der  Hilfe  Frankreichs  ganz 
sicher  ist.  Dieser  Hof  will  wahrscheinlich  Zeit  gewinnen  und  es 
wird  vermuthlich  die  Wahl  des  neuen  Kaisers  sein,  welche  er 
abwartet,  um  dann  das  ganze  Reich  in  Brand  zu  setzen."^) 

In  Wien  befand  man  sich  Ende  October  noch  völlig  im 
Dunkeln  über  all'  die  Dinge,  die  sich  vorbereiteten.  Eine  politische 
Action  war  noch  ganz  unmöglich  und  wurde  auch  gar  nicht 
versucht. 

Nun  erst  begannen  in  immer  rascherer  Folge  die  Berichte  der 
Gesandten  bedenkliche  Botschaften  zu  bringen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  die  Mittheilungen  des 
kaiserlichen  Eathes  und  Residenten  Franz  Christoj)h  Joseph 
von  Demeradt,  der  bereits  seit  16  Jahren  die  österreichische  Re- 
gierung in  Berlin  vertrat  und  eine  vorzügliche  Kenntniss  der  Per- 
sonen und  Stimmungen  am  Hofe  besass.  *) 

Trotz  der  drohenden  Nachrichten  und  der  bedrückten  Stimmung, 
die  man  sich  am  Wiener  Hofe  nicht  ableugnen  konnte,  wollte  aber 
Niemand  recht  an  einen  ernsten  Zusammenstoss  mit  König 
Friedrich  ü.  glauben,  die  Königin  und  vielleicht  Bartenstein 


*)  P.  S.  zur  53.  Relation  Borcke's  vom  10.  December  1740. 

3)  Demeradt  würde  bei  seiner  Geschicklichkeit  wohl  oft  noch  bedeu- 
tendere Erfolge  und  grösseren  Nutzen  erzielt  haben,  wenn  nicht  die  stete 
Finanznoth  in  Wien  auch  auf  ihn  ihre  ungünstige  Wirkung  geäussert  hätte. 
„Wenn  es  die  Nothwendigkeit  des  höchsten  und  mir  so  theuer  erliegenden 
Dienstes  erfordern  sollte,  einen  Courier  oder  nur  eine  Estaö'ette  abzufertigen, 
ich  solches  zu  vollziehen  nicht  vermögend  bin."  (H.  H.  u.  St.  A.  12.  Nov.  — 
Dnncker  „Mitth.  des  Kriegs- Archivs*'  1885.)     „Invasion  Schlesiens."  16. 
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allein  erkannten  dii'  Gefahr  in  liöherem  Masse,  ohne  daniui  <lir 
Hofi'nung  anf  eine  friedliche  Lösimg  aufzugeben. 

Es  war  eine  merkwürdige  Erscheinung,  wie  sehr  die  beides 
grossen  Gegner  Maria  Theresia  und  König  Friedrich  11.  sich 
anfänglich  gegenseitig  unterschätzten. 

Friedric'li  11.  gönnt  der  jungen  königlichen  Frau  bei  iluvo 
Eegierungsantritte  eben  nur  die  unvermeidliche  höfliche  Begrüssung. 
die  Staatsangelegenheiten  lässt  er  durch  seinen  Gesandten  mit  dem 
Grossherzog  von  Toscana  verhandeln,  in  welchem  er  gewisser- 
massen  die  leitende  Person  des  jungen  Hofes  suchen  zu  müssen 
glaubte. 

Die  Königin  aber  aJint  noch  nicht,  dass  ihr  ein  Feino 
erstanden  sei,  genialer,  olirgeiziger,  erobenmgssüchtiger  lusd  — 
rücksichtsloser  als  alle  Anderen,  mit  denen  sie  in  Conilict  gemtht-n 
konnte. 


Am  2!!.  October  berichtete  Demeradt:  der  König  unterhnitc 
sich  in  Kheinsberg,  ,, wobei  doch  von  gefährlichen  Absichten  aui 
ein  Stück  des  Herzogthiims  Hclilesien  un<l  sich  im  Bang  zur  kaiser- 
lichen Würde  zu  setzen,  will  gemiinnelt  werden,  welches  aber  der- 
malen noch  als  eine  Vermuthung  anzusehen  und  zu  hotten  ist,  da.-v; 
die  göttliche  Vorsichtigkeit  die  Hei-zen  derer  uuswärtigen  Mäclue 
und  Fürsten  zu  gerechteren  Gesinnimgen  lenken  weifle,  dessgleicheii 
man  von  Chui-Bayem  .sich  nicht  viel  Gutes  versprechen  und  Chur- 
Sachsen  auch  venlächtig  lialten  will  ..." 

Am  1.  November  berichtete  der  Ue.'iandte:  der  König  arbeite 
in  Hhcinsbcrg  nicht  allein  mit  Podewils,  sondern  mit  Feld  ni  arschall 
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des  Monats  December  solle  nach  dem,  was  er  in  Erfalnniug  gebracht, 
ein  Coi'ps  an  die  Grenzen  und  zwar  zumeist  gegen  Schlesien ; 
Schwerin,  der  noch  zu  llheinsberg  sei,  solle  dasselbe  comman- 
dieren.  Oberst  Leschwitz  sei  unter  dem  Vonvande,  Getreide  zu 
kaufen,  nach  Schlesien  abgegangen.  Er  solle  sich  um  die  VoiTüthe 
bekümmern  und  über  die  Stimmung  im  Lande  unterrichten.  Hier- 
von habe  er  das  Oberamt  in  Breslau  avertiert.  ^) 

In  den  Berichten  vom  15.  und  11).  November  meldete  der 
Resident,  dass  20  Bataillone  imd  20  Escadronen,  nebst  der  Artillerie 
marschfertig  und  Ordres  für  die  Formierung  eines  Corps  von 
20.000  Mann  gegeben  seien.  Unter  Feldmarschall  v.  Schwerin 
würden  2  General-Lieutenants  und  4  General-Majore  commandieren. 
Gleichzeitig  sendete  er  das  Verzeichniss  der  zum  Operations-Gorps 
beorderten  Regimenter.  Dieselben  hätten  sich  bereit  zu  halten,  den 
Marsch  auf  den  ersten  Belehl  antreten  zu  können  und  dieser 
Befehl  werde  für  den  28.  November  oder  1.  bis  2.  December  er- 
wartet, die  Regimenter  in  Pommern  und  Preussen  hätten  Marsch- 
bereitschaft, so  dass  eine  Armee  von  40.000 — 50.000  Mann  ver- 
fügbar sei. 

Demeradt  versicherte  mit  Bestimmtheit,  diese  kriegerischen 
Vorbereitungen  gälten  Sclüesien,  bei  anderen  Unternehmungen,  wie 
etwa  zur  Besitzergreifung  von  Jülich  und  Berg,  w-ie  Pudewils 
aussprengen  lassen  musste,  würde  der  König  den  Artillerie-Train 
von  Magdeburg  oder  Wesel  mitnehmen,  man  brauche  dort  auch 
gar  keinen,  würde  ilm  aber  gewiss  wenigstens  nicht  in  J3erlin 
zusammenbringen.  Officiere,  deren  Regimenter  an  der  Grenze  gelegen, 
würden  insgeheim  nach  Schlesien  geschickt,  um  Kundschaften  ein- 
zuholen imd  die  Bevölkening  zur  Parteiergreifung  für  Preussen 
anzueifem. 

Da  tauchte  denn  der  Gedanke  auf,  die  etwaigen  Wünsche  des 
Königs,  die,  wie  man  hottle,  doch  schliesslich  nicht  allzu  gefährlich 
sich  gestalten  würden,  durch  ein  billiges  Entgegenkommen  zu 
befriedigen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  Feldmarschall-Lieuteuant 
Marchese  Botta  d'Adorno,  ein  Mann  von  Erfahrung  und  di|)lo- 
matischem  Geschicke,  der  anfänglich  in  der  Angelegenheit  der 
Kaiserwahl  nach  Berlin  bestimmt  war,  auserseheii. 


^)  Schon  am  4.  und  5.  November  berichteten  die  französischen  Gesandten 
Beaavaa  und  Valory  an  ihre  Regierung,  dass  der  König  von  Preussen  eiuige 
Oberste  nach  Schlesien  entsendet  habe,  um  dort  Recognoscierungen  vorzu- 
nehmen und  dass  man  dies  als  grosses  Geheimniss  betrachte.  (Paris.  Vol.  Berlin. 
Valory  Nr.  112.) 
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Demerailt  war  am  i).  November  von  Wien  aus  verständigt 
Würden,  dass  Botta  als  bevollmäclitigter  ausserordentlicher  Ge- 
sandter an  den  Berliner  Hof  bestimmt  sei  und  im  November  noch 
dahin  abgehen  werde*),  er  habe  dies  dem  preussischen Ministerium 
anzuzeigen.  Er  entledigte  i^ich  dieses  Auftrages  und  merkt  dabei 
in  seinem  Berichte  an:  „Der  Minister  Podewils  benimmt  sieh 
stets  kalt  und  hochmüthig  und  kommt  mir  als  ein  Mann  vor,  der 
etwas  Böses  und  Gefährliches  im  Schilde  Alhrt  und  im  Herzen 
wohnt". 

Der  König  solle  aus  dem  bisher  unberülirten,  sogenannten 
„grossen  Schatz"  bereits,  nach  Einigen  OOO.OOO  Beichsthaler,  nach 
Anderen  300.000  Reichsthaler  behoben  und  davon  auch  die 
Equipage -Gelder  an  die  Ofiieiere  gezahlt  haben  *).  Diese  seien 
übrigens  gering,  ein  Capitain  erhalte  circa  100  ßeichsthaler,  es  sei 
ilmen  dabei  gesagt  worden,  ,,dass  sie  schon  in  ein  Land  kommen 
würden,  wo  sie  sich  der  Unzulängliclikeit  sothanen  Equipage-Geldes 
würden  erholen  können". 

In  der  Eelation  vom  26.  November  meldete  Demeradt:  Das 
Operations- Corps  sei  auf  22.000  Mann  vermelu*  und  nach  Schlesien 
bestimmt.  Ein  an  dies  Land  zu  erlassendes  Manifest,  solle  schon  vor> 
bereitet  sein.")  Viele  junge  schlesische  Edelleute  hätten  sich  in  Berlin 
eingefunden.*)  Es  sei  Vorsorge  getroffen,  dass  noch  ein  drittes  Cori>s 
ausmarschieren  könne. 


Am  2!).  November  Vormittags    war  der  ausserordentliche  Ge- 
sandte der  Königin,    Feldmarschall-Lieutenant    Marchese   Botta 
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d'Adorno,  in  Berlin  eingetroffen.  Schon  auf  der  Eeise  hatte  er 
reichlich  Gelegenheit  gehabt,  in  den  zahlreichen  Truppen,  denen 
er  begegnete,  den  Ernst  der  Lage  zu  begreifen  und  zu  würdigen. 
B o 1 1 a  und  Demeradt  melden  in  dem  am  5. December  in  Wien 
präsentierten  Berichte,  „dass  die  Gefahr  eines  gewaltthätigen  Ueber- 
f alles  unausbleiblich  und  am  nächsten  sei,  gestalten  wenn  man  nur 
auf  die  bisherigen  Grenzen  gehen  imd  die  Sache  mit  dem  Vorwand, 
nur  ein  Observations-Corps  dahin  zu  stellen,  bemänteln  wollte". 
Entfernter  liegende  B,egimenter  marschierten  schon,  jene  aus  Berlin 
sollten  am  6.  December  aufbrechen.  Am  28.  November  Abends  sei 
ein  neuer  Befehl  zur  weiteren  Marschbereitschaft  för  acht  Regimenter 
ergangen. 

Marchese  Botta  fügte  diesem  Berichte  in  Chiffren  liinzu: 
„Eben  jetzt  Vormittags  lange  ich,  Euer  Königl.  Maj.  hieher 
gesandter  königl.  bevollmächtigter  Minister  General  Marquis  Botta 
allhier  an  und  habe  in  meiner  durch  das  Brandenburgische  gethanen 
Hierherreise  gar  wohl  zu  bemerken  gehabt,  dass  das  hiesige  marsch- 
fertige Corps  wegen  Abgang  der  Subsistenz  ohnmöglich  auf  denen 
hiesigen  Grenzen  (massen  ich  zu  Crossen  in  einer  hiesigen  Grenz- 
stadt, wie  in  allen  anderen  nicht  um  einen  Kreuzer  Brod  habe 
bekommen  können  und  die  alldorten  emchteten  Magazine  nur  allein 
zur  FaciUtienuig  des  Marsches,  keineswegs  aber  zu  einiger  Sub- 
sistenz erklecklich  befunden  habe)  stehen  könne,  sondern  sothaner 
hiesiger  Marsch,  wie  oben  allergehorsamst  angeschrieben  stehet, 
nach  Schlesien  gehen  müsse ;  mithin  denn  das  allerbeträchtig- 
und  wichtigste  ist,  dass  alle  zu  Kriegsdiensten  tauglichen  Unterthanen 
und  Leute  unter  einem  guten  und  verdeckten  Praetext  zu  E,  k. 
Majst.  Dienste,  ehender  als  selbe  bei  dem  zu  befahren  habenden 
Ueberfall  zum  Anwachs  der  hiesigen  Armee  genommen  worden 
dürften,  (als  woliin  die  hiesigen  Absichten  zu  vermuthen  wird,) 
könnten  gezogen  werden."  ^) 

Am  1.  December  sandte  Feldmarschall-Lieutenant  Marchese 
Botta  den  in  Privat-Angelegenheiten  in  Berlin  weilenden  Oberst- 
lieutenant von  Schmertzing  vom  Lifanterie-Eegimente  Waldeck, 
zur  mündlichen  Berichterstattung  über  das,  was  derselbe  persönlich 
gesehen  und  gehört,  nach  Wien  ab ;  auf  der  Durchreise  durch 
Breslau  sollte  selber  auch  dem  Oberamte  mündlich  referieren. 
Oberstlieutenant  Schmertzing    langte    am  0.  December   in  Wien 


>)  H.  H.  u.   St.   A«   Berichte   aus   Berlin   1740.   Bericht    vom  29.  No- 
vember. 
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aij.'i  In  dem  von  dieseni  Oflicicr  überbrachten  Berichte  erldäreii 
beide  Gesandte,  es  aei  zweilelios,  das8  der  König  die  Armee  nach 
Scilla sieu  begleiten  werde.  Der  Marsch  werde  zuverlässig  am 
8.  December  angetreten  werden.  Die  Artillerie  solle  noch  früher 
von  Berlin  aufbrechen. 

Am  2.  December  meldeten  Botta  undDemeradt  durchEstaf- 
fette  *) :  Die  Unternehmung  gegen  Schlesien  stehe  fest.  Am  4.  würden 
die  Artillerie  und  eine  Escadron  Gensd'armes,  am  5.  und  6.  December 
zwei  Infanterie -Regimenter  aus  Berlin,  gegen  den  9.  und  10,  da» 
aus  25.000  Mann  bestehende  Corps  ausmarschieren. 

Am  3.  December")  „dass  sogar  auch  eines  deren  darunter 
begriffenen  Regimenter,  folglich  die  anderen  k  proportion  danach 
augemessen  zu  Bemstadt')  seinen  Quartierstand  haben  solle,  ja  bis 
tuid  auf  Breslau  (zumalen  man  fast  auf  die  G-edanken  kommen  kann, 
dass  man  mit  dieser  Stadt  mittels  der  öfters  allerunterÜiänigst  ein- 
berichteten und  von  hier  aus  daliin  gethanen  geheimen  Verschickimg 
allerhand  hiesiger  Offlciers  und  anderer  Personen  einige  Conspira- 
tion  dort  haben),  das  Absehen  haben  könne.  Wobei  nicht  mehr  zu 
zweifeln  ist,  dass  der  König  selbst  sich  an  die  Spitze  seines  Corps 
setzen  und  damit  aus  denen  letzthin  schon  angezeigten  Absichten 
und  Praetexten,  gleichsam  als  wenn  er  von  denen  Ständen  nnd 
Inwohnern  dahin  benifen  wäre,  in  das  Land  eintreten  werde.  Da 
man  so thaiies  Unternehmen  und  wie  es  möglich  sei,  dass  ein  Fürst 
imd  Nachbai-  dazu  schreiten  könne,  von  Niemanden  und  von  denen 
hiesigen  Leuten  sei  baten  nicht  kann  begriffen  werden,  so  sind 
viele  auf  die  Meinung  verfallen,    dass  solches   mit   Genehmh&ltung 
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und  8  Feuermörser  und  Haubitzen,*)  „Das  25.000  Mann  starke 
Corps  werde  in  zwei  Colonnen,  die  eine  bei  Frankftu't,  die  andere 
bei  Cüstrin  über  die  Oder  gehen  und  dann  in  Schlesien  ein- 
marschieren." 

Marchese  Botta  meldete  dann,  nach  einer  am  5.  December 
beim  Könige  gehabten  Audienz,  in  einem  weiteren  Berichte  vom 
(>•  December:  Neue  Anstalten  zur  Vermehnmg  der  Truppen  und 
deren  Marschlertigkeit  seien  getroffen,  so  dass  er  „leider  mein*  als 
eine  Ursache  habe  zu  versichern,  dass  des  Königs  unumstösslicher 
Vorsatz  und  Absicht  sei,  sich  in  gewaltthätigen  Besitz  Gott  weiss  von 
wie  viel  Fürstenthümem  des  schlesischen  Landes  zu  bringen  und 
hernach  die  Huldigung  davon  in  seiner  Person  ablegen  zu  lassen". 
Der  König  habe  am  4.  December  die  in  nicht  geringer  Anzalil  in 
Berlin  befindlichen  schlesischen  Edelleute  und  Landsassen,  nachdem  er 
ihnen  zuvor  in  corpore  eine  Separat-Audienz  gegeben  imd  die 
Grafen  Henckel,  Hoberg,  Reisewitz  imd  noch  mehrere  in  seine 
Dienste  genommen  habe,  zu  seiner  Mittagstafel  gezogen  „und 
werden  sonder  Zweifel  noch  eine  grosse  Menge  im  Land  sein,  so 
zu  seiner  Dahinkunft  und  Subsistenz  der  hiesigen  Armee  einen 
grossen  Vorschub  zu  geben  trachten  werden;  aus  diesem  aber  der 
Schluss  zu  machen  ist,  dass  man  in  dem  Lande  solbsten  von  Seite 
deren  Vorsteher  eine  sehr  schlechte  Sorge  und  wenig  wachsames 
Auge  müsse  getragen  haben,  um  solcher  gefährlichen  Commimica- 
tion  vorzukommen".  Er  bat  um  weitere  Befehle  und  bemerkte : 
„denn  Alles  unzulänglich  ist,  mit  einig  nur  erdenklichen  Mitteln 
mehrbesagter  Livasion  vorkommen  und  dieselbe  ableiten  zu  können". 

Am  3.  December  hatte  Botta  auch  dem  Fürsten  Liechten- 
stein in  Paris  seine  Berliner  Wahmehnnmgen  mitgetheilt : -) 

„Als  ich  am  2J).  November  in  der  Hoffnung  hier  angekommen 
bin,  diesen  Hof  über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  in  guter 
Stimmiing  anzutreffen,  wovon  er  durch  seine  Minister  sowohl  in 
Wien,  als  anderwärts  die  kräftigsten  Versicherungen  gegeben  hatU», 
habe  ich  nicht  nur  als  viel  zu  wahr  vorgefunden,  was  ich  ])ezüglich 
der    gefährlichen  Absichten    auf  Schlesien,    welche    seitens    dieses 


')  Berlin,  6.  December.  ,, Vorgestern  ist  die  Artillerie  unter  Bedeckung 
eines  Detachements  von  150  Mann  Canoniers  und  Bombardiers,  auch  eine 
Escadron  Gensd^armes  abgegangen.  Heute  ist  das  Sydow'sche  Regiment  aut- 
gebrochen und  am  Donnerstag  wird  das  Kleist'sche  demselben  folgen."  (Wiene- 
risches Diarium,  17.  December  1740,  Nr.  101.) 

^  Eingesendet  voifi  Fürsten  Liechtenstein  ddto.  Paris,  14.  December 
1740  an  die  Königin,  als  am  12.  December  Abends  erhalten. 


HoleK  zu  befürchten  stehen,  nach  Wien  berichtete,  sondern  ich 
liabe  schon  unterwegM  auf  braudenburgischem  Boden  bemerkt,  das» 
das  25.000  Mann  starke  Truppen-Corps,  welches  mit  einem  Artillerie- 
Train  von  24  Kanonen,  4  Mörsern  und  ebensovielen  Steingeschützen 
vollkommen  marschbereit  ist,  oh  Mangels  an  Lebensmitteln  an  den 
Grenzen  dieses  Landes  gegen  Schlesien  absolut  nicht  Terweüen 
kann,  da  die  dort  errichteten  Magazine  nur  ftlr  die  Bedürfiiisse  des 
Marsches,  aber  keineswegs  für  eine  längere  Verpflegung  genügen 
können." 

„Es  steht  gegenwärtig  ausser  Zweifel  imd  ist  za  gewiss,  dass 
dieser  Marsch  geraden  Weges  nach  Schlesien  geht,  da  die  Artillerie 
und  eine  Escadron  G-ensd'armes,  welche  man  als  die  Leibwache  des 
Königs  ansehen  muss,  schon  morgen  den  4.  d.  M.  anfbrechen,  nm 
voraiis  zu  marschieren  und  den  5.  und  H.  von  den  zwei  Infanterie- 
Begimentem  von  Kleist  und  von  Sydow  gefolgt  werden  sollen, 
welche  sich  in  dieser  Stadt  befinden  und  nach  Verhältniss  auch 
von  den  anderen  Regimentern,  sowohl  von  jenen,  welche  entlang 
der  Oder  in  G-amison  sind,  als  von  den  anderen,  welche  mit  Bück- 
sicht auf  ihre  Entfernung  in  Pommern  und  im  He rzogthum  Magde- 
burg schon  seit  dem  30,  November  am  Marsche  .sind,  so  dass  gegen 
den  10.  d.  M.  das  ganze  vorerwähnte  Corps  in  Schlesien  einrücken 
wird,  um  sich  desselben  durch  Gewalt  zu  bemächtigen." 

„Gleichzeitig  ist  offenkundig,  dass  sich  der  König  persönlich 
bei  diesem  Marsche  befindet  und  Willens  ist,  sich  an  die  Spitze 
dieses  Corps  zu  stellen,  nm  dadurch  die  Stände  und  ünterthanen 
zu  vermögen,  sich  ihm  zu  unterwerfen  und  ihn  als  ihren  Sonverain 
anzuerkennen ;  woran  er  dadurch  gearbeitet  zu  haben  scheint,  dass 
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dass  sie  davon  überzeugt  seien;  da  ich  ihnen  aber  nur  zu  gut 
bewies,  dass  unser  Hof  nie  auch  im  Geringsten  daran  dachte,  so 
setzten  sie  sich  in  den  Kopf,  dass  meine  Sendung  den  Zweck 
haben  müsse,  dem  Könige  von  Preussen  einen  giiten  Theil  von 
Schlesien  anzubieten,  um  ihn  dadurch  in  unsere  Interessen  zu 
verflechten;  da  ich  ihnen  aber  die  Unhaltbarkeit  auch  dieser 
Meinimg  bewiesen  habe,  so  muss  alle  Welt  anerkennen,  dass  der 
König  von  Preussen  sich  zum  Usurpator  in  unseren  Ländern  aiif- 
werfen  will,  was  alle  christlichen  Mächte  bestimmen  sollte,  wenn 
sie  dieses  Vorgehen  ohne  Voruitheil  betrachten,  von  allen  Seiten 
über  die  Staaten  des  Königs  von  Preussen  herzufallen." 

Die  Berichte  Demera<;lt/s  und  Botta's  aus  Berlin  verfehlten 
ihre  Wirkung  in  Wien  keineswegs,  die  Königin  sah  mit  Sorge 
und  Misstrauen  den  nächsten  Schritten  Preussens  entgegen.  Jede 
Gegenmassregel  konnte  aber  leicht  gerade  einen  erwünschten  Vor- 
wand für  Friedrich  11.  abgeben,  einen  Gewaltstreich  als  noth- 
gedrungene  That  hinzustellen  und  so  geschah  zunächst  in  Wien 
nichts.  Aber  Maria  Theresia  sah  deutUch,  was  sie  zu  gewaltigen 
habe,  sie  wusste,  dass  Friedrich  bald  so  auftreten  werde,  „als  ob 
es  ohne  dessen  Beistand  um  unser  Haus  gothan  wäre  imd  wir 
gleichsam  noch  froh  sein  müssen,  durch  den  Verlust  eines  ansehn- 
lichen Stückes  den  Ueberrest  zu  retten".  Denn  „Niemand  weniger 
als  Preussen  zu  trauen  ist".^) 

Dennoch  vermochte  selbst  die  Königin  nicht  das  ganze  Ge- 
wicht und  vor  Allem  nicht  den  Charakter  des  Angi-iffes  zu  fassen, 
der  gegen  sie  geplant  wurde.  Es  war  ihrer  Natur  und  Denkweise 
zu  ferne  gelegen,  in  politischen  Irrgängen  dieser  Gestalt  sich  zu 
bewegen  und  zurechtzufinden. 

Botta  erhielt  von  der  Königin  die  Information :  „Wir  melden 
wohlbedächtlich,  dass  Wir  solches  weder  glauben  können,  noch 
wollen;  denn  wie  ist  möglich,  seinen  Nachbar  desshalb  feindlich 
anzugreifen,  weil  er  die  ihm  angebotene  Hilfe  nicht  nöthig  zu 
haben  glaubt,  mithin  mit  Abbruch  seiner  nihig  besessenen  Länder 
nicht  erkaufen  will,  zugleich  aber  auf  das  Freundschaftlichste  dahin 
sich  erklärt,  dass,  wenn  er  gegen  anderv\'ärtige  Feinde  sie  anzu- 
suchen nöthig  haben  sollte,  er  sich  darüber  der  Billigkeit  nach 
alsdann  einverstehen  würde".*) 


»)  H.  H.  u.  St.  A.  19.  Nov.  1740. 
^  H.  H.  u.  St.  A.  8.  Dec.  1740. 
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Sehr  ernst  sah  der  österreichiaclie  bevollmäclitigte  Minister  iu 
Paris,  Ignaz  von  Wasner,  die  Lage  und  Stiminimg  au.  Schon  am 
l'>.  Kovember  mahnte  er,  „dass  die  Königin  ihr  grösstea  Vertrauen 
nebst  üott  in  eino  gute  Armee  und  in  zweckmässige  Vorkehrungen 
in  iliren  eigenen  Erbkönigreichen  und  Ländern  zu  setzen  habe. 
Dadurch  werde  sie  am  ehesten  im  Stande  sein,  ihrer  Feinde  sich 
zu  erwehren,  ihre  Freunde  aber  sich  zu  erhalten". 

Nun  kamen  aber  neue  bedenkliche  Stimmung-sberichte  von  ilim. 
Er  vermochte  noch  nichts  Siclieres  zu  melden,  aber  er  wusste. 
(liiss  eine  mächtige  Partei  bei  Hofe  eine  Politik  über<len  Canlinal 
liinweg  inauguriert  hatte  und  er  sah  mit  richtigem  Blicke,  dass 
der  Cardinal  nicht  mehr  die  Kraft  habe,  sich  derselben  zu  ent- 
ziehen. 

Die  Minister  Maria  Theresia's  nahmen  allerdings  diese  ernsten 
Warnungen  s<'hr  unfreundlich  aiif.  In  so  gefHhrlicher  Zeit  min  auch 
noch  in  Frankreich,  auf  welches  Sinzendorff  doch  mit  so  viel 
Sicherheit  gerechnet  hatte,  eine  aufsteigende  Gefalir  sehen  zu  sollen. 
das  war  zu  ^nel  für  die  ohneliin  so  bedrängten  und  rathlosen  Staats- 
milnner.  Wasner  empficng  wenig  Dank  fiir  seine  Meldungen. 
Man  hofiifl,  es  werde  doch  mindestens  möglich  sein,  Frankreich 
dahin  zu  vermögen,  Uayem,  Spanien  und  Neapel  von  Untemoh- 
mimgen  auf  die  österreicliischen  Länder  abzuhalten.  Frankreich  in 
den  Reihen  der  bewafiheten  Feinde  zu  sehen,  das  schien  ein  ganz 
nusziischliessender  Gedanke.  Wie  nahe  derselbe  aber  schon  der 
Verwirklichung  stand,  das  ahnte  der  Wiener  Hof  kaum. 


Der    lindere    gute    Freund    und    (ierant    der    pragmatischen 
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Eine  solche  Haltung  Englands  rausste  Friedrich  ü.  für  seine 
Zwecke  als  eine  höchst  forderliche  erscheinen. 

Ueber  das  Doppelspiel,  das  schon  im  Deceraber  der  englische 
Gesandte  Robinson  in  Wien  zu  Gunsten  Preussens  trieb,  geben 
die  Berichte  Borcke's  ein  deutliches  Bild.') 

Schon  dem  Briefe  Friedrich!!,  an  Borcke  vom  26. November 
waren  Postscripte  beigefügt,^  in  welchen  er  seine  Befriedigung 
ausspricht  über  die  von  Seite  Frankreichs  noch  immer  so  geschickt 
weitergeführte  Täuschimg  imd  seinen  Dank  dem  englischen  Ge- 
sandten Robinson  fiir  die  günstige  Stimmung,  welche  dieser  den 
Interessen  des  Königs  entgegenbringe,  aussprechen  Hess. 

Borcke  selbst  relationierte  am  0.  December  an  den  König •'^): 

„Ueber  ein  Gerücht,  dass  der  König  von  Preussen  mit  einem 
Truppen-Corps  in  Schlesien  einrücken  will,  ist  der  Wiener  Hof  in 
grösster  Bestürzung.  Sinzendorff  fragte  mich,  was  der  König 
beabsichtige?  Ich  antwortete,  dass  mir  davon  nichts  bekannt  sei, 
dass  aber  andere  Staaten  dessgleichen  thun  imd  dass  mein  König 
wahrscheinlich  die  Ruhestönmgen  furchte,  welche  während  d(»s  Inter- 
regnums entstehen  könnten." 

„Vorgestern  Abends  haben  die  Grafen  Sinzendorff  und 
Starhemberg  davon  mit  dem  ilinister  Englands  gesproch(»n  und 
bemerkt,  sie  könnten  nicht  glauben,  dass  Ew.  Majestät  den  hiesigen 
Hof  angreifen  imd  seinen  gänzlichen  Ruin  herbeiführen  wollten :  dass 
aber  die  Nachrichten,  welche  ihnen  zugegangen,  sie  in  gi'osse 
Unnihe  versetzten  und  sie  nicht  wüssten,  was  sie  davon  halten 
sollten.  Dass  sie  in  aller  Welt  (au  monde)  nicht  begreifen  können, 
welchen  Gnmd  zur  Unzufriedenheit  gegen  die  Königin  Ew.  Majestät 
haben  könnten,  xira  der  Erste  zu  sein,  der  sie  in  ihren  Erb-Staaten 
angreife." 

„Robinson  hat  ihnen  Alles  gesagt,  was  er  sagen  konnte,  um 
sie  zu  trösten;  indem  er  ihnen  vormachte  (en  les  amüsant),  er  sei 
überzeugt,  dass  Ew.  Majestät  an  einen  solchen  Plan  nie  gedacht 
hätten  und  dass  Sie,  als  ein  mit  allen  Eigenschaften  und  der  Seelen- 
gFÖsse  eines  gerechten  und  billigen  Monarchen  ausgestatteter  Fürst, 
von  der  Vorsehimg  ausersehen  seien,  um  die  Freiheit  Europas  zu 
retten,  Sie  also  nie  einen  Scluitt  machen  könnten,  der  Sie  des 
allgemeinen  Vertrauens  berauben  könnte." 


>)  Preuss.  Staats-Arch. 

■)  Im  Schreiben  Nr.  112  der  Polit.  Corresp.  I.  nicht  enthalten. 

*)  Relation  Boroke,  6.  Dec.  Preuss.  Staats- Arch. 
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„Indeoi  mir  der  euglische  Minister  das  sagte,  zeigte  er  mir 
im  grössten  Vertrauen  eine  Depesche,  welche  er  an  seinen  Hof 
gerichtet  liat  nnd  durch  den  Conrier  abschickt,  den  der  hiesige  Hof 
nach  London  sendet." 

„Sie  war  übereinstimmend  mit  Allem,  was  eben  gesagt  wurde 
und  da  sie  an  den  Staats-Secretär  Lord  Harrington  gerichtet 
war,  liat  der  obgenannte  Minister  hinzugefugt:  Trachten  Sie. 
Mylord,  den  engen  Anschluss  an  den  Hof  von  Preussen  zti  beschleu- 
nigen. Die  General- Staaten  werden  gerne  beitreten.  Der  hiesige  Hof 
wagt  niclit,  sich  zu  rühren,  er  fürchtet,  Fi-ankreich  zu  erzürnen. 
Man  ftirchtet  liier  ebenso  seine  Freunde,  als  seine  Feinde.  Aber 
sobald  man  ims  mit  Preussen  verbündet  sieht,  so  wird  man  sicli 
beeilen,  sich  uns  auszuliefern,  als  dem  einzigen  Heil,  welches  ihnen 
erübrigt.  Ohne  das  ist  zn  befürchten,  dass  sie  den  veraweifelti^n 
EntschluRs  fassen,  sich  mit  Bayern  zu  vergleichen  vind  eine  katho- 
lische Liga  zu  bilden," 


Als  die  Nachrichten  Botta's  in  Wien  am  8. oder  9. December 
eintrafen,  dass,  soviel  bekannt  werde,  der  Marsch  der  preussischeii 
Trappen  auf  Schlesien  gerichtet  sei,  TrassteBorcke  sofort  seinem 
König,  offenbar  nach  einer  Mittheihmg  von  Kobinson  selbst,  zu 
melden,  dass  der  Grossherzog  die  Meinung  Robinson's  darüber  ver- 
langt habe.  ') 

,,Der  liiesige  Hof  erhielt  Dienstag  eine  Depesche  von  Marquis 
Botta  und  alle  Leute  sprechen  hier,  dass  der  Marsch  der  Truppen 
Ew.  Maje.stät  geradenwegs  auf  Schlesien  gehe.  Alles  ist  sehr  allar- 
miert. Der  Herzog  von  Lothringen  hat  mit  dem  Gesandten    von 
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December  erweiterte  Dispositionen.  Der  König  widmete  sich  eifriger 
diplomatischer  Tliätigkeit. 

Im  Haag  liess  er  am  2.  December  versichern,  dass  er  die 
brandenburgische  Chnrstimme  unbedingt  nur  dem  Grossherzog  von 
Toscana  geben  werde,  von  der  pragmatischen  Sanction  sollte  da 
thnnlichst  nicht  gesprochen  werden.  Einige  Tage  später  verspracli 
der  König  übrigens  auch  durch  seinen  Gesandten  Raesfeld  in 
Holland  die  völlige  Sicherstellung  aller  Capitalien,  welche  die 
General-Staaten  oder  ihre  Angehörigen  in  Schlesien  stehen  haben 
sollten,  ebenso  die  bereitwilligste  Unterstützung  fiir  alle  Interessen, 
welche  die  General-Staaten  etwa  für  die  Succession  in  Jülich  und 
Berg  vertreten  zu  sehen  wünschten. 

Am  3.  December  erhielt  Chambrier  Weisung,  bald  zu  berich- 
ten, welche  Aussichten  Spanien  auf  die  französische  Unterstützung 
habe,  wenn  es  Gewinn  aus  dem  Tode  des  Kaisers  zu  ziehen  beab- 
sichtige. Ebenso  sollte  Chambrier  die  Schritte  des  sardinischen 
Gesandten  in  Paris  genauer  Aufmerksamkeit  würdigen.  Der  König 
dachte  an  Landerwerb,  den  Franki-eich  beabsichtige,  etwa  Luxem- 
burg, aber  er  sprach  auch  wieder  die  bestimmte  Ueberzeugung 
aus,  dass,  so  freundlich  sich  der  Cardinal  Fleury  auch  gegen 
Oesterreich  stelle,  Frankreich  doch  niemals  den  Churfürsten  von 
Bavem  im  Stiche  lassen  werde. 

Dagegen  versicherte  Friedrich  H.  am  gleichen  Tage  den 
Churfiirsten  von  Maynz  seiner  besten  Absichten  für  Oesteireicli  und 
den  Grossherzog,  sowie  für  die  Euhe  des  Reiches ;  in  Russland  liess 
er  ebenso  an  diesem  selben  Tage  seinen  Wunsch  nach  einem  engen 
Bündniss  ausdrücken  imd  beauftragte  seinen  Gesandten,  den  Geheimen 
Staatsrath  Mardefeld,  dem  Feldmarschall  Münnich  als  Lohn  hieftir 
den  erblichen  Besitz  der  Bailei  Biegen,  welche  bisher  der  nun 
gestürzte  Biron  innegehabt,  zu  versprechen.  M 

Dem  König  von  England  schrieb  er  am  4.  December  und 
beklagte  die  vorhandene  Gefälirdung  der  deutsdien  Freiheit  und 
des  Reiches.  Oesterreich  sei  dem  Zerfall  nahe  und  der  König  genöthigt, 
zur  Rettung  imd  Erhaltung  dieses  Hauses  sich  Schlesiens  zu  ver- 
sichern, auf  dessen  „grössten  Theil"  er  reclitliclie  Ansprüche  habe. 
Gehe  Oesterreich  hierauf  willig  ein,  so  denke  der  König  an  eine  Allianz 
mit  den  Seemächten,  mit  Russland  und  Oesterreich,  sowie  an  die 
Wahl  des  Grossherzogs  zum  römischen  Kaiser.  Er  höre  jedodi, 
dass  der  Wiener  Hof  im  Begriffe  sei,  sich  Frankreicli,  dem  (Gegner 

«)  Polit.  Corresp.  I.  190. 

0«ti«rr«iohiioher  Rrbfolgekrief?.  L  Bd.  66 


Englands,  in  die  Anne  zu  werfen  und  dies  tnOsBe  durch  entschiedene 
Schritte  verhindert  werden,  im  eigenen  Interesse  Oesterreichs  und 
im  Interesse  der  „protestantischen  Religion",  wie  jenem  England»  und 
der  General-Staaten.  Für  die  Kraftanstrengung,  welche  bei  der 
beantragten  Allianz  und  Garantie  der  Besitzungen  des  Hauses 
Oesterreich  bauptsäclilich  Preussen  zufallen  würde,  erachte  er  aber 
als  billige  Entschädigung  die  Abtretung  Schlesiens. 

Bezüglicli  Jülich'«  und  Berg's  werde  er  sich  ganz  den  Wünschen 
der  General-Staaten  und  selbst  Oesterreichs  fügen.  ,, Meine  Unterneh- 
mung ist  das  einzige  Mittel,  um  Deutschland  zu  retten,  welches  in 
Gefahr  ist,  durch  die  neuen  Vereinbaningen,  welche  Oesterreicli 
im  Begriffe  steht,  mit  Frankreich  zu  treffen,  unterzugehen."  'j 

Dem  von  Feld m arschall- Lieutenant  (irafeii  Botta  ihm  über- 
brachten Sehreiben  Maria  Theresia's  antwortete  der  König  am 
(i.  December  mit  der  Versichenmg;''')  ,,Ich  habe  meinem  Ministir 
von  Borcke  den  Auftrag  gegeben,  Eure  Majestät  von  der  Reinheir 
meiner  Absichten  zu  informieren.  Ich  schmeichle  mir,  daas  Sie  mir 
meiner  Art  zu  handeln,  zufrieden  sein  und  dass  Sie  daraus  sehen 
werden,  dass  ich  mir  ein  wahres  Vergnügen  mache,  indem  ii-Ii 
flir  Ihre  Wünsche  eintrete,  hoffend,  das«  dies  aueh  von  Direr  Si-it>' 
geschehen  wei-de."  Etwas  bestimmter  bereits,  doch  stets  noch  ohne 
Angabe  seiner  eigentlichen  Fordeningen,  lautete  Friedrich  11. 
gleiclizeitiges  Schreiben  an  den  Grossherzog.  *) 


lieber  die  Frage,  ob  und  welche  Ver|3flichtnngen  dem  König 
aus  den  von  seinem  Vater  geschlossenen  Vertrügen  erwachse,  deren 
wesentlichster  jener   vom   Jalire    172H  über  die   Anerkennung   der 
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An  demselben  6.  December  theilte  Friedrich  seinem  Ge- 
schäftsträger Borcke  bereits  mit,  dass  Frankreich  ihm  grosse 
Vortheile  in  Aussicht  stelle,  wenn  er  die  Bemühungen  desselben 
zu  fördern  geneigt  sei,  die  dahin  zielten,  sich  der  Majorität  im 
Churfiirsten-CoUegium  für  die  Wahl  des  Churfiii-sten  von  Bayern  zum 
römischen  Kaiser  zu  versichern.  Borcke  sollte  von  dieser  Mitthei- 
Inng  beim  Grossherzog  als  neues  Drohmittel    Gebrauch    machen.  ^) 

Er  erhielt  die  Information :  „Sachsen  lässt  immer  mehr  seine 
Absichten  auf  die  kaiserliche  Würde  imd  selbst  auf  die  Nachfolge 
de»  Hauses  Oesterreich  erkennen.  Der  Geschäftsträger  am  Dresdener 
Hofe  hat  hier  angedeutet,  dass  der  König  von  Polen  nicht  gleich- 
giltig  zusehen  könne,  wenn  die  Königin  von  Ungarn  imd  Böhmen 
den  Herzog  von  Lothringen  in  consortiiun  regni  annehme,  dass 
dies  ein  Riss  in  der  pragmatischen  Sanction  xmd  eine  zix  grosse 
Beeinträchtigung  der  Töchter  weiland  Kaiser  Joseph's  sei,  um  es 
zu  dulden.  Man  hat  sich  gleichzeitig  erkundigt,  was  ich  darüber 
denke.  Sie  werden  dem  Herzog  von  Lothringen  liievon  ganz  ver- 
trauliche Mittheilung  machen,  damit  er  wisse,  was  er  von  den 
schönen  Versprechungen  Sachsens  zu  erwarten  habe." 

„Anderseits  hat  mir  Frankreich  zu  wissen  gemacht,  welches 
seine  Ansichten  bezüglich  des  Churfüi'sten  von  Bayern  seien  imd 
dass  es  darauf  rechne,  ihm  die  Melirzahl  der  Stimmen  im  Wahl- 
Collegitmi  zu  gewinnen;  dass  die  drei  seit  lange  verbundenen 
Churfiirsten,  nämlich  die  von  Cöhi  und  Bayern  imd  der  Pfalzgraf 
am  selben  Strang  ziehen  würden,  ohne  sich  trennen  zu  lassen; 
dass  Frankreich  beabsichtige,  die  Churfiirsten  von  Maynz  und  Trier 
übel  oder  wohl  ziun  Beitritt  zu  veranlassen  und  nachdem  so  der 
grösste  Theil  der  Stimmen  auf  den  Churfürsten  von  Bayern  fiele, 
werde  Frankreich  dessen  Wahl  aus  allen  Kräften  imterstützen, 
unter  dem  Vorwand,  als  Bürge  für  den  westphälischen  Frieden  die 
Stimmfreiheit  und  die  Ruhe  des  Deutschen  Reiches  aufrecht  zu 
halten.  Man  lässt  mir,  wenn  ich  hierauf  eingehen  will,  die  gi'össten 
Vortheile  der  Welt  durchblicken." 

„Sie  dürfen  nicht  unterlassen,  den  Herzog  vonL  o  t  h  ri  n  ge  n  selbst 
mündlich,  aber  imter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit,  von  allen 
diesen  Einzelheiten  zu  benachrichtigen,  er  wird  daraus  sehen,  dass 


80    viele   Feinde   weniger   sind,   als    Ihr  sonst  tiaben  würdet  und  dass,  wenn 
füe  auch  noch  keine   Hilfe  leisten,    Ihr  sie  sicherlich  wenigstens  immer  dazu 
bringen  werdet,  eine  genaue  Neutralität  einzuhalten/*  (Antimacchiavel  X.) 
*)  Polit.  Corresp.  I.  187. 
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man  in  Wien  die  Rechnimg  ohne  den  Wirth  macht,  weim  man 
meint,  die  Sachen  seien  auf  dem  besten  Wege,  wie  man  sicii 
einbildet." 

,,Icli  bin  begierig  zu  erfaliren,  was  er  Ihnen  darauf  geantwort<'t 
lint  iinri  es  hat  den  Anwchein,  als  gienge  der  Marquis  Mirepoix'' 
mir  nntli  Kegensburg,  um  die  Geister  aiiszuforschen  und  zn  Gtinsten 
des  Chuifüraten  von  Bayern  zu  stimmen." 

Am  gleiclien  Tage,  dem  (1.  December,  erhielt  aber  auch  der 
preussische  Geschäftsträger  beim  Reichstag  in  ßegensburg,  Geheimer 
Jnstizrath  Pollmann,  Auftrag,  die  bayerischen  Herren  „unter  der 
Hand  ein  wenig  anzuspornen  und  sie  zn  energischen  Schritten  zn 
ermuthigen",  aber  so,  .,dass  ich  nicht  compromittiert  bin",  imd 
zugleich  den  Eindruck  zu  beobachten,  den  der  bayerische  Protest 
auf  die  anderen  Reichsgesandten  ausübe.  Dabei  sollte  Pollmann 
sich  auch  an  den  bayerischen  Vice-Kanzler  Braidlohn  wenden,  um 
dem  ChurtÜrsten  Verbindliches  vom  König  zu  sagen  und  einf 
vertraiilifhe  Verbindung  anzubahnen,  olme  in  Wien  oder  sonstwo 
Verdacht  zu  erwecken.  *) 

Wiedenim  am  gleichen  Tage,  dem  (!.  December,  gieng  ein 
Schreiben  an  den  preussischen  Bevollmächtigten  von  Mardefeld 
nach  St.  Petei-sburg  mit  dem  dringenden  Auftrag,  mit  allen  Mitteln 
Münnich  zu  überzeugen,  dass  die  Schritte  des  Königs  nur  die  wirk- 
lichen Interessen  Üesterreichs,  ebensowohl  wie  Busslands  bezwecJiten. 

,,Ich  werde  nicht  nur  über  die  Bailei  von  Biegen,  welche 
ich  zu  confiscieren  angeordnet  habe  und  welche  mehi'  als  5000  Thaler 
einträgt,  zu  (Timsten  des  obgenannten  Feldraarschalls  und  dessen 
sowohl  männlicher, als weiblicherNachkommenschaftverfiigen, sondern 
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Mardefeld  muss  diesem  königlichen  Auftrag  indessen  bereits 
ganz  entsprechend  vorgearbeitet  haben.  Wenige  Tage  später  sendete 
Fri  edrich  11.  ein  Schreiben  voll  Schmeicheleien  an  den  Feldmarschall 
Mtinnich  nach  Petersburg,  in  welchem  er  seine  Frende  ausdrückt, 
Bussland  „in  so  guten  Händen"  zu  wissen,  ilin  seiner  steten  Freund- 
schaft versichert  und  ihn  als  einen  „grossen  Mann"  lülimt. 

Er  verlangte  nur,  dass  der  C+emahl  der  Kegentin,  der  Herzog 
von  Braunschweig,  allen  seinen  Einfluss  in  Wien  aufbiete,  um  den 
Wiener  Hof  den  preussischen  Wünschen  zugänglich  zu  machen 
und  er  wies  darauf  hin,  wie  sehr  der  Herzog  seinem  eigenen  Hause 
in  Deutschland  damit  diene,  wie  aber  im  gegentheiligen  Fall 
der  allgemeine  Umsturz  die  verschiedenen  kleinen  Fürsten,  zu  denen 
auch  Braunschweig  zu  rechnen  war,  völlig  vernichten  würde. 

An  Borcke  wurden  am  7.  December  neue  Weisungen  nach 
Wien  gesendet,  welche  ein  Zeugniss  sind  von  der  überlegenen 
Klarheit,  mit  welcher  der  König  die  Wiener  Verhältnisse  zur 
Zeit  ansah  luid  bestimmte  Aufträge,  Alles  zu  versuchen,  um  auch 
den  Secretär  des  Grossherzogs,  Toussaint  imd  den  Kanzler 
Sinzendorff  für  die  Vorschläge  König  Friedrich's  Zugewinnen. 
Bezüglich  Sinzendorff's  und  Toussaint's  wurde  Borcke  ange- 
wiesen, Bestechungen  nicht  zu  scheuen;  tiir  Sinzendorff  stellte 
der  König  200.000  Thaler,  für  Toussaint  100.000  sciinem  (.T(\schüfts- 
träger  zur  Verfiigung.  ^) 

Aber  der  König  war  dämm  doch  noch  nicht  mit  der  Tliätig- 
keit  seines  Gesandten  ganz  zufrieden. 

„Sie  sagen  unter  Anderem,  dass,  wenn  ich  nicht  die  beal)sich- 
tigte  Unternehmung  aufschiebe,  bis  Bayern  seinen  Angritt'  begonnen 
haben  würde,  alle  Truppen  aus  Mähren  sich  auf  Schlesien  werfen 
würden,  um  es  soviel  als  möglich  zu  vert heidigen." 

„Aber  Sie  hätten  auch  hinziüügen  sollen,  wieviele  Tni|)pen 
denn  der  Wiener  Hof  in  diesen  Provinzen  habe,  die*  er  nach 
Schlesien  werfen  könnte,  ohne  seine  Grenze  gngen  Bay(»ni  zu 
entblössen  xmd  Sie  scheinen  sich  selbst  zu  widers])rechen,  wenn 
Sie  in  einer  ihrer  letzten  Kelationen  versicheni,  dass  man  kaum  g^^'uug 
Truppen  den  Bayern  entgegenzusetzen  habe,  jetzt  aber  behrtU])ti*u, 
man  könne  alle  Truppen,  die  man  habe,  nach  Mähren  werten,  ganz 
als  ob  der  ChuiÄrst  von  Bayern  gar  nicht  mehr  vorhanden  wäre 
oder  als  ob  er  nie  die  geringsten  üblen  Absichten  gezeigt  hätte  ...."-; 


>)  Polit.  Corresp.  I.  191. 
«)  Polit.  Corresp.  I.  191. 
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In  Wien  selbst  gedachte  der  König  erst  am  Tage  seinp> 
wirküclien  Einmarschea  in  Schlesien  seine  Forderungen  und  Ver- 
sprechungen bekannt  geben  zu  lassen.  Er  hatte  orspriinglich  schon 
lilr  den  1.  December  es  möglich  zu  machen  gehoflft.,  dass  ..die 
Bombe  platze",  aber  die  diplomatische  Action  war  zu  dieser  Zeit 
noch  uiclit  so  weit  gediehen,  als  es  nothwendig  war. 

Jetzt  gegen  Mitte  December  aber  konnten  die  Weisungen  an 
die  Uesandten  in  Paris,  Turin,  Dresden,  St.  Petersburg  bereits  in 
ilereu  Händen  sein  und  die  Thätigkeit  der  preussischen  Diplomaten 
überall  fast  zur  gleichen  Stunde  zum  gleichen  Ziel  wirksam  werden. 

Das  Losschlagen  Bayerns,  Sachsens,  Sardiniens,  Frankreichs 
war  jetzt  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 

Für  den  entscheidenden  Schritt  aber,  das  Bündniss-Anerbieten 
in  Wien  gegen  die  gutwillige  Abtretung  des  Herzogthums  Schlesien 
an  Preusson,  entschied  sich  der  König,  seinem  Gresandteu  von 
Borcke  eine  Unterstützung  in  der  Person  des  Oberhofinarschalls 
und  Etats-Ministers  Grafen  Friedrich  Wilhelm  Gotter  beizugeben, 
der  als  ausserordentlicher  Gesandter  nach  Wien  gehen  sollte. 
Friedrich  11.  erwartete  von  dem  Auftreten  dieses  hochfahrenden. 
selbstbewussten  Herrn,  der  gewissemiassen  als  Träger  des  Ultimatums 
in  Wien  erscheinen  sollte,  grosse  Wirkung.^) 

Er  ^^^lrde  angewiesen,  die  Forderung  der  freiwilligen  Abtre- 
tung Schle.siens,  nebst  allen  übrigen  Versprechungen,  die  bis  dahin 
schon  Borcke  gemacht  haben  werde  :  Garantie  alles  übrigen  Besitzes. 
Hilfe  mit  der  ganzen  Macht,  Kaiserwürde,  zu  wiederholen  niid 
vurzustellen,  dass  der  König  in  dem  ihm  daraus  erwachsenden 
Kain])fe    wahrscheinlich  Jülich   und  Berg   werde    aufgeben  müssen 
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berathen,  nur  nicht  mit  Bartenstein,  den  der  König  als  einen 
Feind  Preussens  kenne.  Dagegen  sollte  Gotter  dem  Graten  Sin- 
zendorff  und  dem  Geheim-Secretär  Toussaint  die  bereits  an 
Borcke  angewiesenen  Gelder  zuwenden  imd  falls  sonst  noch 
Bestechungen  zweckmässig  erscheinen  sollten,  die  erforderlichen 
Summen  nur  sofort  vom  König  verlangen.  *) 

Für  den  9.  December  Vormittags  berief  Friedrich  11.  den 
Marchese  Botta  zu  sich.  Er  verlangte  zuerst  unbedingte  Geheim- 
haltung dessen,  was  er  ihm  zu  sagen  habe  und  gab  auf  die  Be- 
merkung Botta's,  dass  dies  mit  seiner  Pflicht  unvereinbar  sei,  zu, 
dass  Botta  an  den  Grossherzog  von  Toscana  berichte,  sonst 
aber  Niemand  Mittheilung  mache.  *)  Nim  eröffnete  der  König  dem 
Gesandten  seine  Absicht,  Schlesien  zu  besetzen,  da  er  sich  nicht 
alle  die  Feinde  Oesterreichs,  wie  Bayern,  Sachsen  imd  andere 
Mächte,  selbst  auf  den  Hals  ziehen  wolle.  Er  werde  Schlesien 
„als  Freund  der  Königin"  besetzen,  nicht  nur,  um  sich  der  Gebiets- 
theile  zu  versichern,  auf  die  er  ein  Recht  habe,  sondern  auch,  um 
„die  Macht  der  Königin  zu  vermehren,  der  er  alle  seine  Streitki'äfto 
zur  Verfligung  stelle,  um  sie  in  dem  ungestörten  Besitze  ihrer 
übrigen  Erblande  zu  vertheidigen  imd  die  Kaiserkrone  auf  das 
Haupt  ihres  Gemalils  zu  setzen."**)  Er  verständigte  Botta  auch, 
dass  er  mit  dieser  Anerbietung  den  Grafen  Gott  er  nach  Wien 
gesendet  habe. 

Botta  erwiderte  sofort,  dass  die  Königin  zur  Abwehr  Bayerns 
und  Sachsens  der  Hilfe  Preussens  nicht  bedürfe  und  dass  ein 
Beistand,  den  der  König  dadurch  leisten  wolle,  dass  er  ohne 
liiezu  aufgefordert  zu  sein,  mit  einer  Tru])penmacht  in  ein  öster- 
reichisches Erbland  einrücke,  nicht  als  ein  Act  der  Hilfeleistung, 
sondern  als  eine  offene  Feindseligkeit,  als  Bruch  der  ])ragmatischeii 
Sanction  erscheinen  müsse. 

Friedrich  H.  beharrte  bei  seiner  Erkläniiig  und  Botta 
konnte  nur  noch  die  Bitte  aussprechen,  der  König  mög(»  wenigstens 
keinen  entscheidenden  Schritt  thun,  ehe  von  Gott  er  aus  Wien 
Nachricht    eingelaufen    sein    würde.    Nacli  Wien  aber  berichtest  e   er 


*)  Der  Bestechungs-Betrag  wurde  noch  einmal  im  Januar  erhöht  und  er- 
neuert zur  Verfügung  gestellt.  (Pol.  Corr.  I.,  249.) 

■)  Der  Tag  war  wohlberechnet  gewählt;  ein  Bericht  Botta's  konnte 
ehestens  am  15.  oder  16.  December  in  Wien  eintreffen,  also  nicht  früher  bei  Hofe 
bekannt  werden,  als  Borcke  und  Gott  er  ihre  Eröffnungen  dort  machen  würden. 

•)  Arneth  I.,  115. 
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ül)fr  den  „unerliürten  Streich'",  der  bevuratehe  und  das«  es  der 
Xüiiig  iiieUt  mit  kSchlesieu  beweiideu  lassen,  „sondern  wohl  auch  nacb 
Böhuien  oder  OesteiTeicli  einzudringen  versuchen  werde." 

Zwei  Tage  »püter,  am  11.  Beueinber  ergieng  an  den  Legatiuns- 
nith  Ammun  iu  Drt^sden  Friedrich  11.  Äuib-ag,  dem  sächsischen 
Miui.-iter  Grafen  Brülil  zu  erötfueii,  das«  der  KÖuig  sehr  bereit 
sei,  zur  Vortretuug  tler  gegen  <Jesterreich  zu  erhebenden  Ansprüche 
PretLifseiis  luid  Sachsens  mit  letzterem  eine  Alhanz  einzugehen.'^ 

Im  Begriile,  in  Schlesien  eiuzm-ücken,  wünsche  der  König  zn 
wissen,  ob  Sachsen  neutral  bleiben  oder  sich  nicht  vielleicht  lieber 
mit  dem  Könige  verbinden  und  mit  einem  oder  zwei  Regimentern 
in  Böhmen  einrücken  wolle,  wozu  der  Vorwand  gebraucht  werden 
könne,  es  habe  eine  Verletzung  der  ]>ragmatischen  Sanction  durch 
<lie  Ernennung  des  Grossherzogs  zum  Mitregenten  stattgefunilen. 
A  m  m  o  n  musste  beiliigen,  dass,  wenn  Sachsen  seinem  in  Berlin 
weilenden  Gesandten  B  ü  l  o  w  dementsprechend  Aufträge  zum  Ab- 
schlüsse einer  Vereinbarung  geben  wolle,  man  in  der  Lage  sei, 
vom  Hause  OesteiTcich  ausreichende  Entschädigung  fiir  die  Ansprüche 
Beider  KU  verlangen.'^) 

Zur  Unterstützung  Ammun's  wurde  noch  Oberst  öraf  Finkeii- 
steiii  als  Bevollmächtigter  nach  Dresden  gesendet,  der,  tallä  der 
Dresdener  Hof  nicht  bereits  geheime  Abmachungen  mit  Wien 
habe,  gleichfalls  dem  IVIinister  Brühl  Anträge  zu  gemeinsamer 
Action  machen  sollte.  Er  ^inde  auch  angewiesen,  den  Versuch  zn 
unternehmen,  den  Beichtvater  des  Königs,  P.  Guarini,  durch 
Geschenke,  Schmeicheleien  und  das  Versprechen,    in  Schlesien  die 
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werden,  dass  der  König  ihm  reelle  Hilfe  biete,  sei  e«  zur  Erlangung 
der  Kaiserkrone,  sei  es  zur  Verfolgung  seiner  österreichischen  Erb- 
ansprüche, nur  wünschte  der  König  noch  keinen  eigentlichen 
Vertragsschluss.  Daneben  sollte  der  preussische  Gesandte  dem 
französischen  Bevollmächtigten  möglichst  entgegenkommen,  ohne 
aber  auch  diesen  seinen  eigentlichen  Zweck,  die  Aufstachelung  des 
Churftirsten  zum  offenen  Kampf  gegen  Maria  Theresia,  erkennen 
zu  lassen. 

Li  München  etwa  anwesenden  österreichischen  Diplomaten 
sollte  Klinggräffen  beibringen,  dass  Friedrich  von  den  besten 
Intentionen  für  Oesterreich  beseelt  sei  und  ihm  seine  Dienste  völlig 
widme,  wenn  nur  seine  „gerechten  Ans])rüche*^  auf  „das  Herzog- 
thum  Schlesien"  beiücksichtigt  würden.  Aber  solche  Zusagen  sollten 
nur  soweit  dm'chleuchten,  dass  nicht  etwa  die  Oesteireicher  am 
bayerischen  Hofe  „schlechten  Gebrauch"    davon    machen  könnten. 

Allen  Gesandten  und  Geschäftsträgern  wurde  jedoch  jederzeit 
der  gemessene  Befehl  gegeben,  unter  keiner  Bedingung  etwas 
Schriftliches  über  ihre  Verhandlungen  und  Versuche  aus  der  Hand 
zu  geben. 

Am  gleichen  12.  December  wurde  Borcke  noch  einmal 
gemahnt,  in  Wien  an  die  guten  A])sichten  des  Königs  zu  erinnern 
und  die  willige  Benützung  seiner  wohlmeinenden  Gesimumg  anzu- 
rathen,  zugleich  aber  auch  mit  dem  englischen  Gesandten  Robin- 
son über  die  ganze  Lage  zu  sprechen  und  ihm  zu  sagen,  dass, 
wenn  der  König  von  England  nicht  auf  die  Vorschläge  Friedrich's 
eingehe,  dies  das  grösste  Unglück  sein  werde,  welches  dem  Hause 
Oest-erreich  imd  ganz  Deutschland  geschehen  könne,  dass  er  von 
seinem  Unternehmen  nichis  ])reisgebe  und  dass  er  anderwäits  mehr 
Hilfe  finden  werde,  als  man  jetzt  denke. M 

Am  13.  December  Morgens  fand  indessen  l)ereits  eine  wichtige 
Unterredung  des  Grossherzogs  mit  Borcke  statt,*)  den  der  Gross- 
herzog dabei  wenigstens  zu  den  ersten  greilbareren  Erkliiiimgrn 
zu  nöthigen  verstand. 

Der  Grossherzog  sagte,  er  habe  bisher  geglaubt,  dass  All«*, 
welche  dem  Könige  Friedrich  U.  femdselige  Absichten  zuschrieben, 


»)  Polit.  Corresp.  I.  199. 

•)  Preuss.    St.  Arcli.    Relation    Borcke.    Postscript    2    ziu*    54.    Relation 
vom  14.  December  1740. 
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nur  Misstraueii  zwischen  beiden  Höfen  säen  wollten.  Was  solle  er 
aber  von  einem  Einfalle  in  Schlesien  denken?  Boroke  antwortete. 
dass,  was  immer  geschehen  möge,  der  König  gegen  den  Wiener 
Hof  nur  gute  Absichten  habe  und  haben  könne.  Dann  ergieng  tdcb 
Borcke  über  die  heimliche  Feindschaft  Sachsens,  Bayerns  und  Frank- 
reichs, Der  Grossherzog  hörte  ruhig  zu  und  sagte  dann :  „Alles  das  ist 
mir  ein  Räthsel.  Welche  Beweggründe  kann  der  König  haben,  um 
nach  Schlesien  zu  marschieren?  Glaubt  er  eine  üiiterhandlnng 
eröffnen  zu  können,  nachdem  20.000  Mann  in  die  Staaten  der 
Königin  eingerückt  sind?  Diese  Art  zu  nnterhandein,  scheint  mir 
keine  freundliche  zu  sein.  Sie  wissen,  dass  jeder  Verkehr  aufliört. 
sobald  das  Schwert  gezogen  ist.  Will  er  der  Königin  eine  Provinz 
wegnehmen  und  ihr  dann  seine  Fretuidschaft  und  Unterstützung 
anbieten?  Er  kann  es  thun,  denn  er  findet  uns  von  Allem  ent- 
blösat.  Die  Königin  wird  ihm  jetzt  nicht  widerstehen,  noch 
lUO.OOO  Mann  auserlesenen,  seit  "25  Jakren  im  WaflFenhandwerk 
geübten  IVuppen  die  Spitze  bieten  können.  Aber  die  Königin  wird 
nicht  allein  bleiben,  die  Königin  wird  Freunde  haben.  Halten  Sie 
Russland,  Polen,  England,  Holland  und  Frankreich,  welche  ims 
nicht  verlassen  werden,  für  nichts?  Aber  es  ist  endlich  nicht  da", 
was  mich  schmerzt,  — ■  wenn  es  sein  muss,  so  sei  es,  das  Waflen- 
glück  hängt  vom  Zufalle  ab;  —  ich  kränke  mich  nur  tuid  bin  von 
Schmerz  erfüllt,  den  einzigen  Freund  imd  die  beste  Stütze  zu  ver- 
tieren, welche  ich  auf  der  Welt  zu  haben  glaubte.  Se.  Majestät  hat 
noch  dein  Marquis  Botta  die  besten  Versicherungen  gegeben  ouH 
ich  durfte  ein  solches  Vorgehen  nie  erwarten." 
Borcke  berichtet  weiter: 
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„Am  selben  Abend  übergab  ich  dem  Kanzler  Sinzendort't* 
den  Brief  ftlr  die  Königin.  Er  war  sehr  neugierig  auf  den  Inhalt 
und  hätte  den  Brief  beinahe  geöffnet.  Ich  versicheite  ihn  der  besten 
Absichten  Ew.  Majestät,  er  antwoiiete  mit  einem  tiefen  Öcul'zer: 
„Wollte  Gott!" 

„Man  ist  hier  in  grösster  Bestürziuig  und  hält  alle  auf  Schlesien 
angelegten  Capitalien  für  verloren.  An  alle  Höfe  wiu'den  Courierc 
abgefertigt  und  um  Hilfe  gebeten." 

Der  Grossherzog  sandte  an  B  o  1 1  a  noch  Briefe  nach  Berlin.  Sie 
enthielten  Gründe  des  Rechtes  und  der  Venmnft.  „Es  ist  und  bleibt 
ja  Alles  ruhig,  wenn  der  König  nicht  mit  gewaffneter  Hand  in  ein 
befreundetes  Nachbarland  einbrechen  will !" 

„Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  man  einerseits  uns  Verbin- 
dungen mit  Frankreich  unterschieben  kann,  welche  eine  Parteinahme 
gegen  den  König  von  Preussen  zeigen  und  auf  der  anderen  Seite 
glauben  machen,  dass  wir  Alles  zu  fürchten  hätten  von  dieser 
Krone !" 

Noch  am  15.  December  gieng  ein  Brief  des  Grossherzogs  an 
König  Friedrich  H.  selbst,  den  er  noch  in  Berlin  wähnte.  Er 
theilte  mit,  dass  Fried  rieh's  Schreiben  vom  0.  December  am 
14.  December  Abends  in  Wien  angelangt  sei,  dass  Borcke  noch 
immer  kein  „Project"  zur  Kenntniss  des  Grossherzogs  gebracht  habe 
und  dass  die  eigentliche  Kenntniss  der  Pläne  des  Königs  nur 
auf  den  Berichten  Botta's  beruhe.  Diese  Vorstellungen  konnten 
keine  Sinnesänderung  Friedrich's  zu  en'eichen  hoffen,  sie  beab- 
.sichtigten  dies  wohl  auch  nicht,  es  galt  nur  noch,  vielleicht  eine 
Verzögerung  des  drohenden  Schlages  zu  ennöglichen. 

An  Demeradt  ergieng  der  Befehl,  nach  dem  wirklich 
erfolgten  Friedensbruche  nach  Wien  zurückzukehren.  Botta  em[)tiong 
den  Auftrag,  von  Berlin  direct  sich  nach  St.  Petersburg  zu  begeben. 

In  Schlesien  musste  man  den  Angriff  wehrlos  annehmen,  es 
war  unmöglich,  die  zu  einer  Abwehr  nöthigen  Kräfte  jetzt  doi*t  zu 
versammeln.  Die  wenigen  Tnip[)en,  die  in  Schlesien  standen,  sollten 
aber  trotzdem  nicht  zurückgezogen  werden. 

Borcke  erkannte  ganz  richtig,  dass  in  Wien  nicht  Hoffnung 
gehegt  werde,  mit  diesen  Tnippen  das  Land  zu  vertheidigon, 
dass  sie  aber  dazu  dienen  sollten,  den  König  zur  Eröffnung  der 
Feindseligkeiten  zu  nöthigen.*) 


*)  Preuss.  St.  Arcli.  54.  Relation  Borcke's  vom  14.  December  1740. 
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Die  Zeit,  welche  erforderlich  war,  iira  sich  zum  Kriege  gegen 
Preusseu  zu  rüsten,  kotiute  mir  die  Intervention  jener  Mächte 
gewählten,  welche  mit  feierlichen  Verträgen  und  oft  wiederholten 
Zusagen  die  Uarantie  der  pragmatischen  Sanction  übernommen 
hatten,  vor  Allen  Riissland  und  Frankreich.  Nach  ßiissland  eilte 
jetzt  Botta,   auf  Frankreich  war  die  lebhafteste  Hofinung  gebaut. 

Noch  um  die  Mitte  December  meldete  der  österreichische 
Gesandte  in  Paiis,  Fürst  Liechtenstein,  nach  Wien,  dass 
Cardinal  Fleury  die  besten  und  beruhigendsten  Versicherungen 
gegeben  habe  und  da«  bedenkliche  Benehmen  des  Churfilrsten  von 
Bayern  sehr  tadle.  Diese  Versicherungen  wurden  ein  neues  Hin- 
demis.s  energischer  Entschlüsse  in  Wien,  denn  Borcke  konnte  am 
14.  December  noch  nach  Berlin  melden:  „Hier  nimmt  man,  in  der 
Hoflhung  auf  Frankreich,  die  Sache  nicht  ernst."  ') 

Den  Berichten  des  vertrauensvollen  Liechtenstein  folgten 
allerdings  rasch  wieder  die  viel  ernsteren  des  Residenten  Wasner, 
der  die  Dinge  klarer  und  richtiger  zu  sehen  gewohnt  war.*) 

„Uns  ist  femers  zugekommen,  dass  ein  in  hiesigen  Kriegs- 
dietisten  als  Mai'echal  de  Camp  stehender  Ungar,  Namenü  Ratky. 
noch  zwei  oder  drei  Tage  vor  hier  ölfentlich  kundgemachter  Nach- 
richt von  Weiland  Ihro  kaiserlichen  Majestät  Ableben  von  hier 
sogleich  eine  Jtteise  nach  Ungarn  vorgenommen  habe,  . . .  woiiebst  auch 
die  Rede  geht,  dass  der  sich  allhier  beständig  aufhaltende  Bikoczy*! 
von  hier  seit  einigen  Wochen  abgereist  sei ;  von  welchem  letzten) 
aber  wir  verlässlichere  Nachricht  einzuholen  auftnerksam  sein 
werden." 


„Nicht  weniger  ist  uns  hinterbracht  worden,  dass  der  Staats- 
nnd  Kjdegs-Secretarius  de  Broten il  den  allhier  sich  aufgehaltenen 
Ofl&cieren,  deren  Regimenter  sich  im  Elsass  nnd  gegen  den  Rhein 
befinden,  mündlich  bedeutet  habe,  sich  nach  gedachten  ihren  Regi- 
mentern ehestens  zu  begeben." 

„Aus  allem  diesem  werden  Ew.  königliche  Majestät  höchst 
erleuchtest  abnehmen,  dass  Allerhöchst  Dieselbe  Sich  vom  hiesigen 
Hof  eines  werkthätig-  und  tractatmässigen  Beistandes  wohl  schwerlich 
zu  erwarten  haben.'^ 

An  ein  unmittelbares  Eingreifen  Frankreichs  glaubte  aber 
auch  Wasner  noch  nicht,  er  fürchtete  nur,  dass  Frankreich  „durch 
Andere''  die  Macht  Oesterreichs  schwächen  und  befehden  lassen 
werde,  „um  mit  so  unbeschränkterer  Willkür  in  Europa''  zu 
herrschen. 

Der  Cardinal  versichert«  willig,  dass  er  die  Nothwendigkeit, 
die  eingegangenen  Verpflichtungen  gegen  Oesterreich  „in  allen 
Stücken"  zu  erfüllen  bereit  sei,  auch  schon  „dem  Camas  und 
Chambrier  allhier  öfters  erkläret,  als  auch  das  Nämliche  an  den 
preussischen  Hof  selbsten  zu  vollziehen,  dem  Valory  gleich  nach 
dem  Todfall  Weiland  Ihrer  kaiserliehen  Majestät  anbefohlen,  auch 
nach  der  Hand  diesen  Befehl  nachdrücklich  wiederholet  habe". 

Man  wollte  aber  nun  einmal  in  Wien  auf  Frankreich  vertrauen 
und  hoffen  und  man  hoffte  eben.*)  „Sicher  ist,  da.ss  man  eher  von 
Preussen,  als  von  Frankreich  eine  Feindseligkeit  zu  befürchten  habe 
und  jener  Hof  sich  nicht  anders,  als  durch  solche  Mittel  gewinnen 
lasse,  welche  einestheils  ganz  ge\viss  zum  Abbruch  und  Sehmälemng 
Dero  getreuester  Erblande,  auch  Nachtheil  der  Religion  ausschlagen, 
andenitheils  aber  ein  Universal-Kriegsfeuer  in  Europa  anzünden 
würden."^ 


*)  H.  H.  und  St.  Arch.  Confereuz-ProtocoU  vom  23.  November  1740. 
Arneth,  Anmerkung  I.  378. 

•)  Die  Stimmung  im  Volke  begann  zu  erstarken.  Am  14.  December  be- 
richtet Borcke  schon  an  seinen  König,  daws  die  niederösteiTeichi sehen  Prälaten 
der  Königin  BOO.OOO  fl.  zur  Verfügung  gestellt  hätten,  von  den  oberöster- 
reichischen erwarte  man  1,200.000  fl. 

Einer  der  Ersten,  welche  aiif  die  Hilfe,  welche  Ungarn  gewähren  könne, 
hinwiesen,  war  der  greise  Feldmarschall  Johann  PÄlffy,  der  sich  schon  in 
den  ersten  Tagen  des  December  erbot,  30.000  Ungarn  aufzubringen  und  den 
Krieg  nach  Bayern  zu  tragen. 

Die  mährischen  Slaven  waren  bereit,  16.000  Mann  gegen  Preussen  unter 
die  Waffen  zn  stellen  gegen  massige  Zusagen,  wie  freie  Einfuhr  des  Salzes 
auf  einige  Jahre,  aber  das  „wohlbestallte  Finanzwesen",  wie  Hildburghausen 
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Die  preussiaolien  Truppen  waren  in  der  Gegend  von  Crossen 
versaminelt,    die  Stunde    der  That  war  für  den  König  gekommen. 

Ueber  die  Bedenken  seiner  nächsten  Vertrauten,  wie  Pode- 
w  i  1  a,  war  der  König  hinweggegangen ;  die  Warnungen  dea  alten 
liochverdienten  Paladins  seines  Vaters,  des  Fürsten  Leopold  von 
Anhalt-Dessau,  wies  er  in  «■inem  gnädigen  Schreiben,  aber  mit 
Bestimmtheit  zurück,  indem  er  den  beabsichtigten  Marsch  nacli 
Sclilesien  als  eine  „Bagatelle  und  eigentlich  eine  Prise  de  posses- 
sion'"  bpKeichnete,  dem  Feldmarachall  aber  ftir  das  näch8t4>  Jahr 
eine  viel  ernstere  Verwendung  gegen  Sachsen  in  Anssicht  stellti-. 
Die  Expedition  nach  Schlesien  aber,  erklärte  er  bestimmt,  wenif 
er  sich  selbst  vorbehalten,  „auf  das»  die  Welt  nicht  glaube,  tlfr 
König  von  Preussen  marschiei-e  mit  einem  Hofmeister  zu  Felde".') 

Seit  der  Audienz  Botta's  am  i).  December  war  nach  do^: 
Königs  eigenem  Aiisdnick  „der  Subicon  überschritten".') 

Am  11.  December  hatte  Friedrich  H.  noch  den  Officieren 
der  Berliner  Garnison,  die  in  Wien  noch  gar  nicht  begonnenen 
Verhaudlimgen  über  seine  Allianz-Angebote  ganz  unbeachtet  lassend. 
gesagt:  „Ich  unternehme  einen  Krieg,  in  welchem  Ihre  Tapferkeit 
imd  Bir  Eifer  meine  einzigen  Verbündeten  sind.  Meine  Sache  ist 
gerecht.  Erinnern  Sie  sieh  des  Ruhmes,  den  Ihre  Vorfahren  bei 
Warschau,  Fehrbelbn  und  auf  dem  Zuge  nach  Prenasen  ermngen 
haben.  Ihi'  Schicksal  ist  in  Direr  Hand.  Auszeichnnngen  und  Beloh- 
nungen warten  darauf,  durch  Ilire  tai>feren  Tliaten  verdient  zu 
worden.  Doch  brauche  ich  Sie  nicht  zum  Buhme  zu  reizen,  den 
allein  Sie  vor  Augen  haben.  Wir  werden  uns  mit  den  Tnijipsn 
messen,  die  unter  dem  Prinzen  Engen  im  höchsten  Rufe  standen. 
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Idaten  zu  besiegen,  umso  grösser  sein.  Leben  Sie  wohl,  ziehen 
3  hin,  ich  werde  Ihnen  sogleich  auf  den  Schauplatz  des  Ruhmes 
gen,  der  uns  erwartet". 

Von  einem  Hofballe  weg,  reiste  Friedrich  ü.  am  Morgen  des 
.  December  über  Frankfurt  an  der  Oder  nach  Crossen,    von  wo 

ein  Patent  an  die  Schlesier  erliess.  Es  sollte  die  durch  die 
»fahr  von  Aussen  und,  wie  wohl  zu  erkennen,  durch  die  stille 
Station  der  protestantischen  Prediger  imd  des  protestantischen 
lels  im  Lande  nicht  wenig  beängstigte  und  aufgeregte  Bevölke- 
ig  über  den  Einmarsch  beruhigen,  „wie  Wir  denn  darüber  mit 
chstgemeldeter  Ihro  Königlichen  Majestät  Uns  zu  ex])licieren  und 

vereinständigen  wirklich  im  Begriffe  sind". 

Hochgestimmt  begann  Friedrich  IL  sein  Unternehmen.  Am 
ge  des  Einmarsches,  am  16.  December,  schrieb  er  an  Podewils^j: 

„Ich  habe  den  Rubicon  mit  fliegenden  Fahnen  und  klingendem 
iel  überschritten,  meine  Truppen  sind  voll  guten  Willens,  die 
iciere  voll  Ehrgeiz,  die  Generale  nach  Ruhm  gierig,  Alles  gelit 
3h  unseren  Wünschen  und  ich  habe  Grund,  alles  mögliche  Gute 
a  diesem  Unternehmen  vorauszusetzen.  Senden  Sie  mir  Bülow,^) 
imeicheln  Sie  ihm  recht,  zeigen  Sie  ihm  das  eigene  Interesse 
nes  Herrn,  machen  wir  endlich  Gebrauch  von  unserer  Kenntniss 
i  menschlichen  Herzens,  setzen  wir  zu  unseren  Gunsten  Eigen- 
iht,  Ehrgeiz,  Liebe,  Ruhm  und  alle  Triebfedern,  welche  die  Seeh* 
i^'egen,  in  Thätigkeit.  Ich  will  entweder  untergehen  oder  Ehre 
\  diesem  Unternehmen  haben." 

In  treffenden  Worten  sclüldert  ein  preussischer  Historiker 
rsonen  und  Lage  im  Augenblicke  des  Kriegsausbruches.^) 

„Leicht  dahingetragen  von  diesem  (xlücke,  mit  fröhlichem 
rtrauen,  weniger  in  klarer  Vorstellung  aller  Möglichkeiten  und 
iwierigkeiten,  als  im  dunkeln  Drang  des  Genius,  von  jenem 
tincte  geleitet,  auf  den  wir  ilm  sich  berufen  hörten,^)  stürmt  der 
itundzwanzigj ährige  liinaus  auf  eine  Bahn,  deren  Ziel  vor  ihm 
hüllt  liegt.  Noch  weiss  er  selbst  nicht,  wieviel  von  dem  Lande, 


»)  Polit.  Corresp.  I.  208. 
')  Den  sächsischen  Gesandten  in  Berlin. 
»)  Koser.  I.  65. 

*)  Briefe  an  Jordan:  „Ein  gewisser  Instinct,    dessen  Ursache  uns  ver- 
2^en  ist,  verspricht  mir  Glück  und  günstiges  Loos''. 
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dessen  winterlichen  Boden  sein  Fuss  betritt,  er  fordern  soll,  wie- 
viel er  behaupten  mag;  noch  kennt  er  die  BimdengenosHen  nicht. 
an  deren  Seite  er  streiten  wird,  ja  auch  den  Gegner  kennt  ernicht 
eigentlich,  den  er  zu  bestehen  hat :  wo  immer  «r  dieses  Gegners 
gedenkt,  spricht  er  entweder  unpersönlich  von  dem  Wiener  Hofe 
oder  aber  von  dem  Lothringer,  weil  ihm  als  der  Vertreter  der 
iisterreichiachen  Macht  nur  des  todten  Kaisers  Schwiegersohn,  der 
lothringische  Prinz  gilt ;  nur  mit  dem  Lothringer  rechnet  er  und 
unterhandelt  er ;  kaum  einmal  denkt  er  in  dieser  Zeit  an  die  gros;**- 
Frau,  die  jetzt  von  ihm  herausgefordert,  mit  ihrem  heiswen  Hass 
wein  Ijeben  ruhelos  machen  sollte." 


Während  der  König  in  Schlesien  einrückte  und  Graf  Gott  er 
sich  auf  (He  Eeise  nach  Wien  begab,  die  er  absJchtUch  verzögerte, 
um  erst  nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Einmarach  des 
Königs  nach  Wien  zu  gelangen,  wo  er  auch  ii'irklich  erst  am 
]  7.  December  eintraf, ')  erliess  der  König  nun  auch  eine  ftlr  die 
Oeffentlichkeit  bestimmte  Declaratioii,^  deren  ersten  Entwurf  ihm 
Podewils  bereits  am  3.  November  vorgelegt  hatte.  Ein  umge- 
änderter Entwiu^  vom  '28.  November  wiu-de  angenommen,  am 
fi.  December  an  die  Gesandtschaften  im  Haag,  in  Petersbiu^  und 
TiOndon,  am  13.  December  nach  Paris  gesandt  und  den  in  Beilin 
anwesenden  Gesandten  mitgetheilt,  am  15.  erschien  sie  in  deutscher 
Sprache  in  den  Zeitungen,  am  17.  December  im  französischen 
Original  im  ,, Journal  de  Berlin". 

In  dieser  Declaration  war  bereits  die  Rede  von  „unantast- 
baren Rechten"  PreusMeiis  anf  „dieses  Herzogthium",  also  auf  ganz 
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Der  König  mochte  indessen  wohl  die  eigentlichen  Dispositionen 
Frankreichs  genau  genug  kennen,  um  diese  Begründungen  über- 
haupt nur  als  der  Form  wegen  gegeben  anzusehen. 

Er  versicherte,  dass  angesichts  des  Sturmes,  der  die  öster- 
reichischen Erblande  bei  den  offenen  und  geheimen  Aspirationen 
verschiedener  Fürsten  bedrohe,  seine  eigene  Sicherheit  ihn  zwinge, 
der  Besetzung  Schlesiens  diu-ch  „Andere"  zuvorzukommen,  zimial 
er  unanfechtbare  Rechte  auf  das  Land  besitze.  Die  Vorbereitungen 
der  „Anderen"  seien  nicht  auf  Rüstungen  beschränkt  geblieben, 
sie  erwarteten  sogar  bereits  ein  Corps  fremder  Truppen  von  12.000 
Mann,*)  imi  ihre  Pläne  durchzuführen,  deren  erster  die  Occupation 
Schlesiens  sein  werde. 

Diese  „Anderen"  konnte  hier  nach  der  Sachlage  im  äussersten 
Falle  der  Churfürst  von  Sjtchsen  sein  und  Friedrich  vermochte 
diese  Möglichkeit  dem  französischen  Hofe  als  eine  wirklich 
bestehende  Gefahr  darzustellen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dass 
derselbe  den  blossen  Versuch  schon  als  geradezu  undenkbar  ohne  die 
volle  Erlaubniss  Preussens  bezeichne. 

König  Friedrich  betonte,  dass  erlauf  die  Freundschaft  Frank- 
reichs rechne,  dessen  wirklichem  Vortheil  ja  die  schlesische  .,Atfaii'e" 
völlig  entspreche.  Noch  war  der  König  allerdings  nicht  sicher, 
dass  Frankreich  wirklich  den  Bruch  der  pragmatischen  Sanction  so 
leichthin  zu  bewirken  entschlossen  sei,  aber  „ich  kann  mir  nicht 
vorstellen,  dass  man  in  Frankreich  auf  die  alte  Politik  verzichten 
könne  und  eine  so  schöne  Gelegenheit  verliere  zur  Schwächung 
eines  Hauses,  welches  seit  so  vielJahrhunderten  der  gewaltig- 
ste Gegner  des  Hauses  Bourbon  gewesen."  Den  Bedenklich- 
keiten des  alten  Cardinais  Fleury  setzte  Friedrich  H.  noch  den 
Hinweis  darauf  entgegen,  dass  Frankreich  die  pragmatische  Sanction 
nur  „sauf  les  droits  d'autnii"  angenommen  habe  und  dass  unter 
diesen  Rechten  Anderer  ebensowohl  jene  der  Churfürsten  von  Bayern 
auf  das  österreichische  Erbe,  wie  die  seinen  auf  Schlesien  verstanden 
werden  könnten.  Dass  diese  „raison  süffisante*'  allerdings  dem 
Grundgedanken  der  pragmatischen  Sanction  direct  entgegenstancl, 
konnte    Friedrich    H.    ruhig    dem    Nachdenken    der    damaligen 

')  Es  waren  Gerüchte  vom  Anmarsch  von  12.000  Russen  (I  i  in  IJmhvuf 
gesetzt  worden.  Wie  wenig  der  König  wirklich  an  diese  Gefahr  glaubte, 
beweist  sein  Schreiben  vom  16.  December  an  Aramon  in  Dresden,  in  welchem 
er  sagt:  „Da  ich  sehr  gut  mit  dem  nissischen  Hofe  .stehe,  bin  icli  sicher,  dass 
derselbe  sich  einem  Bündniss  (zwischen  Preussen  und  Sachsen)  nicht  wider- 
setzen wird." 

Oeiterreiohiicher  Erbfolge kries^.  I.  B<l.  C7 
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Maelltbabei  in  ParLs  überlasHeii,  en  war  keiae  Gfliiikr,  daas  sie  vob 
M^eb  9n£  disMO.  Qedudatn  kanun.  -ti  ■     ■ 

Er  eiUOrto  ödhi  bereik,  flirre feanaBiiiiWi  TTiihrtiill>M»U wii 

Flbie  aaf  Sohloäen  im  KoÜtftlle  ^Widi  «Ad  Bm^  ^tB^WteK^ea 
TmnkreüihB  entepnohand,  an&Qg«tMB  oad  ar  vM^ntMA^uiduB  der 
frassOeiBohe  SohtttBtiBg,  dir  CSiiiEftint  -ro>  Bigw%  «mbl  aam  Mci 
aeitien  Wflnfdun  illge,  fvwlM  um  ftom  InitBKofaen^Arib»  nnne 
bomu  portion"  erwerben  solle,'} 

Ein  Eiuidschreiben  Friedrich  11.  vom  13.  December  an  die 
deotochen  ßeichsmitstände  und  die  General-Staaten*)  ergieiig  xu 
j^ider  Zeit  mit  der  Declaration,  darin  der  Einmarsch  der  preussi- 
Bohen  Tnippon  iji  Schlcaien  zui'  „Vindicienmg  der  Unserem  künig- 
fiolmi  CTiurhause  von  eaecnlis  her  anstehenden  incontestableii 
■juriöBi"   angekündigt  wurde.  Das  Rnndschroiben  berief  sich  anfdie 

■  VertoSge  der  Churfiirsten  von  Brandenburg  mit  den  Heraogen  von 
liegnitz,  Brieg  und  Wohlan,  theüs  auch  auf  andere  nicht  näher 
bezeichnete  „unwidersprechliche  Fundamente"'  und  ebenso  winde 
in  diesem  Kondschreiben  offen  von  Uechten  „auf  das  Herzogthi.ua 

■  Sohlesien"  gesprochen.  Der  König  versicherte  eindringlichst,  wiie 
„Wir  vor  Gott  cont^stieren  können,  Niemand,  am  allerwenigst*ii 
sber  das  Erzherzogliche  Haus  Oesterreich  zn  beleidigen   gedenken" 

nad  bchlosfi  das  Schreiben  mit  den  "Worten: 

,,Ew.  ])p.  gemhen  an  diesen  Unseriiu  patriotisch-gesinnten 
Sentimenta  umso  viel  weniger  hierunter  einigen  Zweifel  zn  setzen, 
noch  sich  etwa  durch  allerhand  sinistre  Insinuationea  daran  irre  machen 
zu  lassen,  als  Wir  davon,  ob  Gott  will,  solche  Proben  zu  geben 
gedenken,  welche  die  ganze  unparteiische  Welt,  ahsouderlich  aber 
das  Erzherzogliche  Haus  Oesterreich,  an  derDroitnre  Unserer  hierunter 
führenden  aufrichtigen  und  zu  des  Reiches  wahrem  Besten  einzig 
und  allein  abzielenden  Intentionen  genugsam  convincieren  sollen." 

Zwei  Tage  später,  am  15.  December,  ertheilte  Friedrich  H 
von  Crossen  aus  an  Podewils  noch  den  Auftrag,  *)  Herrn  Algarotti 
nach  Piemont  zn  senden  und  nach  Möglichkeit  den  König  von 
Sai-dinien  zu  drängen,  bei  der  jetzigen  günstigen  Gelegenheit  los- 
zu!<chlageii.  Einige  Tage  später,  am  '20,  December,  sandte  der  König 
ein  Ihiügeres   [Schreiben   an  Algarotti, ^)   ^velches   eine  Andeutung 


',)  Pr.'iiss.  StmitK-ScIiritteii,  I.,  Hl. 
')  PoUt.  Con-fi.^]..,  I,,  205. 
')  Oeuvres,  XVIU,  ■><. 
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über  seine  nächsten  Pläne  und  über  die  bereits  geschehenen  Vor- 
bereitungen in  Schlesien  enthält  „Sie  sind  im  Begriff,  abzureisen 
und  werden  unterhandeln,  während  wir  uns  schlagen.  Ich  bin  im 
Begriff,  Glogau  zu  berennen  und  weim  ich  die  Belagerung  be- 
ginne, wird  es  rasch  gehen.  Sie  können  sich  höchstens  drei  Tage 
halten  imd  von  da  fliegen  wir  nach  Breslau,  wo  ich  Einverständ- 
nisse zu  finden  hoffe  und  dringen   diesen  Winter   bis  Neisse   vor." 

Dem  sfiu'dinischen  Premierminister  d'Ormea  schrieb  der  König 
mit  dem  Hinweise  auf  die  ,, natürliche  Interessengemeinschaft":  „Ich 
bin  überzeugt,  dass  Sie  mit  Freuden  an  einem  so  heilbringenden 
Werke  theünehmen  werden". ') 

Auch  England  bot  Friedrich  11.  noch  die  Hand,  nicht  um 
seine  Mithilfe  gegen  Maria  Theresia,  wie  bei  Bayern,  Sardinien, 
Sachsen  oder  Frankreich,  einzuleiten,  was  aussichtslos  gewesen  wäre, 
sondern  seine  sichere  Neutralität  zu  erkaufen. 

General  Graf  Truchse SS  von  Waldburg  gieng  mit  einer  vom 
12.  December  datierten  Instruction  nach  London,  für  die  Unter- 
stützung einer  „friedlichen  Besitzergreifung  von  Schlesien"  die  ein- 
träglichen Balleien  in  Mecklenburg  und  nach  dem  Tode  des  Chur- 
fiirsten  von  Cöln  die  Säcularisierung  des  Bisthums  Osnabrück  und 
die  Uebergabe  dieses  Gebiets  an  Hannover  anzubieten. 

Jetzt  schien  Alles  politisch,  wie  militärisch  vorbereitet,  den 
Churfürsten  von  Bayern  und  Sachsen  ihr  Antheil  an  der  gehoffben 
Beute,  dem  ersteren  auch  die  Wahl  zum  römischen  Kaiser  in  Aussicht 
gestellt,  der  Kriegsausbruch  in  Deutschland  und  Italien  unter  allen 
Umständen  so  ziemlich  sicher  gemacht  und  der  Augenblick  gekommen, 
in  dem  Friedrich  H.  seine  Anträge  in  Wien,  die  Kaiserkrone 
fiir  den  Grossherzog,  die  Garantie  aller  übrigen  Erbstaaten  in 
Deutschland  und  die  Hilfe  gegen  „Jedermann"  um  den  schlesischcn 
Preis  angenommen  zu  sehen  hoffte  —  wenn  er  dies  wirklich  je 
gehofft  hat. 

Es  ist  die  Aufrichtigkeit  dieser  Anerbietungen  in  Wien  nicht 
wohl  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  nicht  einmal  ihr  Charakter  als 
„letzter  Vei-such",  denn  noch  war  eigentlich  gar  nicht  in  bestimmter 
Weise  verhandelt  worden,  noch  war  Alles  in  vage  Formen  und 
Redensarten  von  einigen  zu  envartenden  Opfern  in  Schlesien 
gehüllt,  noch  war  gar  keine  bestimmte  Ablehnung  von  Forderungen 
geschehen  und  doch  sprach  Friedrich  H.  von  Ruhm  und  Krieg, 


»)  Polit.  Corresp.,  I.,  2)1. 
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doch  giengen  »eine  Sendboten  mit  kriegeriscdieii  Aufliegen  überall- 
hin und  er  selbst  stand  mit  einem  Heere  auf  dem  Gkbiete  de^ 
nachbarlichen  Staates. 

Churfitrst  Friedrich  August  n.  TOD  Sechsen  hatte  noch  eine 
Anwandlung  der  Erinnerung  an  seine  Reichspflicht,  indem  er  am 
17,  December  aus  Dresden  als  Antwort  auf  die  Notification  toid 
Einmaritch  der  Preussen  in  Schlesien  auf  sein  Amt  als  „Beichsvicar" 
hinwies,  dem  doch  eigentlich  obliege,  „vor Erhaltung  eines  ungestörten 
Frieden-  und  Ruhestands  Amtshalber"  zu  sorgen,  aber  König  Fried- 
rich II.  wies  diese  schwächliche  Verwahrung  Podewils  gegenüber 
kurz  ab:  ,,Die  Vicariatsqualität  irnisa  dem  offerierten  gemeinsamen 
Goncert  nicht  widersprechen ,  sonsten  wird  eine  Contradictiou 
daraus ." ') 

Nun  endlich  erhielt  Borcke  Auftrag,  mit  bestimmten  Propo- 
sitionen, die  er  aus  den  Instructionen  vom  15.  Kovember  und 
(>.  December*)  kennen   musste,   an  den  Wiener  Hof  heranzutreten. 

Borcke  sollte,  sobald  er  Kachricht  von  dem  erfolgten  Eiu- 
inarsch  des  Königs  in  Schlesien  erhalten,  eine  besondere  Audienz 
beim  Grossherzog  verlangen  und  demselben  mündlich  Alles  getreu 
auseinandersetzen,  was  die  (empfangene)  Depesche  enthalte. 

Inzwischen  war  auch  Grraf  (Jotter  in  Wien  angekommcu 
imd  verlangte  nach  seiner  Ankunft  sogleich  Audienz  bei  der 
Königin  und  beim  Grossherzog.  Die  Königin  verweigerte  es 
rundweg,  Gotter  zu  empfangen.  Er  bUeb  also  auf  den  Gross- 
herzog angewiesen.  Es  scheint,  dass  jene  Unterredttng  vom 
17.  December,  über  welche  Borcke  an  den  König  berichtet,': 
ihm  mit  Gotter  gemeinsam  gewährt  worden.  Die  Königiu  Maria 


1061 

Mit  ernster  'Ruhe  warf  der  Grossherzog  die  Frage  ein:  „Und  aus 
diesem  Gmnde  vriü  er  selbst  sich  deren  bemächtigen?  Wer  hätte 
denn  gewagt,  sie  zu  nehmen,  ohne  dass  der  König  darein  gewilligt 
hätte?"  Borcke  gelangte  endlich  dazu,  nun  jene  Anerbietungen 
zu  nennen,  welche  seine  Instruction  enthielt.  Die  angebotene 
Garantie  der  Staaten  des  Hauses  Oesterreich  in  Deutschland,  das 
Versprechen,  die  Kaiserwahl  des  Grossherzogs  zu  unterstützen, 
die  Allianz  mit  Russland  und  den  Seemächten,  welche  der  Gross- 
herzog als  das  „wirkliche  System,  welches  die  gute  alte  Zeit  wieder- 
hersteUen  und  für  immer  das  Gleichgewicht,  die  Freiheit  und  die 
öffentliche  Bidie  befestigen  kann",  bezeichnete  und  die  er  als  einen 
des  Königs  von  Preussen  „würdigen  Plan"  erklärte,  nahm  er  mit 
Ausdrücken  des  Dankes  entgegen.  „Aber  diese  Vorschläge  sind  zu 
schön,  als  dass  nicht  noch  Bitteres  nachfolgen  sollte!"  Borcke 
sprach  nun  von  den  Gefahren,  denen  sich  der  König  dabei  aus- 
setze und  der  Grossherzog  warf  ein,  wo  sich  solche  denn  zeigen 
könnten,  wenn  der  König  wirklich  in  die  besprochene  mächtige 
Allianz  eintrete?  „Ich  sehe  keine  anderen  Gefahren,  als  die  er 
selbst  herauf*beschwören  will."  Nun  glaubte  Borcke  die  Haupt- 
sache endlich  sagen  zu  müssen,  er  sprach  die  Forderung  König 
Friedrich  U.  nach  Abtretung  Schlesiens  aus.  Der  Grossherzog 
antwortete  sofort  und  mit  Würde : 

„In  Wahrheit,  ich  gestehe  Ihnen,  dass  ich  das  nicht  erwartete. 
Ich  glaubte,  dass  er  sich  mit  weniger  begnüge.  Er  will  die  Besitz- 
thümer  der  Königin  in  Deutschland  garantieren  und  er  will  ihr  die 
beste  Provinz  davon  entreissen,  die  ihr  bleibt.  Die  Königin  wird 
nie  auch  nur  einen  Zollbreit  Landes  von  allen  Erbstaaten  abtreten  und 
sollte  sie  mit  Allem,  was  ihr  übrig  bleibt,  zermalmt  werden.  Nein, 
die  Ungerechtigkeit  ist  zu  gross.  Sachsen  wird  Böhmen  verlangen 
können,  Bayern  Oesterreich,  Frankreich  die  Niederlande,  Spanien 
Italien  und  die  Türken  Ungarn.  Ihre  Rechte  wären  dieselben  und 
vielleicht  besser  begründet." 

Borcke  wandte  seine  ganze  Uoberredungskunst  auf,  um  dem 
Grossherzog  ein  Eingehen  in  die  preiLssischen  Voi'schläge  als 
annehmbar  erscheinen  zu  lassen,  der  Grossherzog  wies  die  bunten 
Zukunftsbilder,  die  mit  der  in  Aussicht  gestellten  Kaiserwahl  ihn 
selbst  so  nahe  berührten,  standhaft  zurück,  ebenso  wie  die  Klage, 
dass  in  Wien  die  preussischen  Verdienste  stets  zu  wenig  berück- 
sichtigt worden  und  dass  Friedrich  11.  daher  „im  Voraus  ein 
Pfand  der  Erkenntlichkeit"  haben  müsse. 
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„Sie  vergessen,"  erwiderte  Franz,  „die  königliche  Würde'j  und 
so  viele  Yortheile  und  Yergrösserungen  des  Haoses  Brandenburg, 
welche  es  für  den  Beistand  und  fUr  die  guten  Dienste  vom  Hanse 
Oesterreich  erhalten  hat.  Aber  soviel  der  König  sagt,  will  er  einem 
Kriege  vorbeugen  und  doch  ist  er  es,  der  ihn  anfacht.  Man  hätte 
das  Mittel  gefunden,  ihn  zufriedenzustellen  und  man  wäre  ver- 
päichtet  gewesen,  ihm  Yortheile  zu  verschaflfen,  wie  es  ganz  biUig 
ist,  wenn  er  hätte  Geduld  haben  wollen.  Aber  mit  bewaffneter  Hand 
in  die  Provinzen  seiner  Kachbam  eindringen,  das  macht  kein  gntes 
Blut.  Man  gewinnt  nicht  das  Herz,  wenn  man  sich  so  benimmt. 
So  gefUhrliche  Grundsätze  kommen  in  der  Folge  demjenigen  theuer 
zu  stehen,  der  sie  in  Uebuiig  bringen  will.  Bas,  was  heute  der 
Königin  begegnet,  wird  morgen  auch  Anderen  begegnen." 

Der  Drohung  des  preussischen  Geschäftsträgern,  König 
Friedrich  II.  habe  bereits  einen  Plan,  lun  jede  Allianz  Oester- 
reichs  mit  den  fremden  Mächten  zu  verhindern  nnd  die  gänzhche 
Yemichtung  des  Hauses  Oesterreich  herbeizuführen,  stellt«  der 
GroRsherzog  fest  und  ruhig  seine  Ablehnung  entgegen  :  „Der  König 
flösst  uns  Ideen  ein,  welche  uns  noch  nicht  in  den  Sinn  gekommeu 
sind.  Ohne  Zweifel,  wenn  er  die  Königin  angreift  uud  wenn  eif 
keine  andere  Hilfe  gibt,  wird  man  Frankreich  und  die  Pforte  an- 
rufen. Besser  die  Türken  vor  Wien  zu  sehen,  besser  die  Niederlande 
an  Frankreich  abtreten,  besser  Bayern  und  Sachsen  Alles  zugestehen, 
als  der  Abtretung  von  Schlesien  zuzustimmen.  Der  König  kann  es 
wegnehmen,  er  ist  Herr,  es  zu  thun.  Innerhalb  sechs  Monaten 
können  wir  nichts  thun,  da  -wir  nicht'»  ihm  entgegenzustellen  haben. 
Er  kann  uns  mittlerweile  zugrunde  richten,  wir  werden   ruhmreich 
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wir  mit  ihm  in  Berlin  verhandeln.  Botta  besitzt  bereits  Instruc- 
tionen und  heute  noch  soll  er  neue  empfangen.  Der  König  von 
Preussen  kann  zufriedengestellt  werden,  ohne  dass  er  nach  seiner 
Absicht  uns  dasjenige  zu  entreissen  braucht,  was  ihm  zu  gewähren 
nicht  in  unserer  Macht  steht.  Ich  für  meinen  Theil  würde  nicht  für 
die  Kaiserkrone,  ja  nicht  fllr  den  Besitz  der  ganzen  Welt  irgend 
ein  Recht  der  Königin  oder  auch  nur  eine  Handbreit  ihrer  gesetz- 
mässig  erworbenen  Länder  aufgeben." 

Der  Qrossherzog  hatte  gesagt,  was  hier  zu  sagen  war.  Borcke 
und  Graf  Gott  er  waren  herabgestimmt  und  ohne  haltbare  Wider- 
legungen. Jeder  wusste,  dass  die  ausgetauschten  Erklärungen  bei 
König  Friedrich  IE.  selbst  doch  keine  Aenderung  seiner  Entschlüsse 
hervorrufen  würden. 

Die  Berichte  Borcke^s  und  Gotter's  giengen  an  den  König 
ab  und  Borcke  konnte  an  eben  demselben  Tage  auch  bereits  über 
die  ersten  ihm  bekannt  gewordenen  militärischen  Massnahmen 
Oesterreichs  Meldung  erstatten.  ^)  Er  berichtete,  dass  General 
Browne  nach  Schlesien  geschickt  worden  sei,  imi  die  Bewegungen 
der  preussischen  Truppen  zu  beobachten  und  dass  er  täglich 
Rapporte  sende.  Siebzehn  Regimenter  würden  eilig  aus  Ungarn  und 
Siebenbürgen  und  ohne  Quarantaine  zu  halten,  nach  Mähi-en  und 
Scldesien  geschickt. 

Man  hoffe  in  Wien,  in  sechs  Monaten  ein  Truppen-Corps  bei- 
sammen zu  haben  und  von  Alliierten  und  Freunden  Unterstützung 
zu  erhalten. 

Der  König  konnte  noch  keine  Kenntniss  von  der  verun- 
glückten Audienz  seiner  Gesandten  in  Wien  haben,  als  er  am 
19.  December  1740  an  Jordan  schrieb:  ,,  .  .  .  Lasse  die  Neidigen 


')  66.  Relat.  Borcke's.  Borcke  versah  seinen  Posten  in  Wien  mit 
wahrer  Aufopfenmg.  Schon  am  14.  December  1740  berichtete  er  über  seine 
persönliche  Nothlage  an  den  König.  Ganz  ungenügend  mit  Geldmitteln  liii* 
den  eigenen  (Jebraiich  von  demselben  versehen,  litt  Borcke  buchstäblich 
Mangel,  er  mnsste  Nippsachen  versetzen,  um  nur  hundert  Thaler  zu  bekommen. 
Er  konnte  kaum  mehr  die  Courierc  abfertigen,  obgleich  er  sein  eigenes  Geld 
bereits  zugesetzt  hatte  und  nun  von  Schulden  leben  musste.  König  Friedric  h  II. 
▼erspraoh  ihm,  diese  Schulden  zu  zahlen,  wenn  er  die  ihm  aiifgetragene  An- 
gelegenheit glücklich  zu  gutem  Ziele  führe.  Erst  Ende  December  wies  der 
König  dem  sich  fast  aufreibenden  Manne  7000  Thaler  zur  Bezahlung  seiner 
Schulden  mit  der  Bedingimg  an,  sie  ihm  in  Raten  zurückzuzahlen.  (Preuss. 
St.  Arch.   1741). 
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und  die  Unwissenden  reden ;  sie  werden  es  niemals  sein,  die  mir 
als  Compass  für  meine  Ziele  dienen  werden,  wohl  aber  mein  Buhm: 
ich  bin  davon  durchdrungen  mehr  als  je,  meine  Tmppen  haben 
davon  das  Herz  erfüllt  und  ich  bürge  Dir  für  den  Erfolg.'") 

Noch  weniger  wusste  Jordan  selbst  davon,  der  am  20.  Dc- 
cember  noch  ermuthigend  und  begeistert  an  seinen  kSniglicheii 
Freund  schrieb: 

„Man  verlautbart  eine  Allianz  zwischen  Ew.  Majestät,  Frank- 
reich und  Schweden.  Man  sagt  mehr  als  Alles  das :  man  will  wissen. 
dasfi  die  Königin  von  Ungarn  im  Wochenbette  gestorben  sei.  Ich 
glaube  nicht  daraai." 

,,Man  äeht  in  allen  Kirchen  um  den  Beistand  des  Himmel> 
ür  den  glücklichen  Erfolg  der  Waffen  Ew.  Majestät  and  man  fiihn 
als  alleinigen  Grund  dieses  Kriege»  das  Interesse  der  protestanti- 
schen Religion  an.^)  13 ei  Anhörung  dieser  Worte  erwacht  der  Eiter 
des  Volkes;  man  preist  Gott,  der  einen  so  mächtigen  Vertheidiger 


')  C'oiresp.  J  o  r  tl «  n  II.  Tfi. 

*)  Seit  dem  Vergleiche  von  .WtnijiiitäJt  1707  und  dein  Execntioas-Rec';.-. 
vou  Breslau  1709  waren  den  Lutheranern  in  Sclüe.sien  3ffi  theils  neu  erbaut«. 
theÜM  früher  schon  im  Besitze  derselben  gewesene  Kirchen,  vou  welch'  letzteren 
wohl  alle  iirsprüiighch  den  Katholiken  weggenommen  waren,  eingeräuoit. 

E.s  war  dies  in  derselben  Zeit,  iu  der  es  noch  als  besondere  Vergünsti- 
gung galt,  dass  der  kaiscTÜube  fJesandte  in  Berlin  in  seinem  Hanse  eine  katho- 
lische Privatca|)elle  halten  durfte  und  als  ein  Ergebniss  imab wendbarer  Noth- 
wendigkeit^  dass  König  Friedrich  Wilhelm  I.  in  Potsdam  einen  zeilweL^fn 
katholischen  Gottesdienst  für  die  zahlrciclien,  wohl  zumeist  ans  dem  Süden 
Deut«chkn(b<  znriainmengekaufteii  oder  i^ntfithrten  Katholiken  seines  Bieaen- 
Deniioch     war    die    kaUmhache    \  i"il'-'lK^iiiK».^^üctit    i 
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erstehen  liess.  Man  schreit  auf,  dass  man  es  wagte,  ihn  der  Gleich- 
giltigkeit  gegen  den  Protestantismus  zu  verdächtigen.'' 

„Man  versichert,  ohne  es  geprüft  zu  haben,  dass  die  Rechte 
Ew.  Majestät  unwiderleglich  sind.  0  der  schone  Staatsstreich!" 

Ob  Friedrich  IE.  die  Wiener  Nachrichten  am  22.  December 
bereits  erhalten  hatte,  lässt  sich  nicht  genau  erkennen,  es  ist  immer- 
hin möglich.  An  diesem  Tage  zeichnete  er  seine  politischen  Ideen 
in  grossen  und  scharten  Zügen  in  einem  Schreiben  an  Podewils 
vor,  um  nun  eine  starke  Allianz  und  allen  Feinden  Oesterreichs 
eine  einheitliche  Richtung  zu  schaffen.*;  „Bayern  in  seiner  Ver- 
grosserung  und  seinem  Streben  nach  der  Kaiserwürde  begünstigen 
und  Berg  opfern,  heisst  Frankreich  gewinnen ;  Friesland  und  einige 
Güter  in  Mecklenburg  preisgeben,  reicht  hin,  um  die  Unterstützung 
Englands  zu  erhalten;  Russland  mit  Kurland  freie  Hand  lassen, 
würde  vielleicht  auch  dieses  gewinnen ;  Sachsen  in  Böhmen  zugreifen 
lassen,  würde  nicht  verfehlen,  sie  uns  zu  verbinden  —  die  Inter- 
essen unserer  Nachbarn  gehen  ganz  gleiche  Wege  mit  den  unseren.' 

Dringlich  trieb  Friedrich  11.  gegen  Ende  December  die 
Bayern  zum  endlichen  Losschlagen.  Der  preussische  Gesandte  in 
Paris,    Baron  Chambrier,    erhielt    am  27.  December  Befehl,    den 


wurden    uirgends  iu   der  Ausübung    der  Seelsorge   gehindert  oder  vertrieben 
obgleich  sie  als  Gegner  der  österreichischen  Regienuig  bekannt  waren. 

Für  die  gemischten  Ehen  galten  dieselben  Grundsätze,  die  auch  lioute 
noch  gelten.  Alle  die  Klagen,  für  welche  die  Bestimmungen  über  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  Kirche,  über  Religion  der  Kinder  u.  s.  w.  den  Grund  ab- 
gaben, lassen  sich  in  weit  erhöhterem  Masse  über  die  Lage  der  Katholiken 
iu  protestantischen  Ländern  jener  Zeit  erheben  imd  erweisen  also  nur 
Bemühungen,  welche  jede  Confession  in  ihrem  Machtgebiete  anwendete  zur 
Erhaltung  ihres  Glaubens.  Hier  sind  allein  die  Ansichten,  der  Rechtsbi*auch 
und  die  Erfordermsse  der  betreiFenden  Zeit  massgebend  für  ein  bilhges  ürtheil. 
(Vergleiche  Stenzel,  Geschichte  des  preussischen  Staates,  1\^  80  u.  ff.) 

Auch  ein  besonderer  ZelotLsmus  scheint  bei  den  schlesischen  katbolischen 
Geistlichen  jener  Zeit  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein.  „Es  ist  liier  eine 
allgemein  verbreitete  Neuigkeit,  dass,  als  Ew.  Majestät  von  Schwtnilnitz  nach 
Liegnitz  marschierten,  ein  Erzpriester  seine  guten  Schäflein  öffentlich  aufge- 
fordert habe,  die  preussischen  Tnippen  mit  allen  den  Rücksichten  zu  empfangen, 
die  sie  verdienen  und  sie  in  Allem,  wie  sie  können,  zu  unterstützen.  Eine 
solche  Handlung  trägt,  wie  mii*  scheint,  den  Stempel  katholischen  EitV^rs 
nicht."  (Corresp.  Jordan  II.  79.  ÖO.) 

Wenn  sich  die  schlesischen  Katlioliken  im  Ganzen  der  preussischen  Politik 
abhold  zeigten,  so  war  dies  eine  Pflicht  des  Patriotismus,  denn  nicht  König 
Friedrich  II.,sonderndie  Koni  gin  von  Ungarn  und  Böhmen  war  ihr  Landesherr- 

»)  Polit.  Corresp.  I.  218. 
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bayerischen  Gesandten  Füi-sten  Grimberghen  von  dem  gescheheneu 
Einmärsche  in  Schlesien  zu  verständigen,  ihn  auf  die  weittragenden 
Vortheile  dieses  Schrittes  filr  den  Churfiirsten  zur  kühneren  Geltend- 
machung seiner  Anspriiche  auf  Oesteixeich  aufmerksam  zn  machen 
und  die  Hofthung  auszusprechen,  die  König  Friedrich  II.  hege, 
dasH  der  ChurfUrst  sich  diese  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen 
werde,  um  zu  seinem  Ziele  zu  kommen.  Friedrich  IL  liess  ver- 
sichern, dass  er  dringend  wünsche,  mit  Bayern  und  Frankreich  in 
engste  Verbindung  zu  treten,  um  gemeinsame  Sache  zu  machen,  dass 
er  dem  Churfürsten  seine  Stimme  zur  Kaiserwahl  geben  werde  und 
ilass  er  bestimmte  und  klare  Eröflhungen  über  diese  Anträge  erwarte. 
Wenn  Frankreich  die  Erwerbung  Schlesiens  für  Preussen  anterstütze. 
so  sei  der  König  geneigt,  dafür  seine  Ansprüche  auf  JüUch-Berg 
Frankreich  durch  eine  „cessioii  legale"  zur  Verfügung  zn  stellen,') 
Aber  selbst  dann,  als  auch  äusserlich  die  Veriiandlnngen  in 
Wien  gescheitert  waren,  hegte  Friedrich  H.  noch  geraume  Zeit 
Zweifel  wegen  der  Haltung  Bayerns.  Er  versichert  den  Churfiirsten 
lebhaft  seiner  Freundschaft  und  des  besten  WilleTis,  zur  Vergrösse- 
rung  des  Hauses  Bayern  beizutragen,  „hoffend,  dass  ich  auf  einen 
billigen  Gegendienst  rechnen  kann".  Er  gab  aber  der  Sorge  Aus- 
dnick,  dass  die  Höfe  von  Jlünchen  und  Mannheim  insgeheim  daran 
seien,  ihren  Frieden  mit  Wien  zu  machen,  aber  „der  Churfiirst  von 
Bayern  kenne  doch  zu  gut  sein  Interesse,  lun  nicht  von  der  gegen- 
wärtigen, mehr  als  jenrals  günstigen  Lage  profitieren  zu  wollen".' 

Mit  grossem  Missvergnügen  äusserte  sich  Friedrichll.  über 
die  Entschiedenheit,  mit  welcher  der  Grossherzog  und  die  Königin 
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Diese  Aeusserungen  sind  ein  Beleg,  wie  ganz  unvereinbar  in 
ihrem  Wesen  die  Denkungsart  des  Königs  und  die  Anschauungen 
Maria  Theresia's  waren  und  wie  sehr  hierin  alle  die  unbesieg- 
baren Conflicte  wurzeln,  welche  die  Eegierungszeit  Beider  durch- 
ziehen. 

Es  scheint  fast  unbegreiflich,  dass  ein  Mann  wie  König 
Friedrich  11.,  in  einem  Lebensalter,  das  noch  voll  der  grossen 
Empfindungen  der  Jugend  sein  konnte,  in  keiner  Weise  ange- 
kränkelt durch  den  Skepticismus  des  weltmüden  Alters,  so  ganz 
und  gar  nicht  seine  Gegnerin  Maria  Theresia  zu  verstehen 
vermochte,  so  gar  nicht  begreifen  zu  wollen  schien,  dass  die  Lage,  die 
er  selbst  geschaflfen,  eine  Unterhandlung  überhaupt  nicht  mehr  zuliess. 
Für  Maria  Theresia  waren  hier  nicht  strittige  Interessen  zu  ver- 
söhnen, es  war  eine  einfache  Sache  fiirstlicher  Ehre,  Land  und  Volk 
zu  wahren  gegen  den  gewaltsamen  Einbruch.  Ohne  den  Einmarsch 
Friedrich  TL,  in  Schlesien  waren  Verhandlungen  über  den  Preis 
einer  Allianz  mit  ihm  denkbar,  angesichts  des  Einrückens  in  ein  im 
Vertrauen  auf  die  Nachbarn  welirlos  gelassenes  Land,  hatte  die 
Königin  nur  den  einen,  einzig  möglichen  Weg  vor  sich,  den  die 
Ehre  zu  gehen  gebot. 

In  einem  neuerlichen  Schreiben  vom  26.  December  aus  Hemi- 
dorf  an  den  Grafen  Gott  er  gelangte  Friedrich  11.  übrigens 
wieder  nur  bis  zur  Betonung  seiner  „gerechten"  Ansprüche  auf 
Schlesien.^)  Immerhin  aber  Hess  er  in  diesem  Briefe  durchblicken, 
dass  er  im  Falle  freiwilHger  Abtretung  sich  vielleicht  auch  mit  einem 
grossen  Theile  Schlesiens  begnügen  würde,  statt  auf  dem  Ganzen 
zu  bestehen.  *)  ^ 


>)  Polit.  Corresp.  I.  227. 

•)  Friedrich  schrieb  zur  selben  Zeit  au  seineu  Freund  Jordan: 

„Ich  marschiere  morgen  auf  Breslau  los  und  werde  dort  in  \äer  Tagen 
sein.  Ihr  Berliner  habt  eine  prophetische  Gabe,  die  ich  nicht  begreife.  Schliess- 
lich gehe  ich  meinen  Weg  imd  Du  wirst  in  Kurzem  Schlesien  in  der  Zalil 
unserer  Provinzen  eingestellt  sehen.  Lebe  wohl,  das  ist  alles,  was  ich  Dir  zu 
sagen  Zeit  habe.  Die  Religion  und  imsere  braven  Soldaten  werden  das 
üebrige  thun."  (Con-esp.  Jordan  II.  79.) 

Heiteren  Sinnes,  voll  froher  Hofliiungen  gieng  der  König  nach  Breslau. 
Vor  dem  Abmärsche  mahnte  er  noch  am  31.  December  in  fröhlicher  Laune 
den  Staatsminister  von  Podewils  in  Berlin:  ,,Mein  lieber  Gharlatan,  Sie 
treiben  Ihr  Handwerk  wunderbar!  Seien  Sie  der  gewandteste  Charlatun  der 
Welt  und  ich  das  gesegnetste  Glückskind,  dann  werden  unsere  Namen  nie- 
mals in  Vergessenheit  gerathen."  (Polit.  CoiTesp.  I.  236.) 
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TJeber  seine  Ansprüche  auf  einen  „grossen  Theil"  Schlesiens 
sollte  eine  „umfassende  und  ausführliche  Darlegung"  die  Oeffent- 
lichkeit  unterrichten,  vorläufig  hatte  das  versprochene  Elaborat 
Ludewig's  die  Presse  noch  nicht  verlassen  und  es  scheint  nicht, 
dass  die  Staats-Archive  sich  stark  genng  fühlten,  den  Beweis  für 
die  schlesischen  Forderungen  selbst  zu  führen. 

Friedrich  ü.  betonte  seine  lebhafle  Unzufriedenheit  mit  dem 
Benehmen  des  kaiserlichen  Hofes  beim  Vertrag  von  1686,  er  erin- 
nerte Grotter  daran,  dass  der  ganze  Vertrag  damals  nur  eiu 
geheuchelter  gewesen,  „weil  man  durch  einen  bisher  unter  den 
grossen  Prinzen  unerhörten  hinterlistigen  Streich,  dem  Sohn  geheim 
das  nahm,  was  man  dem  Vater  ööentlioh  zugestand". 

In  diesem  Sehreiben  sammelte  König  Friedrich  11.  den 
ganzen  Vorwurf  nochmals  in  kurze  Worte,  der  seinerzeit  der  viel- 
fach benützte  und  breitgetretene  Vorwand  zur  Klagefiihrang  gegen 
den  kaiserlichen  Hof  gewesen  und  heute  noch  immer  mit  dem 
gleichen  Eifer    und  dem  gleichen  Missgeschicke   vorgebracht  winl. 

„Man  fühlte  von  dieser  Zeit  an  (in  Wien),  dass  man  nothweii- 
digerweise  meinem  Hause  fUr  seine  Rechte  auf  Schlesien  einen 
Ersatz  geben  müsse  und  man  gab  ihm  auch  einen,  welcher  in 
"W'ahrheit  eine  der  grüssten  Verletzungen  mit  sich  trug.  nämUcli- 
dass  man  vertragsmässig  dem  verstorbenen  Chui-fiirsteu  Friedricli 
Wilhelm  für  die  Verziclitleistung  auf  unsere  Herzogthümer  und 
Fürstenthümer  einen  einzigen  Kreis,  nämlich  den  von  Schwiebas. 
angelobte.  Docli  damit  nicht  zufrieden,  ihn  nm  seine  Erbfolge 
zu  bringen,  zwang  man  zu  derselben  Zeit  seinem  Sohn,  dem  ver- 
storbenen König,  meinem  Grossvater,  einen  Revers  ab,  alles  bis  auf 
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anerkannt    hätten  nnd  ihre  Hilfe    gegen  den    Gewaltstreich  König 
Friedrich  n.  zu  fordernd) 

Der  englische  Gesandte  trat  hemmend  dazwischen.  Er  verlangte 
Aufschub,  bis  König  Friedrich  11.,  wie  zu  hoffen,  in  friedlichem 
Sinne,  geantwortet  haben  werde.  Sinzendorff  und  Starhemberg 
willigten  sofort  ein,  ihrer  ganzen  Individualität  sagte  jeder  Ausweg 
ohne  Entschluss  zu.  Nur  Bartenstein  forderte  den  sofortigen 
Appell  an  die  garantierenden  Mächte.  Der  englische  Gesandte 
suchte  seinen  grossen  Einfluss  nachhaltig  auf  die  österreichische 
Politik  auszuüben  und  führte  sein  doppeltes  Spiel  nicht  olme 
bedeutendes  Geschick. 

An  den  Reichstag  in  Regensburg  gieng  indessen  doch  noch 
um  '2D.  December  ein  offener  und  feierlicher  Protest  der  Königin 
gegen  den  Fiiedensbnich  in  Schlesien  ab.  '^) 

Am  gleichen  Tage  wurden  Schreiben  der  Königin  nn  flie 
wichtigsten  Geranten  der  pragmatischen  Sanction,  an  Russland,  au 
die  Könige  von  Frankreich  und  England,  an  Dänemark,  an  den 
Churfiirsten  von  Sachsen  und  König  von  Polen  gesendet.  Die 
Königin  scliilderte  die  Lage  und  das  Geschehene  in  einer  Weise, 
welche  den  Standpunct  und  die  Emj^findung,  die  man  in  Wien 
gewonnen  hatte,  deutlich  widerspiegelt. 

„Unter  dem  Deckmantel  der  freundschaftlichsten  Versicherungen 
seien  die  feindseligsten  Schritte  geschehen.  Einen  ähnlichen  Vor- 
gang habe  man  bisher  niemals  erlebt,  nocli  werde  er  in  Zukunft 
so  leicht  wieder  vorkommen.  Nichts  sei  von  Seite  Maria  Theresia's 
geschehen,  wodurch  den  so  lang  bestandenen  günstigen  Beziehungen 
ihres  Hauses  zu  Preussen  irgendwie  Eintrag  gethan  worden  wäre. 
Dieselben  noch  befriedigender  zu  gestalten,  habe  sie  den  Marchese 
Botta  nach  Berlin  gesendet.  Trotz  dieses  Schrittes,  trotz  der 
eifiigen  Abmahnung  von  Seite  anderer  Fürsten,  habe  doch  König 
Friedrich  ü.  die  ihm  passend  erscheinende  Gelegenheit  benützt, 
um  in  fremdes  Gebiet  einzufallen  und  die  Ruhe  eines  benachbarten 
Landes  zu  stören.  Man  könne  daraus  ohne  Schwierigkeit  entnehmen, 
welches  Schicksal  auch  anderer  Fürsten  han'e,  wenn  ein  solches 
Verfahren  nicht  durch  das  Zusammenwirken  Aller,  die  davon  bedroht 
seien,  nachdrücklichst  zurückgewdesen  würde." 

„Es  handle  sich  nicht  so  sehr  um  sie  allein,  als  um  das  Deutsche 
Reich,  ja  um  ganz  Europa    und  es  sei  die  Sache  aller  christlichen 


')  Relation  Borcke  vom  31.  December  1740. 
•)  Siehe  Anhang  Nr.  VII. 
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Fürsten,  zu  verhindern,  dass  die  heiligsten  Bande  der  menitchlichen 

Gesellschaft  ungestraft  zerrissen  würden,"') 

Die  Königin  fand  die  völlige  Zustimmung  ihrer  Bathgeber. 
Ihre  eigene  Euergie,  ihr  klares,  festes  Rechtsbewusstsein  riss  auch 
diese  alten,  vorsichtigen  Männer  mit  sich.  Selbst  Sinzendorff,  der 
dem  Gredaiikeii  an  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  gegen  die  preussischen 
Forderungen  noch  am  nächsten  stand,  ermannte  sich,  za  erklären  ,.so 
könne  man  nicht  bleiben,  entweder  etwas  an  Preussen  cedieren 
oder  brechen"  *)  und  Gundacker  Starhemberg  fand  die  richtigt 
Antwort  auf  diese  Bemerkutig.  Jetzt  sei  „keine  Frage,  ob  mau  brechen 
solle,  König  Friedrich  habe  genug  gebrochen."  ')  Es  handle  sich 
nur  darum,  ob  man  ihn  solle  ,, schalten  und  walten  lassen". 

Dem  Kanzler  Sinzendorff  versicherteBorcke,  dass  der  KöuIr 
über  die  sclilechte  Auslegung  des  Marsches  seiner  Trappen  nach 
Schlesien  sehr  erzürnt  sei.  Er  wiederholte  die  Worte  seiner  Instruction: 
„Die  Absicht  des  Königs  sei  nie  gewesen,  der  Königin  vonUngani 
das  geringste  Uebel  anzuthuii,  viel  weniger  mit  ihr  Krieg  zu  fiilire«. 
Der  Plan,  den  er  vorgeschlagen  und  die  sehr  beträchtlichen  Aner- 
bieten, welche  er  gemacht  habe,  müssten  von  dieser  Wahrheit  über- 
zeugen, wie  auch  von  der  Ijauterkeit  seiner  Gesinnungen,  Der  König 
wisse,  wie  sehr  die  Königin  seiner  Hilfe  bedürfe  in  der  Lage,  in 
der  sie  sich  befinde  .  .  .  Das  aufrichtige  Verlangen,  der  Königin 
nützlich  zu  sein  und  sie  rasch  unterstützen  zu  können,  hätten  ihn. 
mehr  als  seine  eigenen  Interessen,  veranlasst,  diesen  Schrift 
x.\\  thuu."'  Eorcke  sprach  auch  Sinzendorff  sehr  eindringUcb 
zu:  „Sie  können  einer  i-eellon  Erkenntlichkeit  von  Seite  eiue> 
Königs  gewärtig  sein,  welcher  es  versteht,  seine  Freunde  und  Jene. 
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Nach  diesem  Berichte  hatten  die  beiden  preussischen  Gesandten 
nur  die  schon  bekannten  Anerbieten  und  Forderungen  zu  wieder- 
holen vermocht,  sich  aber  dazu  verstanden,  dieselben  zwar  nicht 
schrifthch  abzugeben,  aber  doch  im  Namen  des  Königs  zu 
dictieren. 

Am  5.  Januar  endlich  gaben  Sinzendorff  und  Starhemberg 
den  preussischen  Gesandten  die  letzten  Gegenerklärungen.  Der 
König  von  Preussen  habe  die  österreichischen  Länder  nicht  zu 
schützen,  denn  Niemand  bedrohe  sie,  als  er  selbst.  Wozu  der 
König  sich  jetzt  gegen  das  Opfer  der  schlesischen  Länder  bereit- 
willig erkläre,  das  würde  er  ja  gegebenen  Falles  ohnehin  nach  den 
Bestimmungen  des  Eeichsgesetzes,  der  goldenen  Bulle,  schuldig 
sein:  jedem  Reichs-Stande,  der  angegriffen  werde,  beizustehen.  Dass 
der  König  die  Wahl  Franz  Stephan's  zum  römischen  Kaiser 
unterstützen  wolle,  verdiene  hohen  Dank.  Aber  die  Kaiserwahl 
müsse  frei  sein  und  die  Königin  sehe  keine  ernste  Gefahr  für 
dieselbe,  ausser  wenn,  wie  jetzt,  Unruhen  mitten  im  Beiche  hei'vor- 
gerufen  wüi'den.  ,,Nie  sei  ein  Krieg  geführt  worden,  um  irgend 
einen  Fürsten  zu  zwingen,  die  Geldsummen  anzunehmen,  welche 
man  ihm  anbiete.'^ 

Die  Königin  sei  nicht  Willens,  ihre  Regiening  mit  der  Zer- 
stückelung ihrer  Staaten  zu  beginnen.  \) 

Dann  übergab  der  Kanzler  an  Gotter  ein  SchrfibcMi  der 
Königin  an  Friedrich  11.  mit  dem  Wunsche,  dass  (Jotter  es 
persönlich  überbringe.  Die  Frage  Gotter's,  ob  dies  sein  Abschied 
sei,  wurde  mit  „ja"  beantwortet.  Bis  zum  13.  Januar  suchten  die 
beiden  preussischen  Geschäftsträger  sich  unter  dem  Vonvcinde  von 
Krankheit  in  Wien  zu  halten,  dann  reisten  sie  ab;  die  directen 
Verhandlungen  waren  zu  Ende,  -i 

')  Anieth,  I,  132  u.  ff. 

")  In  diesen  Tagen  war  cndlicli  auch  das  Operat  <le's  Kanzlc^rs  von 
Lud  ewig  über  die  preussischen  Rechtsansprüche  fertig  geworden. 

Am  29.  December  1740  berichtete  Podewils  dem  Könige,  dass  nun- 
melir  die  Deduetion  der  preussischen  Ansprüche  auf  Scldesien  sich  imter  der 
Presse  befinde,  die  französische  Uebersetzimg  aber  nacli folgen  werde. 

Das  Missbehagen,  welelies  dem  Könige  die  langathmige  Beweisschrift 
Ludewig's  verursacht  hatte,  kam  wieder  zum  Ausdruck:  ,,Dass  aber  das 
Französische  mir  das  Mark  des  Deutschen  sei :  höchstens  sechs  Seiten,  dem 
Geiste  der  Sprache  entsprechend",  lautete  die  Randbemerkung  König 
F  r  i  e  d  r  i  c  h's.  (Polit.  Corresp.  I.  239> 

Die  Publication  machte  in  Berlin  mehr  Aufsehen  als  sonstwo.  Jordan 
berichtete  am  10.  Januar  1741  dem  Könige:  „Die  Ableitung  der  unbestreitbaren 
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Wenn  König  Friedrich  11.  anfänglich  Podewils  gegeuäber 
wenig  Vertrauen  auf  den  Erfolg  von  Verhandlungen  in  Wien  gezeigt 
liatte,  ao  scliien  er  jetet,  nach  deren  wirklichem  Scheitern,  mit 
einer  gewissen  Hartnäckigkeit  an  dieser  Idee  festzuhalten.  Aber  er 
bewegte  sicli  dabei  doch  nur  stets  in  demselben  G-edankenkrei^e.  er 
fand  für  neue  Unterhandlungen  immer  wieder  nur,  wenn  anch  um 
L'twas  gesteigerte  Geldanerbietnngen,  er  begriff  nicht,  warum  mau 
sie  in  Wien  nicht   annahm   und    selbst   sein  Mittel  zur  ErreicUnng 

Rcclitu  Ew.  Majentiit  niif  ScUesieii  ist  letzten  Samstag  erscbieneii-  Dttti  ist 
iiiui  der  Gegenstand,  um  doii  sich  die  Coiiveräation  der  Politiker  dreht." 

„Man  )ribt  da»  Itecht  ziemlich  altgemein  zu ;  aber  die  Artikel  15  iind  l<i 
sind  der  Kritik  ausgesetzt.  Die  Einen  behaupten,  dass  der  Verfasser  sie  bütti' 
iiiujlaesen  sollen,  weil  sie  die  Ki-atl  der  vorhergehendeu  Beweise  schu-äcbett : 
die  Anderen  verlungen,  sie  mit  einer  Autorität  ausgestattet  zu  sehen.  Die 
Leute,  die  Deutsch  nicht  vei-stohcn,  erwarten  mit  Ungeduld  die  Ueberserzuii;; 
lies  gauzeu  Werkes."  (Con'Csp.  Jordan  II.  83.) 

Dass  nicht  sofort  eine  Antwort  von  Wien  aus  erschien,  wurde  sclioii 
lost  mit  hämischer  Freude  bekrittelt,  aber  sie  blieb  nicht  aus  und  die  Zeit  U> 
x\\  ihrem  Erwcheinon  war  für  eine  so  ernst  imd  schlageiid  abgefasste  »rthi- 
ralische  Arbeit  und  ihren  Druck  ohueliin  wuhrlicli  eine  sehr  kurze.  Die  „AcTfu- 
mä.ssige  und  i-cchtUchc  flegiiu-Infunnatiou  über  das  unlängst  in  Vorschein 
gt'kommene  .sogenannte  Itechtsgegi'iindete  Kigentluim  des  Churhauses  Brandi-u- 
hurg  auf  die  Herzogthüiner  und  Furstenthiimer  .lügemdorf,  Liegnitz,  Brii>e 
und  Wohlan"  etc.  ei'sciiicn,  vcrfasst  wahi'scheinlich  vom  Hofrath  Hennaiiu 
Lorenz  von  Kann  cgiesse  r  Ende  März  1741.  Für  dessen  Autorschaft  siuil 
im  H.  H.  u.  St.  A.  wohl  einzelne  Andeutungen  su  finden,  die  zwar  die  höehsti? 
Walirscheinlichkeit,  aber  keine  volle  Hewissheit  gewähren.  Dass  Bartensteiu 
eine  wcseutliflhe  Ein flu.-'sn ahme  auf  diese  „Gegen -Information"  genommen,  isi 
aber  so  wnlirscheinlicli  und  in  der  Sache  begründet,  dass  sie 
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der  Annahme,  die  Bestechungen,  wirkungslos  blieben.  Er  vermochte 
es  noch  immer  nicht,  den  Charakter  und  die  Denkweise  seiner 
Gegnerin  Maria  Theresia  zu  erfassen  und  gebührend  in  Rechnung 
zu  ziehen.  Die  weiteren  Versuche  mussten  daher  ebenso  scheitern, 
wie  die  vorangegangenen. 

Anfang  Januar  sollte  noch  ein  neuer  Unterhändler  nach  Wien 
abgehen,  als  welchen  Podewils  den  württembergischen  Minister 
von  Keller  auserwäMt  hatte.  Ob  durch  die  Anträge,  die  dieser 
nach  Wien  bringen  sollte  und  die  Weisungen,  die  er  erhielt,  keiner 
der  preussischen  Beamten  compromittiert  werden  sollte,  oder  welche 
Gründe  die  Wahl  gerade  auf  Keller  gelenkt  haben,  ist  hier  nicht 
bekaant,  der  Kö4  selbst  betrachtete  ihn  offenba;  als  sehr  ver- 
trauten  Mann.  Am  2.  Januar  1741  schrieb  er  noch  an  Podewils: 
„Sie  müssen  Ihren  württembergischen  Emissär  absenden,  wenn  er 
hieher  käme,  wäre  Alles  entdeckt."  ^) 

Als  Instruction  fiir  Keller  verfügte  der  König  auf  die  Anfrage 
Podewils'  hin  am  9.  Januar  1741,  dass  er  allenfalls  Ober-Schlesien 
preisgebe,  Nieder-Schlesien  aber  unbedingt  behalten  wolle,  dass  er 
bereit  sei,  2 — 3  Millionen  Gulden  zu  bieten,  wenn  damit  der  Wiener  Hof 
gewonnen  werden  könne,  einen Theil  Schlesiens  abzutreten  und  dass  er 
imAllgemeinen  die  anderen  Fordenmgen  Borcke's  und  Gotter  s  auf- 
rechthalten wolle*).  Keller  wnrde  erneuert  ermächtigt,  zur  Bestechung 
österreichischer  Minister  300.000  Thaler  aufzuwenden,  selbst  wenn  sie 
nicht  mehr  als  einen  Theil  Schlesiens  dem  König  zuzuwenden  ver- 
möchten. 

Viel  Vertrauen  auf  diese  z^veifelhafte  Mission  hatte  Friedrich 
selbst  nicht.  Die  Aufgabe  Keller's  war  keine  sehr  reinliche  und 
beruhte  eben  auf  einer  selir  irrigen  Auffassung  der  Verhältnisse. 

Keller  gieng  mit  1500  Thaleni  Reisegeld  ab,  „aber  ich  bin 
überzeugt,"  schrieb  der -König,  „dass  er  vergeblich  arbeiten  wird 
und  dass  Mühe  und  Auslagen  verloren  sein  werden". 

Noch  war  es  inzwischen  in  Sclilesien  nicht  ziun  ernsten  Zu- 
sammenstoss  gekommen,  noch  w^ar  kein  Blut  geflossen,  aber  air 
dies  konnte  jede  Stunde,  jeden  Tag  eintreten.  Der  König  hatte 
sich  Breslau's  bemächtigt,  seine  Truppen  standen  vor  Olilau  und  Glogau. 

Freudig  theil te  der  König  am  2.  Januar  1741  aus  Breslau 
dem  Minister  Podewils  in  Berlin  mit^):  „Breslau  ist  mein,  seit  heute. 


>)  Polit.  Corresp.,  I,  249. 
«)  Polit.  Corresp.,  I,  249. 
•)  Polit.  Corresp.,  I,  241. 

Oesterreiobisoher  Erbfolge krieg^.  I.  Bd.  6S 
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wir  werden  nun  Keisse  und  Glatz  nehmen."  Er  (Qgte  bei,  dae» 
(Jotter  den  Aitftrag  habe,  die  letzten  Vorschläge  in  Wien  za  macheD. 
im  Falle  fortgesetzt  ablehnender  Haltung  aber  abzoreisen. 

„Sobald  Ttör  Nachricht  von  London  haben,  werde  ich  meine 
Partie  ergreifen.  Ich  neige  sehr  zu  Frankreich,  im  Falle  es  mich 
will,  ist  das  der  sicherste  Weg." 

Podewils  erhielt  anch  Änffcrag,  die  Spreche  immer  wieder 
auf  den  Vertrag  tou  Wusterhausen  zu  bringen,  „damit  man  wisse, 
auf  welch'  infame  Art  uns  AVien  betivigen  hat." 

Die  Stimmung  des  Königs  war  die  denkbar  beste.*)  Mit  ver- 
stüudigem  Blicke  schildert  ihn  der  Franzose  BeauTan  in  diesen 
Breslauer  Jubeltagen: 

„Voll  übei-zeugt  von  seiner  Ueberlegenheit  auf  jedem  Gebiete, 
dünkt  er  sich  schon  jetzt  ein  ebenso  geschickter  Staatsmann,  wie 
grosser  General.  Lebhaft  und  herrisch,  wird  er  sich  allzeit  auf  der 
Stelle  und  nach  seinem  Kopf  entscheiden.  Seine  Generale  werden 
nie  etwas  anderes  sein,  als  Adjutanten,  seine  Staatsräthe  nichts 
als  Schreiber,  seine  Finanzrainiater  nichts  als  Steuereinnehmer,  die 
ihm  verbündeten  deutschen  Fürsten  nnr  seine  Sclaven."  .  .  „Wenn 
er  die  Kenntnisse,  die  er  sein  eigen  glaubt,  auch  ziu*  Zeit  noch 
nicht  alle  besitzt,  so  muss  man  zugeben,  dass  er  wenigstens  ganz 
das  Zeug  dazu  hat,  sie  sich  anzueignen:  ja  er  ist  bereits  jetzt  das. 
was  Andere  nnr  sehr  mit  der  Zeit  und  mit  grosser  Anstrengung 
werden.  Er  hat  grosse  Gesichtspnncte  und  er  vertieft  sich  auch  in 
das  Kleino:  in  die  Verwaltung,  die  Verhandhmgen,  den  Krieg,  die 
Vorkehrungen  nach  aussen  und  nach  innen,  die  Trupp enaushebimgen. 
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Für  König  Friedrich  TL.  war  aber  nun  der  Zeitpunct  ein- 
getreten, in  welchem  er  zu  bestimmten  politischen  Abschlüssen 
kommen  konnte,  die  er  in  seinem  Spiele  vorbereitet  hatte  und  die 
jetzt  in  den  Vordergrund  treten  mussten,  nachdem  die  erste  Idee, 
sich  des  gewünschten  Schlesiens  auf  dem  Wege  eines,  wenn  auch 
erpressten  Uebereinkommens  mit  der  Wiener  Regierung  zu  be- 
mächtigen, so  völlig  missglückt  war. 

Noch  waren  Borcke  und  Gotter  in  Wien  thätig,  noch  war 
die  Conferenz  nicht  erfolgt,  in  der  die  beiden  Gesandten  die 
preussische  Anerbietung  zum  ersten  Male  wenigstens  dictierten, 
wenn  auch  noch  immer  nicht  schriftlich  abgaben,  weü  zu  besorgen 
stand,  dass  diese  Vorschläge  von  Wien  aus  den  anderen  Mächten 
mitgetheilt  würden,  als  bereits  die  französisch-preussische  Allianz 
bestimmtere  Formen  anzunehmen  begann. 

Ein  von  Berlin,  2.  Januar  1741  datierter,  nicht  unterschriebener 
Entwurf  beweist  ein  zu  dieser  Zeit  bereits  vorhandenes  Verhandeln 
tfber  eine  preussisch-französische  Verbindung  im  später  verwirk- 
lichten Sinne.  *)  Der  Entwurf*  umfasst  ftinf  Puncto,  die  wohl  als  die 
Propositionen  Frankreichs  angesehen  werden  können,  jedenfalls 
aber  sich  auf  schon  vorhergegangene  Besprechungen  über  die  Ab- 
sichten Preussens  auf  Schlesien  beziehen: 

1.  „im  Einvernehmen  handeln,  um  zu  verhindern,  dass  der 
Grossherzog  Kaiser  werde"  und 

2.  „zu  machen,  dass  der  Churfürst  von  Bayern  gewählt  werden 
könne,  oder,  wenn  dies  nicht,  der  Churftirst  von  Sachsen'^; 

3.  „der  König  (von  Frankreich)  wird  sich  in  keiner  Weise 
dem  widersetzen,  was  der  König  von  Preussen  zur  Geltendmachung 
seiner  gerechten  Ansprüche  auf  Schlesien  oder  einen  Theil  des- 
selben thut,  wie  anderseits  der  König  von  Preussen  den  legitimen 
Ansprüchen    des  Hauses  Bayern   keine  Hemmnisse  bereiten  wird." 

4.  „Schweden  und  Dänemark  sollen  zu  diesem  Bündnisse  ein- 
geladen werden", 

5.  „Einmüthig  handeln,  um  Schweden  fiir  seine  Beschwerden 
gegen  Bussland  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen." 

.  Valory  wurde  von  seinem  Hof  zugleich,  an  demselben  2.  Januar 
1741,  mit  einer  besonderen  Vollmacht  für  seine  Verhandhmgen 
mit  König  Friedrich  H.  versehen,  in  welcher  verbürgt  wurde, 
dass  „unter  keinem  Vorv^^ande  und  aus  keiner  Ursache"  von 
Seite    der  französischen  Kegierung    etwas    an    den  Vereinbanmgen 


»)  St.  Arch.  Paris.  Berlin  1741.  Valory  Nr.  115. 
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abgeändert  werden  solle,  -welche  Valory  mit  Preassen  treffen 
werde. 

Am  3.  Januar  1741  berichtete  Valory  an  den  Cardinal  Flenry 
über  die  Lage  und  Stimmimg  in  Berlin.  Die  Entsendung  Gotter's 
nach  Wien  sei  erfolglos  gewesen,  derselbe  habe  dort  eine  wenig 
passende  Figur  gespielt.  Man  habe  in  Berlin  darauf  gerechnet, 
dass  der  Wiener  Hof  sehr  erfreut  sein  werde,  filr  die  Abtretung 
eines  Theiles  von  Schlesien  einen  so  mächtigen  Alliierten  wie  den 
König  Tou  Preussen  gewinnen  zu  können  und  sei  non  sehr  be- 
uiinOiigt,  weil  es  durchaus  nicht  scheine,  als  ob  man  in  Wien 
irgendwie  geneigt  wäre,  in  eine  derlei  Abtretung  zu  willigen. 

Auch  die  Abreise  des  russischen  (Gesandten  errege  Sorge, 
weil  eine  unfreundliche  Haltung  Busslands  und  selbst  die  Aut- 
stellung eines  Corps   in   Kurland  für  mögUch  gehalten  werde. 

Wie  der  König  selbst  über  die  Lage  denke,  wisse  Niemand, 
doch  habe  Podewils  dem  französischen  Gesandten  erklärt,  dass 
Preussen  auf  die  Erbfolge  in  den  Herzogthümem  Jülich  und  Berg 
verzichte,  wenn  Frankreich  den  Besitz  von  Nieder-Schlesieii  garan- 
tieren wolle.  Gleichzeitig  theilte  Podewils  demselben  mit,  dass  der 
König  sich  Breslau'»  bemächtigen  werde  und  dass  dieser  jetzt  es 
sei,  der  ,,über  den  kaiserlichen  Thron"  entscheide.  Man  werde 
übrigens  den  König  von  Frankreich  in  dieser  Hinsicht  machen 
lassen,  was  er  für  gut  finde. 

Am  4.  Januar  1741  wurde  ein  vollständiger  Vertragsentwurf 
für  eine  „alliance  defensive"  zwischen  Frankreich  und  dem  König 
von  Preussen  aus  Versailles  nach  Berlin  an  Valory  gesendet. ') 

Es    ist    dieser   Entwurf  zweifelsohne    als    das   Ergebniss   der 
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und  Herrschaften  in  Europa  ^)  und  wenn  Eine  oder  die  Andere  der 
Majestäten  angegriffen  oder  bedroht  würde  durch  irgend  eine  Macht 
oder  unter  irgend  einem  Vorwand,  welcher  es  auch  sei,  verspricht 
der  Andere  und  verpflichtet  sich,  seinem  Alliierten  zu  Hilfe  zu 
kommen  .  .  .  selbst  im  Nothfalle  durch  Krieg  gegen  den  An- 
greifer etc." 

Der  vierte  Artikel  enthält  die  Vereinbarung,  jenen  Fürsten 
bei  der  Wahl  zum  Kaiser  zu  fördern,  von  dem  am  meisten  voraus- 
zusetzen sei,  dass  er  „die  Freiheiten  und  Vorrechte  der  Reichs- 
fiirsten  aufrecht  zu  erhalten"  bereit  sei. 

Der  fünfte  Artikel  versprach  die  Unterstützung  der  Rechte, 
welche  der  König  von  Preussen  „sei  es  auf  ganz  Schlesien,  sei  es 
auf  einen  Theil  dieser  Provinz"  geltend  machen  könne,  nur  sollte 
die  katholische  Religion  geschützt  werden  und  König  Friedrich  ü. 
auch  keine  Schwierigkeiten  machen,  wenn  der  Churftirst  von  Bayern 
sich  eine  „gerechte  Genugthuung"  auf  Grund  seiner  vorgebrachten 
Rechtsansprüche  auf  das  österreichische  Erbe  hole. 

Der  erste  Geheim-Artikel  setzt  die  einhellige  Bemühung  um 
die  Wahl  des  Churfürsten  von  Bayern  und  falls  dies  unmöglich, 
des  Churfürsten  von  Sachsen  zimi  römischen  Kaiser  und  die  Ver- 
pflichtung für  König  Friedrich  11.  fest,  seine  brandenburgische 
Churstimme  in  diesem  Sinne  zu  geben. 

Der  letzte  Geheim-Artikel  versprach  die  Aufbietung  aller  dem 
Churflirsten  von  Bayern  zur  Erlangung  seiner  Ansprüche  noth- 
wendigen  Mittel,  wodurch  zugleich  die  Geltendmachung  der  preussi- 
schen  Ansprüche  auf  Schlesien  gefördert  werde.  *) 

Ein  diesem  Acte  beiliegender  Brief  König  Friedrich  11.  an 
den  Cardinal  vom  5.  Januar  1741,  der  also  nicht  schon  nach 
Kenntnissnahme  des  Vertragsentwurfes  geschrieben  sein  kann»), 
muss  doch  als  zu  der  bezugnehmenden  Verhandlung  gehörig  betrachtet 
werden,  da  er  sonst  wohl  kaum  dem  Vertragsentwurf  im  Staats- 
Archive  allegiert  worden  wäre.*)  Der  König  sprach  darin  die  Hoffiumg 
aus,  dass  Chambrier  dem  Cardinal  bereits,  ebenso  wie  der  Gesandte 
Frankreichs  in  Berlin,  Valory,  Mittheilung  über  die  Lage  und 
über  die  Gesinnung  des  Königs  gemacht  haben  werde. 


*)  Darunter  war  natürlich  auch  die  Erwerbung  Ludwig  XIV.,  Strassburg 
und  das  Elsass  zu  verstehen. 

*)  Siehe  Anhang  Nr.  VIII. 

•)  Die  Correspondenz  zwischen  Berlin  und  Paris  brauchte  8—12  Tage, 
jene  von  Berlin  nach  Breslau  3 — 4  Tage. 

*)  PoL  Corresp.,  I,  245,  auch  St.  Arch.  Paris.  Berlin  1741.  Valory  115. 


,,Ich  wünsche  nichts  lehhafler,  als  mich  enge  mit  Sr.  AUer- 
christlichsten  Majestät  zu  yerbünden,  deren  Interessen  mir  immer 
theuer  sein  werden.  Ich  schmeichle  mir,  dass  er  nicht  weniger 
Rücksichten  für  die  meinen  haben  werde."*) 

Ebenso  schrieb  der  König  an  den  Cardinal  Fleury,  von  dem 
ihm  durch  Oberst  Camaa  eine  Note  zugekommen  war.  „Es  wird 
nur  von  Ihnen  ablüingen,"  versichert  der  König,  „die  Bande,  welche 
uns  einigen,  ewig  zu  machen,  indem  Sie  meine  Änaprdche  auf 
Schlesien  begünstigen."  *) 

Der  König  war  bereit,  mit  Frankreich  abKaschliessen  ^,  es 
müssen  sich  indessen  in  diesen  Tagen  die  Depeschen  zwischen 
Breslau  und  Paris  mehrfach  gekreuzt  haben  —  vielleicht  mit  eine 
Ursache,  dass  der  König  doch  noch  immer  mit  bindenden  Zosagen 
zögerte,  um  die  weitereu  Ergebnisse  der  Verhandlungen  des  könig- 
lichen Rathes  Baron  Chambrier  beim  Cardinal  abzuwarten. 


In  den  bis  nun  so  glatten  Lauf  der  diplomatischen  Action 
Friedrich  II.  fielen  störend  Nachrichten  über  das  Verhalten 
Sachsens.  Borcke  und  Crotter  hatten  am  5.  Januar  aus  Wien 
benchtct,  dass  ein  Courier  aus  Dresden  den  Abschluss  eines  Bündniss- 
vertrages  Oesterreichs  mit  Sachsen  nach  Wien  gebracht  habe.  Die 
Nachricht  war  verfrüht,  aber  sie  veranlasste  Friedrich  11.  doch,  den 
FeldmarschaU  Fürsten  Leopold  von  Anhalt-Dessau  anzuweisen, 
sich  mit  24.000  Mann  zum  Einmarsch  in  Sachsen  bereit  zu  halten, 
„bevor  solcher  Hof  seine  böse  Intentiones  in  das  Werk  zu  setzen 
im  Stande  ist". 

Die  sächsischen  Verhandlungen  sah  der  König  schon  geraume 


107 

„Es  liegt  in  der  Luft,  wie  wenn  Sachsen  uns  übertnimpfen 
wolle,  betrügen  wir  lieber  sie,  als  dass  wir  der  Betrogene  werden/'^) 

Die  preussischen  Vertreter  Finkenstein  und  Ammon  in 
Dresden  beklagten  sich  über  die  von  österreichischer  Seite  hier 
wirkenden  Grafen  Wratislaw  und  Khevenhüller,  welche  sich 
angeblich    hauptsächlich    an    den    Beichtvater    der    Königin,    den 


')  „Ventus  flat,  Saxe  joue  k  trompeur  et  denii,  dupous-les  plutot  que 
d'ötre  leur  dupe."  Diese  Bemerkung  gewinnt  dadurch,  dass  sie  in  wechselnder 
Form  in  Briefen  König  Friedrich  II.  wiederkehrt,  ein  ge>\4sses  psycholo- 
gisches Interesse.  Es  waltet  hier  zweifellos  eine  Rerainiscenz  aus  Friedr ich *s 
]l£acchiavel-Studien,  in  denen  er  Cap.  XV  sagt:  „Bis  zur  Leetüre  des  „politischen 
Fürsten"  war  ich  dumm  und  ungebildet  genug,  um  nicht  zu  wissen,  dass  es 
Fälle  gibt,  wo  es  einem  anständigen  Menschen  erlaubt  ist,  ein  Schurke  zu 
werden." 

In  diesem  ironischen  Hinweis  auf  die  macchiavellistische  Lehre  ersclieiut 
ein  Gedanke,  der  den  König  später  noch  verfolgt   hat,    der  jetzt  auch  in  dem 
„dnpons-les  plutöt",  wie  in  dem  bekannten  Brief  an  Pode  wils  vom  12.  Mai  1741 
„S'il  y  a  i  gagner  k  etre  honuete  homme,    nous  le  scrons,    et  s'il  faut  duper, 
soyons  donc  fourbes",  wiederkehrt.  (Polit.  Corresp.,  I,  372.) 

Auch  hier  hat  es  von  Seite  preussischer  Autoren  nicht  au  Versuchen 
l^efehlt,  mit  allen  möglichen  Deuteleien  diesen  etwas  ungewöhnlichen  Aus- 
sprüchen des  Königs  Rechtfertigimgen  anzufügen,  deren  der  König  gewiss  nicht 
bedarf.  Es  ist  der  Vorsuch  gemacht  worden,  diesen  letzteren  Brief  an  Pode  wils 
als  „unter  dem  frischen  Eindruck  der  allarmierenden  Nachricht",  dass  in  England 
das  Parlament  dem  König  die  Mittel  zur  Unterstützung  der  Königin  von 
Böhmen  imd  Ungarn  bewilligt  habe,  „geschrieben,  als  hingeworfene  Gedanken, 
in  denen  die  Stimmung  jener  Tage  ihren  Ausdruck  tindet",  zu  erklären.  Fünf 
Monate  vorher  aber  findet  sich,  wie  gezeigt,  derselbe  Gedanke  und  schon 
im  „Antimacchiavel"  findet  er  sich,  noch  ironisiert,  vor.  Die  „Stimmimg" 
irgendwelcher  Tage  ist  also  liier  kein  giltiger  Grund. 

Es  hat  keinen  Werth,  die  politische  Methode  König  Friedrich  IL  zer- 
gliedern zu  wollen,  sie  war,  wie  sie  war,  ihm  eigenartig,  von  selbstgeschaifenen 
Anschauungen  ausgehend,  imbekümmert  um  die  unphilosophischeii  alten  Be- 
griffe von  Recht  und  Unrecht.  Friedrich  war  Friedrich  und  eignet  sich 
nicht  zur  Eintheilung  in  ein  Schema. 

Wie  so  oft,  so  werden  auch  in  diesem  Falle  gewisse  preussische  Historiker, 
welche  jedem  Gegner  das  Recht  eines  freien  Urtheils  über  Friedrich  IL 
abzusprechen  lieben,  zu  gefährlichen  Freunden  des  Königs.  Gerade  die 
rechtfertigenden  Klügeleien  der  Apologeten  Friedrich  IL  verletzen  so  recht 
eigentlich  die  schuldige  Achtung  vor  dem  König,  indem  sie  diesen  Gedanken 
dadurch  gewichtig  machen,  dass  sie  ihn  begründen,  als  ob  es  sich  um  die 
Vertheidigung  eines  lormlichen  Princips  König  Friedrich  11.  handle;  der 
Aufwand  an  Deutungen  und  Erläuterungen  wäre  besser  unterblieben. 

Ehrlichen  „Feinden"  dagegen  wird  wohl  nichts  anderes  beifallen  können, 
als  dass  die  Idee  des  „soyons  fourbes"  nichts  anderes  sei,  als  der  Ausdruck 
einer,  man  könnte  sagen,  stillübemiüthigen  Freude  an  dem  Bewusstsein,  nocli 
immer  viel  gewandter  und  klüger  zu  sein,  als  alle  Gegner. 


1080 

F.  Graarini,  hielten,  der  die  Königin  an  ihren  abgelegten  Xtennii- 
ciations-Eid  erinnere  und  auf  die  Gefahren  verweise,  welche  den 
Katholiken  in  Schlesien  drohten. ') 

Die  Gefahr  von  Seite  Sachsens  war  indessen  längst  beschworen. 
König  Friedrich  II.  übersah  keinen  Stein  in  seinem  Spiele. 
Walirend  Podewils  noch  am  6.  Januar  mit  Besorgniss  und  Zweifel 
die  Haltung  Russlandn  betrachtete  und  die  Verstärkung  der  Tmppeii 
in  der  Provinz  Preussen  beantragte,  sah  der  König  schon  mit 
znnelunender  Sicherheit  auf  den  Erfolg  seines  Gesandten  Marde- 
feld.  Zu  Podewils'  besorgtem  Antrag  schrieb  der  König  niu-  die 
Randglosse  „Piano"  und  am  10.  Januar  1741  theilt«  er  PodewiU 
mit:  „Wir  haben  die  russische  Allianz  erhalten"  und  siegessicher 
setzte  er  hinzu:  , .Sachsen,  sagt  man,  gibt  sich  damit  ab,  den 
Schlimmen  zu  spielen,  je  m'en  f . . . .  et  j'ai  sur  l'instant  pris  des 
mesures  lä-dessus"  ...'■) 


Mit  unvergleichlicher  Umsicht  fülu^e  Friedrich  fast  sogar 
das  Detail  der  diplomatischen  Action.  Am  17.  Januar  beauftragte 
er  Podewils,  die  entsprechenden  Weisungen  auf  die  Berichte  aus 
Paris,  London  und  Dresden  zu  ertheüen  und  er  trag  ilim  auf 
besonders  England  mit  der  grössten  Rücksicht  zu  behandeln  und 
den  König,  dessen  Geneigtheit  er  zu  erkennen  glaubte,  mit  Gründen 
des  Ruhmes,  des  öffentliclien  Interesses,  der  protestantischen  Religion, 
der  Freundschaft,  des  Woliles  Deutschlands  zu  bestürmen  und  ihm 
die  segensreichen  Folgen  englischer  Unterstütztmg  nahezulegen. 

Auch  England  gegenüber  sollte  „die  Erhaltung  des  Hauses 
Oesterreich  iiiid  des  Herzogs   von   Lothringen"    noch    immer  als 
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Während  Borcke  in  Wien  am  5.  Januar  bestimmt  versicherte, 
dass  das  russisch-preussische  Bündniss  schon  bestanden  habe,  bevor 
die  Preussen  in  Schlesien  eingerückt  seien  und  daher  damit  gar  nicht 
im  Zusammenhang  stehe,*)  hatte  Mardefeld  in  Petersburg  die  Ver- 
handlung soweit  zum  Ziele  geführt,  dass  Friedrich  ü.  ihm  am 
11.  Januar  die  sofortige  Unterschrift  des  Vertrages  zusichern  konnte, 
sobald  er  denselben  von  Petersburg  bekomme.  Der  König  selbst, 
der  am  11.  Januar  Mardefeld  anwies,  in  Petersburg  zu  versichern, 
dass  er  nur  beabsichtige,  den  G-rossherzog  zu  unterstützen,  schrieb 
diesem  am  12.  Januar*) :  „Ich  will  unschuldig  sein  an  Allem,  wa« 
folgen  kann,  aber  da  Sie  meine  Absichten  so  schlecht  auffassen, 
ist  es  nicht  mehr  meine  Sache,  die  Dinge  zu  lenken.  Was  mir  am 
meisten  schwer  fallt,  ist,  zu  sehen,  dass  ich  gegen  meinen  Willen 
gezwungen  bin,  einem  Fürsten  Uebles  zu  thuii,  den  ich  liebe  und 
schätze  und  für  den  mein  Herz  immer  eingenommen  sein  wird, 
selbst  wenn  mein  Arm  sich  gegen  ihn  erheben  müsste.'' 

Am  21.  Januar  befahl  Friedrich  11.  die  Entfenmng  des 
österreichischen  Gesandten Demer ad t  aus  Berlin  und  die  Eruierung 
aller  österreichischen  Correspondenten  daselbst. 

In  der  That  hatte  der  preussische  Gesandte  in  St.  Petersburg, 
Baron  Axel  Mardefeld,  den  Vertrag  glücklich  zu  Stande  gebracht, 
den  der  König  zwar  am  22.  Januar  in  einem  anderen  Schreiben^) 
niur  „eine  Erneuerung  des  alten"  nennt,  der  aber  doch  ein  bedeu- 
tender Erfolg  preussischer  Politik  war. 

Friedrich  TL.  constatierte  mit  Vergnügen,  dass  die  neue 
Segentin  von  Russland,  Anna  von  Mecklenburg,  die  Mutter 
Iwan  m.,  sowie  ihr  Gemahl  Anton  Ulrich  von  Braunschweig- 
Bevern  mit  Friedrich  ü.  Unternehmung  gegen  Sclilesien  ganz 
einverstanden  seien.  Dasselbe  rühmte  er  von  den  „beiden  Ministem", 
worunter  hier  Münnich  und  Ostermann  zu  verstehen  sind.  Der 
König  wünschte"*),  dass  diesen  beiden  gesagt  werde,  er  beabsichtige 
nicht  allein  seine  eigenen  „Ansprüche"  auf  den  „grössten  Theil 
Schlesiens"  durchzusetzen,  sondern  besonders  „das  Haus  Oesterreich 
und  die  Verfassung  und  Freiheit  Deutsclilands  zu  unterstützen, 
sowie  die  Kaiserwahl  des  Herzogs  von  Lothringen  zu  fordern". 
Er  rechne    darauf,    fiigte    der    König   bei,    dass   für   so   gute   imd 


')  Polit.  Corresp.,  I,  259. 

«)  H.  H.  u.  St.  A.,  Wien.  Arneth,  L,  B80  ii.  Polit.  Corresp.,  I.  259. 

•)  Polit.  Corresp.,  I.  268. 

*)  In  dem  Schreiben  vom  11.  Januar  1741.  Polit.  Corresp.,  I,  257. 
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wichtige  Dienste  Buäuland  am  Wiener  Hofe  die  freiwillige  Ab- 
tretung eines  Tbeües  von  Schlesien  an  ihn  befürworten  werde. 
Zur  besseren  tJnterstötzong  seiner  Bemühungen  wurde  Mardefeld 
verständigt,  dass,  „um  den  Feldmarschall  (Mflnnich)  und  Andere 
wichtige  Personen  ganz  zu  gewinnen",  der  nadi  Petersborg  ntch- 
gesendete  Oberst  Winterfeld  über  den  Betrag  von  100.000  Thaleni 
verfügen  könne.') 

Ueber  den  Erfolg  konnte  der  König  schon  am  20.  Janaar 
seinem  Minister  schreiben :  „Es  geht  Alles  wunderbar  in  Bosslaad, 
Winterfeld  hat  vollkommen  reüssiert."*) 

Podewils  bekam  dann  zugleich  noch  den  Befehl,  Mardefeld 
besonders  anzuweisen,  die  Wegnahme  Schlesiens  Mflnnich  gegen- 
über als  durchaus  nicht  gegen  die  pragmatische  Sanction  verstoflsesd 
darzustellen. 

Die  Bemühungen  Mardefeld's  um  die  rassische  Vermittlang 
und  Freundschait  unterstützte  Friedrich  II.  aber  nicht  nur  mit 
Geld,  sondern  nicht  weniger  mit  Mitteln,  die  auf  die  Eitelkeit  der 
russischen  Machthaber  berechnet  waren.  Dem  Feldmarsch^l  Mflnnich 
schrieb  er  am  30.  Januar:  „Ich  habe  immer  den  Herrn  von  Mün nick 
für  einen  Heros  angesehen  und  als  solchen  geschätzt,  jetzt  aber  bin 
ich  durchdrungen  von  Freude,  zu  sehen,  dass  dieser  Mann,  den  ich 
80  hoch  geschätzt  habe,  mein  intimer  Freund  ist."") 

Wenn  es  den  für  Münuich  in  St.  Petersburg  angewendeten 
Schmeicheleien  und  Bestechungen  gelungen  war,  ein  enges  Ein- 
verständniss  zwischen  Friedrich  II.  und  den  russischen  Macbt- 
habeni  zu  sichern,  so  wurde  doch  die  Fiction  des  Bündnisses  and 
der    pragmatischen   Garantie    noch    lange    aufrecht    erhalten.    Am 
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Schlesien  zu  gewinnen.  Wenn  aber  diese  beiden  Höfe  als  Geranten 
der  pragmatischen  Sanction  sich  auf  Seite  Oesterreichs  stellen 
würden,  bleibe  ihm  nichts  übrig,  als  sich  in  die  Arme  Frankreichs 
zu  werfen.*) 

Der  König  versicherte  Podewils,  dass  er  ja  nicht  gerade 
darauf  bestehe,  ganz  Schlesien  zu  bekommen,  er  woUe  sich,  wenn 
es  nöihig  sei,  auch  mit  Nieder-Schlesien  begnügen  und  schlimmsten- 
Ü31a  mit  noch  weniger.  Breslau  zu  gewinnen,  erscheine  ihm  sehr 
wünschenswerth,  wenn  dies  auch  selbst  besondere  Ausgaben  noth- 
wendig  machen  sollte.*) 

Wäre  die  Erwerbung  Breslaues  ganz  unmöglich,  so  müsse  man 
suchen,  diese  „gute  Stadt"  mindestens  vor  der  „fureur  catholique" 
zu  sichern.  Damit  soUte  ohne  Zweifel  das  entsprechende  Schlag- 
wort ftir  die  seinerzeit  etwa  einzuleitenden  Verhandlungen  gegeben 
werden,  denn  Breslau,  dessen  Rechte  so  sehr  geachtet  wurden,  dass  die 
Stadt  nicht  einmal  in  der  schwersten  Zeit  österreichische  Garnison 
anzunehmen  genöthigt  wurde  und  desshalb  verloren  gieng,  hatte 
wahrlich  wenig  Ursache,  ob  der  „fureur  catholique"  Sorge  zu  tragen. 
Podewils  erhielt  jedoch  Weisung,  die  Geneigtheit  des  Königs,  sich 
mit  einer  kleineren  Erwerbung  in  Schlesien  zu  begnügen,  wenn  es 
nicht  anders  gehe,  noch  geheim  zu  halten,  vor  Allem  aber  in  der 
Bestechung  der  russischen  Minister  nicht  zu  sparen. 

Die  aufbauchende  Hoffnung,  durch  Russland  und  England  zu 
seinem  Ziel  zu  kommen,  veranlasste  Friedrich]!,  sogar,  die  Ver- 
handlungen mit  Frankreich  wieder  zu  verlangsamen,  er  forderte 
Podewils  am  20.  Januar  auf,  dasselbe  solange  irgendwie  hinzuhalten, 
bis  die  englisch-russischen  Aussichten  sich  klären  würden.  Er  war 
geneigt,  mit  diesen  Mächten,  wenn  er  durch  sie  Scldesien  gewann, 
eine  „solide"  Verbindung  einzugehen,  selbst  wemi  er  dem  Hause 
Oesterreich  in  der  jülich-berg'schen  Frage  nachgeben  müsste,  die 
„nicht  ein  Viertel  soviel  werth  ist,  als  Schlesien."^) 

Während  diese  Dinge  vor  sich  giengen,  waren  aber  in  Schlesien 
Ereignisse  geschehen,  welche  eine  Umkehr  der  Politik  nicht  mehr 


*)  Acht  Tage  später  liess  er  Frankreich  wieder  seine  Greneigtheit  zu 
einein  engen  Bündniss  bekanntgeben,  sobald  der  Churt'ürst  von  Bayern  wirklich 
ausgiebig  mit  französischem  G^ld  und  Truppen  imterstützt  sein  werde.  Für 
den  rassischen  Allianzvertrag,  meinte  er,  werde  es  dann  an  Ausrede  nicht  fehlen. 
(Polit  Corresp.,  I.  268.) 

«)  Polit.  Corresp.,  I,  260. 

»)  Polit.  Corresp.,  I,  265. 
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gestatteten.  Es  war  zu  Kämpfen  gekommen,  der  Krieg  hatte  that- 
sächlich  begonnen  und  Friedrich  II.  auch  dem  Gxosaherzog  gegen- 
über kein  Hehl  mehr  aus  dem  Ernst  der  Lage  gemacht. 

Die  ersten  Erfolge  hatten  den  König  mit  grosser  Freude 'i 
und  grossem  Selbstgefühl  erfflUt  und  bestrebt,  sich  dem  König  Ton 
England,  dessen  Vermittlung  er  80  eifiig  suchte,  als  wünschens- 
werther  Älhierter  darzustellen,  berichtete  er  in  einem  an  König 
Georg  gerichteten  Schreiben  aus  Berlin  vom  30.  Januar'):  „dass 
ich  mich  ganz  Schlesiens  bemächtigt  habe  (zwei  schlechte  Nester 
ausgenommen,  in  welche  Officiere  der  Königin  von  Ungarn 
unklugerweise  Truppen  gelegt  haben  und  welche  sie  nicht  zn 
halten  wissen  werden),  dass  ich  Herrn  von  Browne  nach  Mähren 
gejagt  habe  und  dass,  wenn  ich  die  leiseste  Absicht  gehabt  hätte, 
das  Haus  Oesterreich  zu  Boden  zu  schlagen,  es  nur  an  mir  gelegen 
sein  würde,  bis  Wien  vorzudringen  —  aber  da  ich  keine  anderen 
Rechte  habe,  als  auf  einen  Theil  Schlesiens,  habe  ich  an  dessen 
Grenze  Halt  gemacht." 

Auch  er  schlug  nun  jene  Saiten  an,  die  er  Podewils  schon 
80  dringend  angerathen  hatte,  die  willige  Beschränkung  auf  seine 
„unanfechtbaren"  Bechte  und  Ansprüche  und  dann  besonders  das 
gemeinsame  Interesse  aller  protestantischen  Fürsten,  welches  die 
Unterstützung  Derer  fordere,  welche  wegen  ihrer  Religion  unterdrückt 
würden. 

Die  gemeinsamen  Interessen,  die  Rehgion  und  die  Familien- 
verbindung stellte  Friedrich  dem  König  Georg  lebhaft  vor  und 
drohte  endlich  noch  mit  dem  Hinweise  auf  die  Noth wendigkeit,  sich 


1085 

mkreich    anzuschliessen,    falls    England    nicht    im    Sinne    und 
insche  Preussens  in  der  rchlesischen  Frage  interveniere. 

Diese  Intervention  trai.  nun  in   ausgiebigem  Masse  ein,    ohne 
1  König  in  seinen  Fortechritten   zu  hindern   und   nur   geeignet, 
Kraft  Oesterreichs  und  die  Entschiedenheit  seines  Handelns  zu 
mnen  und  zu  beschränken. 

Man  wäre  versucht  zu  sagen,  dass  Friedrich  sich  mit  seinem 
ntimacchiavel"  jene  Bedenken  aus  der  Seele  weggeschrieben  habe, 
jedem  Menschen  von  Natur  anhaften  in  der  Entscheidung  über 
i,  was  recht  ist  und  die  ihm  vielleicht  durch  die  rauhe  Härte, 
;  der  sie  ihm  in  der  Jugendzeit  immer  wieder  eingeprägt  worden, 
niger  unlösbar  vom  eigenen  Wesen  erschienen  sein  mögen,  als 
leren  Menschen.  Es  ist  falsch,  zu  sagen,  dass  der  „Antimacchiavel" 
vissermassen  Friedrich  H.  Regierungsprogramm  gewesen.  Er 
b  aus  dieser  Schrift  heraus  schon  als  ein  Mann,  der  sich  von  nun 
selbst  und  allein  die  Richtschnur  seines  Handelns  nach  eigener 
sieht  zu  geben  und  zu  bestimmen  gesonnen  war. 

Ein  preussischer  Historiker^)  sagt: 

„Hinter  all'  den  Tändeleien  der  Idylle  von  Rheinsberg  lag  als 
m  der  volle  Ernst ;  es  war  die  bewusste  Vorbereitung  auf  seinen 
gentenberuf.  Friedrich  erlebt  dort  die  Krisis,  in  der  er  zu  sich 
bst  kommt  und  die  Grundzüge  seines  fürstlichen  und  menschlichen 
arakters  erhält.  Aus  der  Stille  dieses  Aufenthaltes  datieren  die 
Issten  Entwürfe  seines  Lebens,  für  Krieg  und  Frieden;  hier 
rde  der  Plan  zur  Eroberung  Schlesiens  gefasst,  also  zu  der 
at,  um  welche  sich  in  gewissem  Sinne  die  übrige  Regierungs- 
{chichte  Friedrich's  gruppiert." 

Und  an  anderer  Stelle : 

„Wo  und  wann  im  Weltleben  decken  sich  Idee  und  Wirklich- 
t,  Wort  und  That  ?  .  .  In  der  Politik  ist  das  doppelt  wahr,  wo  die 
tschlüsse  in  jedem  Moment  bedingt  sind  durch  die  Entsclilüsse 
lerer  Mächte,  durch  den  ganzen  Zusammenhang  gegebener  Ver- 
tnisse.  Oft  ist  das  Verhalten  der  einen  Macht  nur  das  Echo  von 
n  Verfahren  der  anderen.  Aber  zugegeben  ist,  dass  der  Gegner 
1  Macchiavel  in  seiner  auswärtigen  Politik  noch  gar  oft  in  die 
iler  seines  Antipoden  verfallen  ist,  dass  er  die  List  und  Ver- 
ilung,  das  Raffinement  und  Versteckspiel,  das  die  unvermeidliche 
^gift  der  damaligen  europäischen  Politik  schien,  seinerseits  reichlich 


')  Herbst:  Friedrich  der  Grosse,  Antimacchiavel  11. 


erwiedert,  ofl  überboten  hat.  Es  scheint,  aU  hätte  er  seine  Stellnng 
XU  anderen  Mächten  als  einen  fortwährenden  Kriegszustand  an- 
gesehen, wo  alle  Yortheile,  alle  Listen  gelten.  Wer  will  den  grossen 
König  wegen  dieser  sittlichen  G-ebrechen  rechtfertigen  oder  gar. 
nach  Art  von  Hofhistoriographen,  beloben?" 

Es  wäre  thöricht,  fordern  zu  wollen,  dass  ein  jonger  Mann, 
ein  junger  Fürst,  jene  Anschauungen,  mit  denen  er  in  die  Arbeit 
des  Lebens  getreten,  unversehrt  imd  allzeit  aufrecht  erhalten  müsse. 
Den  Besten  und  Edelsten  wird  es  geschehen,  dass  sich  ihnen  das 
Leben  und  seine  Aufgaben  so  ganz  verschieden  zeigen  von  jenen 
glänzenden  und  erhabenen  Bildern,  welche  die  Yorstellmtgskraft 
der  Jugend  oder  die  Reaction  gegen  bereits  selbst  erlittenes  Unrecht 
in  der  Seele  schaffen.  Von  den  höchsten  und  reinsten  Wünschen. 
Vorsätzen  und  Bestrebungen  der  Jugend  lässt  das  Leben  wohl  meist  nur 
als  herben  Best  die  Fähigkeit  zur  aufopfernden  Pflichterfüllung  übrig. 

König  Friedrich  II.  Uebergang  von  den  reinen  und  grossen 
Principien  im  „Antimacchiavel"  zu  seiner  eigenartigen  Politik  ist 
ein  im  vermittelt  erscheinender.  Nicht  die  Enttäuschungen  und 
harten  Erfahnuigen  des  Lebens  sind  es,  die  ihn  andere  Wege 
führen.  Er  plant  seine  scrupetlosen  Entwürfe,  während  er  noch 
an  jenem  edelgedachten  Buche  schiieb.  Dieses  Werden,  der 
Weg  und  Grund  zu  einem  thatenvollen  Leben,  das  im  Wider- 
si)ruch  steht  mit  den  schönen  Ideen  seiner  Jugend,  mnss  wohl  als 
ein  Geheimniss  des  königlichen  Herzens  angesehen  und  als  solches 
Huch  vom  Historiker  geachtet  werden, 

Eine  Kränkung  des  Königs,  eine  Unterstellung  von  Lüge  oder 
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Als  König  Friedric  hü.  den  Thron  bestieg,  war  Kaiser  Carl  VI. 
noch  ein  äusserlich  gesunder,  kräftiger  Mann,  der  alle  Aussicht  auf 
ein  langes  Leben  verhiess. 

Dennoch  begann  Friedrich  IE.  eine  organisatorische  und 
politische  Thätigkeit,  die  auf  grosse  und  energische  Pläne  schliessen 
Hess.  Wenn  die  Aussicht  auf  ein  Erlöschen  des  österreichischen 
Mannesstammes  auch  eine  Zeit  der  Schwierigkeiten,  vielleicht  der 
Kriege  erwarten  Hess,  so  war  nach  menschUchem  Ermessen  diese 
Zeit  noch  keineswegs  so  nahe,  um  schon  im  Sommer  1740  eine 
namhaft^e  Vermehrung  des  Heeres  und  eine  so  entschiedene  politische 
Annäherung  an  Frankreich  nothwendig  erscheinen  zu  lassen.  Die 
militärischen  Rüstungen  Friedrich  ü.  steigern  sich  im  Spätherbste, 
noch  ist  der  Kaiser  gesund  und  kein  Anzeichen  der  baldigen 
Katastrophe  ist  vorhanden.  Am  4.  October  berichtet  der  kaiserliche 
Bath  und  Resident  Franz  Christoph  Joseph  von  Demeradt 
aus  Berlin  an  den  Kaiser^),  dass  die  neuen  Bataillone  am  1.  December 
complet  sein  würden,  dass  der  König  den  vorhandenen  Geldschatz 
„zu  grösseren  Absichten  und  Ausführungen  beisammenhalten  will,^' 
dass  mit  Braunschweig,  Sachsen-Eisenach  imd  Gotha  wegen  Ueber- 
lassnng  von  Mannschaft  verhandelt  werde.  Am  22.  October  konnte 
man  in  Berlin  wohl  schon  von  einer  Erkältung  des  Kaisers,  noch 
keineswegs  aber  von  einer  gefahrdrohenden  Wendung,  die  ja  erst 
am  17.  October  etwa  eintrat,  wissen.^;  Vom  22.  October  aber  be- 
richtet Demeradt  wieder  von  der  Heeresvermehnmg,  Ende  October 
berichtet  der  vorderösterreichische  Militär-Director  Freiherr  von 
Rost  über  bedeutende  Fourage-Einkäufe  im  '„Reiche"  für  fi*an- 
zösische  Rechnung,  die  also  doch,  damit  Rost  im  October  berichten 
konnte,  noch  vor  dem  Tode  des  Kaisers  von  der  fi*anzösischen 
Re/2^ierung  anbefohlen  gewesen  sein  mussten. 

Es  sind  dies  Erscheinungen,  welche  im  Zusammenhalte  mit 
dem  preussisch-französischen  Geheim- Vertrag  vom  5.  April  1739  und 
den    Gedanken,   welche    die   geheime   Instruction   für   den    ausser- 


*)  H.  H.  u.  St.  A.  1740.  Berichte.  Duncker,  Invasion  Schlesiens.  Mitth. 
des  k.  und  k.  Kriegs- Arch. 

•)  Nach  der  Zeit,  welche  der  prea^tsische  Courier  mit  der  Todesnaclmcht, 
die  jedenfalls  in  kürzester  Frist  nach  erfolgtem  Tod  des  Kaisers  vom  proussi- 
schen  Gesandten  in  Wien  nach  Berlin  abgefertigt  wurde,  zu  urtheilen,  bedurfte 
der  Courier  zu  jener  Zeit  etwa  5Va  Tage  zur  Reise  von  Wien  nach  Berlin. 
Der  Kaiser  starb  am  20.  October  Morgens  2  Uhr,  der  preussische  Courier  mit 
der  Nachricht  passierte  am  25.  October  Nachmittags  zwisclieu  5  und  fi  Uhr 
Berlin,  um  nach  Rheinsberg  zu  gehen. 
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ordentlichen  Gesandten  fiir  Paris,  Oberst  de  Camas,  vom  11.  Joni 
1740  durchscheinen  lässt, ')  die  Möglichkeit  zulassen,  als  habe  König 
Friedrich  die  Idee  eines  Krieges  gegen  den  Kaiser,  wobei  Jülich- 
Berg  den  Prätext  bieten  konnte,  längst  erwogen  und  als  habe  ihm 
der  Tod  des  Kaisers  das  ganze  Unternehmen  nnr  einfacher  und 
leichter  erscheinen  lassen.*) 

Der  Brief  an  den  Grafen  Algarotti  vom  28.  October  1740 
würde  in  diesem  Lichte  verstÄndlicher: 

„Ich  werde  nicht  nach  Berlin  gehen;  eine  Bagatelle,  wie  der 
Tod  des  Kaisers,  fordert  keine  grossen  Begungen.  Alles  war  vorher- 
gesehen, Alles  vorbereitet;  also  handelt  es  sich  um  die  Ansfuhnmg 
der  Entwürfe,  welche  ich  lange  in  meinem  Kopfe  bewegt^  habe. 
Die  Zeit  ist  da,  wo  das  alte  politische  System  eine  gänzliche 
Aenderung  leiden  kann;  der  Stein  ist  losgerissen,  der  auf  Ne1>ukad- 
nezars   Bild  von  vielerlei  MetaJlen  rollt   und   es  zermalmen  wird." 

Dann  -ttürde  das  eigengeartete  Geständniss  des  Königs  Über 
seine  Beweggründe  zum  Einmarsch  in  Schlesien  viel  von  seiner  fest 
verletzenden  Offenheit  verlieren,  Friedrich  IE.  Darstellung  würde 
einfach  da  einsetzen,  wo  das  neue  leichtere  Verhältnias  eintritt  und 
die  vorangegangenen  jjolitiseh-militärischen  Pläne  als  nicht  mehr 
direct  zur  Sache  gehörig  weggelassen  werden  konnten. 

Damit  gewänne  des  Königs  Verbalten  überhaupt  einen  An- 
strich, den  man  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  gemachten  Vorwüite, 
inunerhin  ,, loyaler"  nennen  könnte,  weil  es  sich  nur  um  die  unter 
geänderten,  dem  König  militärisch  und  politisch  günstigeren  Ver- 
hältnissen geschehene  Fortsetzung  einer  bereits  begonnenen  Unter- 
nehmung liandeln  würde. 
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Für  solche  Annahmen  sprechen  keine  ausreichenden  Belege. 
Es  sind  nur  Annahmen,  vielleicht   verdienen  sie    eine  AVürdigung. 

König  Friedrich  ü.  Stärke  und  Uebergewicht  in  der 
schlesischen  Streitfrage  muss  man  in  seiner  militärischen  Capacität 
und  seinen  kriegerischen  Erfolgen  suchen,  jene  Oesterreichs  in 
seinem  Kecht.  Erfolg  und  Recht,  so  oft  in  der  Geschichte  nicht 
im  Einklang,  treten  auch  im  Kampf  um  Sclilesien  in  vollen 
Gegensatz. 

Inmitten  des  ganzen  politischen  Gewebes  stand  der  thatdurstige 
junge  Fürst,  der  Lehrmeister  seiner  Minister  und  Gesandten,  unab- 
hängig von  jedem  Rath  und  jeder  Hilfeleistung,  allein  in  der  Kraft 
seines  Genies  und  seines  AVesens  und  allein  die  bewegende,  aber 
auch  verantwortliche  Kraft  für  Alles,  was  geschehen. 

Ihm  gegenüber  steht  Maria  Theresia.  Eine  Heldin  des  Rechtes 
hat  sie  den  Kampf  aufgenommen,  eine  Heldin  des  Rechtes  hat  sie  ihn 
durchgeftihrt.  Keine  Eroberungslust,  keine  Beweggründe  „de  donner 
au  commencement  de  son  regne  des  marques  de  vigueur  et  de  fermet^, 
pour  faire  respecter  sa  nation  en  Europe", ')  auch  nicht  „l'envie  de  se 
faire  un  nom",^)  wie  sie  ihren  Gegner  beseelen,  begründeten  und 
veranlassten  ihr  Handeln,  aber  ihr  und  ihrer  Völker  Recht  hat  sie 
vertheidigt. 

Die  AVeit  hatte  sich  bitter  verrechnet  in  der  jungen  Königin! 
Es  war,  als  wenn  alle  Tugenden  des  glorreichen  Hauses  Habs- 
burg und  seiner  grössten  Füi^sten  sich  vereinigt  hätten  in  dieser 
Frauenseele. 

Friedrich  II.  fühi-te,  nach  Meinung  deutscher  Geschichts- 
schreiber, den  „Kampf  uni's  Dasein",  welches  zAvar  zur  Zeit  seines 
Angriffes  auf  Schlesien  von  Niemand  bedroht  war,  „zum  Heile  der 
Nation".  Man  mag  darüber  denken,  wie  man  will,  so  muss  man 
doch  zugeben,  dass  derjenige,  der  im  Rechte  war,  sich  gegen  diesen, 
jedenfalls  nur  recht  zweifelhaft  begründeten  Kampf  mit  umso  un- 
anfechtbarerem Rechte  wehrte.  Geht  der  erstere  auf  Kosten  fremden 
Besitzes,  so  steht  ihm  naturgemäss  der  „Kampf  um's  Recht"  gegen- 
über. Von  diesem  Gesichtspunct  lässt  sich  ftir  die  Stellung  der  beider- 
seits kämpfenden  Mächte  der  Sclilüssel  und  die  Begründung  finden. 

Auch  für  Maria  Theresia  galt  es  im  weitgehendsten  Sinne 
einen  „Kampf  um's  Dasein",    aber   sie   hatte    damit   zugleicli    den 

*)  Oeuvres  I.  cap.  II. 

Oett«rreichisclior  Erbfolgekrieg.  I.  Bd.  t'>9 
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„Kampf  nm's  Recht"  zu  bestehen.  In  dieser  Verbindung  Hegt  das 
moralische  Uebergewicht  der  Königin  in  dieser  Epoche.  Noch  niemab' 
war  einem  Staate  oder  einer  Dynastie  der  Kampf  mit  so  unausweich- 
licher Nothwendigkeit  aufgezwungen  worden,    als  es  hier  geschah. 

Der  Krieg  war  da  und  Friedrich  ü.  war  ©s,  der  ihn  znerst 
begann.  Aber  seine  Verbündeten  erlagen  fast  unter  dem  siegreichen 
Schwert  der  Königin  und  wenn  es  dem  bedeutendsten  Mann  seiner 
Zeit,  dem  aufstrebenden  grossen  Feldherm,  dem  geistvollen  König 
auch  nach  jahrelangem  scliwerera  Kampfe  mühsam  gelungen,  seine 
schleüisclie  Beute  im  Besitze  zu  behalten,  so  stand  doch  festen 
Mntlies  aucli  am  Ende  des  Krieges  die  heldenmüthige  Königin 
aufrecht  und  ungebrochen,  freie  Herrin  ihres  ganzen  Erbes,  jenes 
einzelne  Land  ausgenommen,  das  geopfert  werden  musste,  um  sich 
gegen  den  Angrifl'  von  halb  Europa  vertheidigen  zu  können. 

E.s  liegt  doch  eine 'minderbare  Macht  und  Stärke  im  guten  ßecht! 


Die  Unmöghclikeit,  zu  einer  Vereinbarung  zu  gelangen,  ist 
nicht  in  der  allgemeinen  Situation,  vielleicht  nicht  einmal  in  dem 
Mass  des  geforderten  Preises,  sondern  vor  Allem  in  dem  tiefen 
iimeren  Gegensatz  der  Anschauungen  in  Wien  und  Berlin  zu  suchen. 
Maria  Theresia  und  die  Männer  ihrer  Regierung  vermochten  die 
politischen  tresiclitspuncte  Friedricli  II.  ebensowenig  zu  erfassen 
und  zu  verstehen,  als  ein  Friedrich  11.  jene  des  Wiener  Hofes 
zu  würdigen  und  zu  begreifen  vermocht«.  In  Wien  hielt  man  noch 
an  den  alten  Traditionen,  am  historischen  Recht«  fest,  der  politische 
Leitstern  Friedrich  II.  war  Gewinn  und  Nutzen.  Zwischen  diesen 
Gegensätzen  konnten  nur  die  Waffen  entscheiden,  ein  vermittelnder 
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Friedrich  11.  wollte  den  Krieg,  dessen  Entwicklung  ihm 
Gtewinn  in  einer  Weise  bieten  konnte,  für  welche  er  jetzt  im  Be- 
ginn des  Einmarsches  in  das  nächste  Object  seiner  Wünsche, 
Schlesien,  noch  kaum  eine  feste  Umrahmung  geftinden  haben  mochte. 
Darin  konnte  Friedrich  ü.  für  den  „Ruhm"  mid  „den  leb- 
haften Wunsch,  sich  einen  Namen  zu  machen",  nicht  die  Be- 
friedigung finden  wollen,  dass  ihm  Maria  Theresia  ein  Land 
abtrat,  um  ihn  als  Alliierten  zu  erkaufen.  Er  zw^ang  den  Wiener 
Hof  zum  Aufnehmen  des  hingeworfenen  Fehdehandschuhs  durch 
den  Einmarsch  in  Schlesien,  bevor  man  in  Wien  noch  Avusste, 
dass  er  dieses  Land  als  Allianzpreis  überhaupt  fordere.  Nach  dem 
Einmarsch  konnte  es  für  keinen  Fürsten,  der  noch  etwas  auf  seine 
Fürstenehre  hielt,  einen  anderen  Weg  geben,  als  die  Entscheidung 
durch  die  Waflen. 

Von  einer  Verblendung  oder  einer  politischen  Kurzsichtigkeit 
des  Wiener  Hofes  kann  daher  nicht  gesprochen  werden;  die  Hand- 
lungsweise Friedrich  TL.  war  so  sehr  gegen  jedes  Empfinden  imd 
Verstehen  der  Zeit,  dass  es  lange  brauchte,  bis  das  Volk  nur  be- 
griff, es  könne  der  Friedensbruch  geschehen  sein  auch  gegen  den 
Willen  der  Königin  und  dass  man  sich  den  Kopf  zerbrach  über 
die  geheimen  Verhandlungen,  die  den  Sclüüssel  bieten  sollten  für 
den  als  unerhört  angesehenen  Einbruch.  Der  hannoverische 
Resident  von  Lenthe  berichtet  am  21.  December  1740  aus  Wien: 
„Des  hiesigen  pjiblici  Bestüi'zung,  Dolieren,  auch  Ausdenken  ganz 
besonderer  Dinge,  von  heimlichen  Verständnissen  und  dergleichen, 
vermag  ich  nicht  zu  beschreiben." ') 

Es  ist  gewiss  nicht  fraglich,  ob  ohne  die  Schritte  Preussens 
und  ohne  seine  Erfolge  in  Schlesien  die  Churfürsten  von  Saclisen 
und  Bayern,  trotz  der  französischen  Anlehnung  des  letzteren,  os 
gewagt  haben  würden,  ihren  angeblichen  Rechten  mehr,  als  durch 
Proteste  und  Klagen  Ausdruck  zu  verleihen. 

Ohne  Friedrich 's  Gewaltstreich,  ohne  seine  Aufmunterung, 
wäre  in  Europa  wohl  kein  Schuss  gefallen  der  österreichischen 
Erbschaft  wegen.  Eine  furchtbare  Reihe  von  Kriegen  und  Kämpfen, 
hunderttausende  Menschenleben,  unberechenbare  Leiden  der  Völker 
hat  König  Friedrich  mit  dem  grossen  Entscliluss  in  Rheinsberg 
auf  seine  Seele  und  seine  Verantwortung  genommen. 

Die  Tragweite  dieses  Schrittes,  in  welchem  Friedrich  H. 
nur  die  geschickte  Benützung  einen- durch  den  kriegerischen  Conflict 

*;  Zeitschrift  für  Gesclüclite  und  Alt  erthum  Schlesiens,  XIII,  I.Heft,  1876. 
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Frankreich-Spaniens  und  Englands  so  besonders  günstigen  Lage, 
um  seine  Länder  zu  erweitem,  erblickte,  konnte  er  anmöglich  ganK 
übersehen.  Er  betrachtete  aber  die  Aufgebe,  die  er  sich  gestellt, 
ausserdem  auch  als  viel  leichter,  als  sie  gewesen. 

Er  war,  wie  ein  preussisoher  Historiker  sagt,  snmächst  anr 
„ein  fröhlicher  Feldherr  an  der  Spitze  seiner  fröhlichen  Truppen"';. 

All'  daa  Kriegselend,  den  tie^ehenden  Zwist,  die  fast  andert- 
halb Jahrhunderte  währende  Gegensätzlichkeit  der  grössten  deutschen 
Mächte,  die  Schwäche  des  Reiches  aus  dieser  Ursache  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  volle  Kraft  zur  Abwendung  des  grossen  Unheils, 
dos  Frankreich  über  Deutschland  brachte,  nothwendig  gewesen  wäre, 
das  Alles  konnte  sich  noch  nicht  in  dem  (reiste  Friedrichs  IL 
spiegeln,  so  hell  und  klar  er  auch  die  Dinge  sonst  anzusehen  wnsste. 
Ueb ermenschlich  wäre  schon  gewesen,  wenn  er  nur  die  nächsten 
Folgen  in  dem  ungeheuren  Umfang  zu  erkennen  vermoobt  hätte, 
die  sie  annahmen  und  wenn  die  That  selbst  noch  so  streng  beortheilt 
wird,  muss  doch  das  Gewicht  der  persönlichen  YerantwortUchkeit 
Friedrich  U.,  obgleich  er  der  nach  freiem,  eigenem  Entschlos; 
handelnde  Schöpfer  gewesen,  auf  ein  gewisses  Mass  beschiänki 
bleiben. 


So  richtig  die  Dai-st«llung  der  Folgen  in  dem  Essay  Macaalay'^ 
über  Friedrich  ist,  so  ist  sein  Urtheil  Über  diese  Verantwortlich- 
keit doch  weit  über  die  Grenzen  dessen,  was  Friedrich  II.  voraus- 
sehen konnte  und  was,  hätte  er  es  vorausgesehen,  vielleicht  seine 
Wege  anders  gelenkt  hätte. 

Macaulay  sagt:  „Die  europäischen  Herrscher  waren  vermöge 
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verleiteten  sie,  die  Schwierigkeiten  einer  Zerstückelung  der  öster- 
reichischen Monarchie  zu  unterschätzen.  Die  ganze  Welt  stürzte  zu 
den  Waffen.  Auf  Friedrich's  Haupt  lastet  all'  das  Blut,  das  in 
einem  Kriege,  der  viele  Jahre  lang  und  in  jedem  Welttheile  ge- 
wüthet  hat,  vergossen  worden  ist,  das  Blut  der  Angriffs-Colonnen 
von  Fontenoy,  das  Blut  der  Schottländer,  die  bei  Culloden  geschlachtet 
worden.  Die  Uebel,  die  seine  Verkehrtheit  hervorrief,  wurden  in 
Ländern  gefühlt,  wo  der  preussische  Name  unbekannt  war  und 
damit  er  einen  Nachbar,  dem  er  seine  Hilfe  versprochen  hatte,  berauben 
könne,  fochten  die  Schwarzen  an  der  Küste  von  Koromandel 
und  scalpierten  sich  die  rothen  Krieger  an  den  grossen  Seen  in 
Amerika." 

In  dieser  Zeit  gleicht  Oesterreich  dem  plötzlich  Überfallenen 
arglosen  Mann,  der  mühsam  sich  mit  dem  Schilde  gegen  den  jähen 
üeberfall  der  Feinde  wehrt,  bis  er  Zeit  gewonnen,  das  Schwert  zu 
ziehen.  Dann  wendet  sich  das  Blatt. 

Friedrich  H.  war  so  gewiss,  dass  Maria  Theresia  keine 
Kettung  und  Zuflucht  mehr  habe,  als  sich  in  die  Arme  Frankreichs 
oder  in  die  seinen  zu  werfen.  Kaum  würdigte  er  sie  eines  Schreibens 
der  Höflichkeit,  sie  ist  ihm  nichts,  als  die  unbedeutende  „princesse 
Sans  expörience".  Aber  dieses  muthige,  junge  Fürstenherz  fand 
einen  Ausweg,  den  Friedrich  H.  nicht  gealmt,  so  natürlich  er 
war,  so  naheliegend,  so  siegverheissend :  nicht  in  die  Arme  der 
Feinde  eilte  sie  als  eine  hilflose  Bittende,  sondern  am  Herzen  ihrer 
Völker  suchte  sie  Hilfe.  Statt  der  Bitte  fand  der  Feind  ein  kampf- 
bereites Schwert.  An  der  Quelle  fürstlicher  Kraft,  im  erwachenden 
Bewusstsein  des  Volkes  erstarkte  auch  das  Heer  wieder  in  Treue 
und  Todesmuth.  Jetzt  stand  die  Königin  fest  und  stark,  jetzt 
mochte  halb  Europa  gegen  sie  zu  Felde  ziehen,  das  Heer  war 
wieder  das  alte  österreichische  Heer,  die  Völker  waren  wieder  einig 
und  treu  und  die  Widersacher  hatten  ihre  Ränke,  ihr  Spiel  und 
ihre  Gewaltthat  vergeblich  aufgewendet. 

Nicht  kluge  Politik  des  Hofes,  nicht  Allianzen,  nicht  Waffen- 
glück, die  Königin  war  es,  die  gesiegt  hat  in  der  gefälirlichen 
Stunde. 

Kaum  je  in  der  Geschichte  tritt  der  Gegensatz  der  fährenden 
Personen  so  hell  in  die  Erscheinung,  als  in  dem  Kampfe  Maria 
Theresia's  und  Friedrich  H.  Die  Gegensätzlichkeit  und  die 
Bedeutung    dieser    beiden   historischen    Gestalten  durchziehen  und 
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beleben  dio  Geachichte  ihrer  Zeit.  M&n  kann  sagen,  dass  im 
Charakter  der  Beiden  kein  einziger  Zug  ein  gemeinsamer  war,  als 
etwa  die  Kraft  des  WUlens, 

Kaum  je  in  der  Geschichte  treten  auch  jene  beiden  grössten 
Triebfedern  des  menschlichen  Handelns,  persönhch  repräsentiert,  in 
so  scharfen  Gegensatz.  Dort  der  rücksichtslose,  kalte  Verstand,  mit 
seinen  kraftvollen  Anstrengungen  für  den  Erfolg,  den  Gewinn,  für 
Ruhm  und  Macht  —  hier  das  wajme,  lebendige  G«Md,  die  Sorge 
und  die  völlige  Hingabe  für  Recht  und  Gerechtigkeit.  Es  war  ein 
seltsames,  unvergleichliches  Ringen  dieser  beiden  leitenden  Factoren. 
wie  der  beiden  grossen  Menschen:  Friedrich  H.  nnd  Maria 
Theresia,  ein  Menschenleben  hindurch  immer  im  Gegensatz, 
immer  sich  innerlich  fremd,  in  allen  Dingen  anderer  Meinung,  im 
eigenen  Wesen  völHg  verschieden,  immer  im  Kampf,  immer  die 
Hand  am  Schwert, 


Der  Herzog  von  Broglie')  sagt  über  die  Erscheinung  der 
beiden  so  markanten  Gestalten,  welche  sich  hier  begegneten: 

,,Ich  kenne  nicht  viele  so  überwältigende  Schauspiele,  als  da.-^ 
gleichzeitige  Erscheinen  dieses  Freidenker-Fürsten  und  dieser 
frommen  Frau  auf  dem  Geschichts-Theater,  welche  fast  am  selben 
Tage  den  Thron  bestiegen  haben,  um  sich  fast  ebenso  gleichzeitig 
in  das  Grab  zu  folgen;  die  während  vierzig  Jahren  die  Welt  durch 
eine  pohtische ,  militärische ,  diplomatische ,  philosophische  und 
religiöse  Rivalität  gefesselt  haben,  die  sie  ihren  Nachkommen  hinter- 
liesson,  die  alle  Wechselfalle  der  französischen  Revolution  über- 
dauert hat  und    deren  Ende   zu   erleben   unsere   Generation   nicht 
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Friedricli's  Gegner  die  nwr  zulange  imd  nur  zu  unbillig  vorent- 
haltene volle  Ehre  endlich  zugestanden  werde,  wii'd  doch  von  dieser 
Seite  willig  dem  militärischen  Genie  des  Königs  der  Vorrang  unver- 
kürzt überlassen  bleiben.  Der  grossen  Feldhen-en  Einer  bleibt 
Friedrich  ü.  allezeit  und  der  eigentliche  und  rechte  Schöpfer  der 
Grösse  und  Bedeutung  seines  Staates.  Aber  ebenso  gewiss  ist  es, 
dass  er  das  glänzende  Gebäude,  wie  er  es  seinen  Nachfolgern  hinter- 
liess,  nicht  gestützt  hat  auf  Fundamente  des  Rechts.  Hierin 
ist  ein  königliches  Frauenherz  grösser  gewesen  als  Er. 


Anhang. 


I. 

Sanctio  Pragmatica^) 

über    die    Erbfolge    des  Durchlauchtigsten    Ertz-Hauses 

Oesterreich. 

Hiro  Kayserliche  Majestät  haben  auf  den  19.  April  1713  um  10  Uhr 
allen  Dero  allhier  in  Wien  anwesenden  geheimen  Käthen,  an  dem  gewöhnlichen 
Ort  zu  erscheinen  ansagen  lassen.  Als  nun  die  bestimmte  Stund  herbey  ge- 
kommen, haben  Sich  Uiro  Kayserliche  Majestät  in  Dero  geheime  Bathsstube, 
anter  den  Baldachin  begeben  und  vor  den  gewöhnlichen  Kayserlichen  Tisch 
gestellet,  darauf  auch  Dero  geheime  Käthe  luid  Ministros  hinein  beruÜVjn; 
diese  seynd  in  ihrer  Ordnung  eingetreten  und  jeder  an  seinem  Ort  stehen 
geblieben .  Als  Titl .  Printz  Eugenius  von  Savoyen,  Fürst  von 
Trautson,  Fürst  von  Schwarzen!)  er  g,  Oraf  von  Traun.  Land- 
Marschall  Graf  von  T h u r n,  Ihro  Kayserlichen  Majestät  Eleonora  oberst 
Hofmeister,  Graf  von  Die  tricli  stein,  ObrLst- Stallmeister,  (4raf  von 
8  e  i  1  e  r  n,  Hof-Cantzler,  Graf  von  S  t  a  r  h  e  m  b  e  r  g,  Cammer-Präsident,  Graf 
von  Martinitz,  junior,  Graf  von  Herberstein,  Kriegs- Vice-Präsident, 
Graf  von  Schlick,  Böhmischer  Obrist  Hof-Cantzler,  Graf  von  S  c  h  ö  n  b  o  r  n, 
Reichs- Vice-Cantzler,  Ertzbischof  von  Valenzia,  Graf  von  S  i  n  z  e  n  d  o  r  f  f, 
Obrist-Cämmerer,  Graf  von  Paar,  Ihro  Kayserlichen  Majestüt  Am  ali  n, 
Obrist  Hofmeister,  Graf  von  S  i  n  z  e  n  d  o  r  f  f,  Keichs  Hof-Katlis  Vice-Präsidont, 
Graf  Nicolaus  P  a  1  f  f  y,  Königl.  Hungar.  Judex  Curiae,  Graf  1 1 1  c  s  h  a  z  y, 
Himgarischer  Cantzler,  Graf  Khoven hüller.  Nieder  Oesterreichischer, 
Statthalter,  Graf  G alias,  Graf  von  Salm,  Ihro  Kayserlichen  Majestät 
Amalia  Obrist  Stull-Meister,  Marchese  Komeo,  Köni,*l.  Spanisch-geheimer 
Staats-Secretarius,  Graf  K  o  r  n  i  s,  Siebenbürgl.  Vice-Cantzler,  Keferendarius 
von  S  c  h  i  c  k  h. 

Nachdem  nun  alle  gemeldte  geheime  Käthe  und  Ministri  boysammen 
waren,  haben  Ihro  Kayserliche  Majestät  vermeldet:  dass  die  Ursache  und 
Zweck  solclier  Beruffung  Ilirer  Dero  geheimen  Käthe  und  Ministrorum  wäre, 
ihnen  zu  erkennen  zu  geben,  dass  von  und  zwischen  "Weyland  Ihrer  ^in  Gott 
ruhenden  gnädig-   imd    hochgeehrtesten    Herrn  Vaters,  Kaysers  L  e  o  p  o  1  d  i. 


Nach  dem  Snpplementam  Codicis  Austriaci,  Seite  683,  684. 
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und  geliebteaten  Herrn  Bruders,  damals  Bämischen  Königa  and  nachgehend« 
auch  BöniiiBchen  Kaysers,  J  o  s  e  p  h  i,  Majestäten  nnd  Liebden,  glorwürdigater 
(iedächtniss  und  dann  Ibro  Kayserlichen  Uajestät  als  liamalig  declaiierten 
König  in  Hispanien,  gewisse  Diaposition,  Ordnung  und  Pacta  Buccessorii 
errichtet  und  in  Gegenwart  verschiedener  Kayserlicher  geheinier  Bftthe  und 
Miüißtrorum,  allerseits  beschworen  worden. 

Weilen  aber  von  denenselben  Käthen  und  Uinistiifl,  wenige  mehr  beym 
Lehen  sich  befänden,  so  liätten  Ihro  Kaysertiche  M^estät  der  Notkdarfi 
erachtet,  iluien  anwesenden  geheimen  Käthen  nnd  Ministris,  nicht  allein  obig« 
Anzeige  zu  thun,  »oudeni  auch  gemeldte  Satzung  und  Pacta  salbat«n  kund 
zu  machen  und  vorlesen  zu  lassen ;  wie  dann  Ihro  Kayseriiche  Migestit 
solche  Ablesung  Ihrem  Hof-Cantzler,  Grafen  von  Seillero,  steacks  AUer- 
gniidigst  anbefohlen  haben. 

Solcheranach  hat  derselbe  aus  dem  bey  Händen  gehabten  KSni^ieh 
Spanischen,  von  damals  Königlichen,  nunmehr  auch  Kayserlichen  Maj«stit 
unterschriebenen  und  mit  Ihrem  anhangenden  Königlichen  Insiegel  bekriltigeii 
Original  Acceptious- Instrument,  den  spanischen  Eingang,  folghch  ans  Kaysers 
Leopold!  und  Kömischen  Kaisers  J  o  s  e  p  h  i  unterschriebenen  und  mit 
a:ihaugenden  zwey fachen  Kayser  und  Königlichen  Insiegeln  bestätigte n 
Succeä'iions -Instrument,  den  völligen  Inhalt,  vom  Anfang  bis  zu  Ende,  sanunt 
dem  beigefügten  notariatischen  Anhang:  endlich  wiederum  aus  dem  König^ch 
Spanischen  Instrument,  die  Annehen  und  Ihrer  seitige  '\'erbindung,  bis  za 
Ende  ebenmässig  mit  dem  Notariatischen  Anhang,  laut  und  deutlich  abgelesen, 
welche  Instrumenta  datieret  sej-nd.  Wien,  den  12.  September  1708. 

Nachdem  dieses  also  geschehen,  haben  Ihro  Kayserliche  Majestät  haupt- 
Siichliclien  Inhalts  weiters  vermeldet :  Es  sey  aus  denen  abgelesenen  In- 
Strumentis,  dio  richtige  und  beschworene  Disposition  nnd  das  ewige  Pactum 
niutuae  succes.iionis,  zwischen  beeden  Joseph-  und  Carolinischen  Linien,  cn 
vernehmen  gewesen,  dass  dahero  nebenst  und  zu  denen  von  "Weyland  Diro 
Kayserlichen  Majestät  Leopoldo  imd  Josepho  höchatseeligster  (Jedächtniss, 
Ilirer  Kayserlichen  Majestät  übertragenen  Erb -Königreiche  und  Länder,  nun- 
niehro    nach  Absterben  Weyland    Ihrea  Herrn  Bruders  M^est&t  und  Liebden. 
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Josephinischen  Liuieu,  Ihrer  Kayserlicheu  Majestät  Frau  Schwestern  uud 
allen  übrigen  Linien  der  durchlauchtigsten  Ertz-Uäuser,  nach  dein  Hecht  der 
Erstgeburt  in  ihrer  daher  entspringenden  Ordnung,  jedes  Erb-Kecht  und  was 
dem  anklebet,  gebühre,  allerdings  bevorbleibe  und  vorbehalten  sey. 

Um  Willen  nun  diese  immerwährende  Satzung,  Ordnmig  und  Pacta,  zu 
Ehre  Gottes  und  Conser\'ation  aller  Erb-Lande,  angeschen,  errichtet  und 
saznmt  Weyland  ihres  Herrn  Vaters  und  Herrn  Bruders  Majestät  imd  Liebdeu, 
von  Ihrer  Kayserlicheu  Majestät  durch  leiblichen  Eyd-Schwur  bekräftiget  worden : 
so  würden  sowohl  Ihre  Kayserliche  Majestüt  darob  beständig  halten,  als  Ihre 
Majestät  zu  Uiren  geheimen  Bäthen  und  Ministris  Sich  mildest  vorsälien, 
dieselben  auch  Gnädigst  ermahneten  und  ihnen  befehlten,  dass  nicht  minder 
sie  solche  Pacta  und  Verordnungen  vollkommentlich  zu  beobachten,  zu  er- 
halten und  zu  vertheidigen,  gedacht  und  beflissen  seyn  sollten  und  werden ; 
wie  dann  Ihre  Kayserliche  Majestät,  zu  diesem  Ende,  sie,  geheime  Räthe 
und  Ministros,  in  diesem  Fall  femers  des  vinculi  silentii  entlassen  haben 
wollten.  Womach  Ihre  Kayserliche  Majestät,  imd  folgend  die  Hemi  geheimen 
Bäthe  und  Ministri,  abgetreten  seyud. 

Dass  Obiges  alles  also  vorgegangen  und  verhandelt  worden,  bezeuge 
mit  meiner  eigenen  Handunterschrift  mid  gewöhnlichen  Petscliuft." 

Wien,  den  19.  April  1713. 

Ich  Georg  Friedrich  von  S  c  h  i  c  k  h. 

U. 

Pragmatische  Sanction. ') 

P  u b  1  i  c a  t i  o n   in    den    österreichischen    Niederlanden    vom 

Jahre   1724. 

„Verfügen  liiemit  zu  wissen  jedermänniglicli  und  wem  es  zu  wissen 
nöthig,  dass  die  Bömischen  Kaiser,  Könige  und  Erzherzoge  von  üesterreieh, 
Unsere  Vorfahren,  aus  Antrieb  väterlicher  Liebe  und  kluger  Vorsicht  viele 
Sorgfalt  gehabt,  um  in  Unserem  Durchlauchtigsten  Haui^e  eine  Richtschnur 
und  Form  der  Erbfolge  aufzurichten,  welche  unter  iliren  Nachfolgern  beiderlei 
Geschlechtes  in  allen  Begebenlieiten,  die  von  göttlicher  Vorsehung  in  künf- 
tigen Zeiten  sich  ereignen  möchten,  für  beständig  und  unveränderlich  gesotzet 
und  beobachtet  werden  solle.  Diese  Ordnung  der  Succession  in  dem  ganzen 
Bezirk  Unserer  grossen  Staaten,  Königreiche,  Herrschaften  und  Provinzen 
sowohl  überhaupt,  als  insbesondere  und  in  Allem  unzertheilich,  i.st  nun  «in- 
gefähret  und  festgesetzet  worden,  um  den  Zerglieder-  und  Verlheilungen 
unter  den  Erben  Unseres  Durchlauchtigsten  Erzliauses  vorzukommen.  Unti-r 
Andern  hat  Kaiser  Ferdinand  IL,  Unser  geehrtester  alter  Herr  Vater  glor- 
würdigsten  Gedächtnisses,  durch  sein  Testament  vom  10.  Mai  1621,  welches 
durch  die  Codicille  vom  8.  August  1645  bestätiget  worden,  die  Ordnung  der 
Snccession   unter   den  Erzherzogen,    Ihren    Söhnen  und  Kindern    mäinilichen 


M  Ans:  Die  Staats-Grandgesotze  und  die  damit  in  näherem  ZusammonhanRo 
tttthenden  (Hsetse  eto.  (Offic.  Handaasgabe  der  üsterr.  Gesetze  und  Verordnungen,  3.  Heft. 
5.  Inilag«  rom  Jahre  1W3,  6J 
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Geschlechts,  auf  die  Art  eines  bextjlndigeii  Fideioommisses,  welches  ünt 
gemeinliin  Majorat  genannt  wird,  regoliert  und  befohlen,  dass  die  Töchter 
der  Erbschaft  sich  begeben  luid  sich  mit  ihrem  Heirathsgnt«  begnügen  kssen 
sollten,  doch  allezeit  und  überall  vorbehaltlich  Ihres  Raak&lls-B«cht«3 :  eben- 
solcher Ordnung  hat  gefolgt  weiland  Kaiser  Leopold,  unser  geeintester 
Heri-  Vater  glonvürdigüten  Angedenkens,  welcher  als  Haupt  Unseres  Durch- 
luuchtigsten  Hauses  allein  über  seine  Königreiche  und  Erb-Lande  zu  dispo- 
nieren befugt  gewesen  und  eben  solches  Majorat  aufgerichtet  dnrch  die 
Theilung,  welche  er  zwischen  Unserm  freundlich  geliebten  Bmder  Kaiser 
Joseph,  damaligem  Römischen  König,  hochseUgsten  Gedächtnisses  und  Cns. 
über  alle  seine  Königreiche  und  Staaten,  welche  sowohl  in  diesen  Landen. 
al:i  in  der  spanischen  Monarchie  und  deren  Zugehöning  gelegen  sind,  am 
12.  November  1703  gemacht  und  bes.igte  Ordnung  der  Erbfolge  zam  Besten 
des  männlichen  tieschlechta  in  ein  wahrhaftiges  beständiges  Recht  der  Erst- 
geburt verwandelt,  auch  imi  mehrerer  Sicherheit  willen,  dieser  Handlung  s^ 
solenneSuccessioiis-iindFamilien-Pacten,welche  von  beiderseits  conttahierenden 
Theilen  angenommen  und  eidlich  bekräftiget  wonlen,  biezn  gethan,  in  welchem, 
nachdem  die  zwischen  besagtem  Kaiser,  Unserem  Bruder  und  zwischen  Uns 
und  Unseren  Saclikoniinen  oder  demjenigen  von  Beiden,  der  den  Andern  und 
seine  Xachkomnien  überleben  würde,  zu  beobachtende  Successions- Ordnung 
eingerichtet  und  deutlich  erkläret  worden,  welcher  Gestalt  Einer  dem  Andern 
sowohl  in  besagten  Unsem  hiesigen  Königreichen  und  Provinzen,  als  in  der 
»panischen  Monurchio  und  den  Landen,  aus  welchen  selbige  bestehen,  sacce- 
diereii  solle,  dabei  auch  hnuptsilclilich  gesetzet  tmd  verordnet  worden,  dsss 
die  männlichen  Erben,  so  viel  deren  vorhanden,  das  weibliche  Geschlecht  be- 
stiLndig  aUMSclihessen  sollen,  dasä  die  Üuccession  aller  Königreich  '  und  Staaten. 
wo  auch  solche  gelegen,  dem  ei'stgeborenen  männlichen  Erben  gänzlich  nn- 
vertheilt  u:id  unge.sondert  nach  Ordnung  der  Erstgeburt  verbleiben  ;  ingleichen 
ist  auch  in  solchen  vorherührteu  Pacten  und  Successions- Vergleichen  die  An 
und  ^Vcisc  geordnet  und  vorgeschrieben,  welcher  Gestalt  die  Erzherzoginlien 
in  Ennaiigelung  des  männlichen  ätanimes,  wenn  der  Fall  sich  begeben  würde, 
welches  doch  (lott  verliüte,  succeilieren  sollen. 

Xaeti  Absterben  dcw  Kaist-rs  J  o  s  e  u  h,    Unseres  freundlich  \T.eluel]pbten 
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männlichen  Geschlechtes  die  Succe.ssion  fallen  solle :  ErstUch  auf  die  Erz- 
herzoginnen, unsere  Töchter ;  zum  andern  auf  die  Erzherzoginnen,  Unsere 
Ni^^en,  Unseres  Bruders  Töchter ;  zum  dritten  auf  die  Erzherzoginnen,  Unsere 
Schwestern  und  endlich  auf  alle  abstammenden  Erben  beiderlei  Geschlechts, 
wollend,  dass  sie  in  allen  diesen  Fällen  unter  sich  solche  Ordnung  oder  Lineal-Suc- 
cession  beobachten,  welche  in  vorbemeldetem  Reglement  beschrieben  ist  und  sich 
gänzlich  mit  demjenigen  gleich  verhält,  welches  wegen  der  männlichen  Descen- 
denten  nach  der  Ordnung  der  Erstgeburt  und  Lineal-Succession  errichtet  worden. 
In  Befolgung  und  zur  Execution  dieser  Ordnung  hat  die  Durchlauch- 
tigste Erzherzogin  Maria  Josepha,  geborene  königliche  Prinzessin  von 
Ungarn,  Böhmen  und  beider  Sicilien.  jetzige  GeraahHn  des  Durchlauchtigsten 
Königlich  Polnischen  und  chursächsischen  Prinzen,  nicht  allein  vor  ihrem 
Beilager  sich  erkläret,  die  Pacta  Familiae,  das  in  Unserem  Durchlauchtigsten 
EEause  bereits  errichtete  Recht  der  Erstgeburt  und  oberwähnte  vorgeschriebene 
Ordnung  wegen  der  Lineal-Succession  anzunehmen  und  solcher  beizupflichten, 
da  sie  ihre  EinwiUigung  durch  eine  förmliche  Renunciations-Acte  und  mit 
einem  Jurament  bestätiget,  sondern  sie  hat  solches  auch  durch  ein  gleichmässiges 
Jurament,  welches  sie  nach  ihrer  Heirath  wiederholet,  ratificiert  imd  mit  derselben 
haben  solches  der  Durchlauchtigste  König  von  Polen,  Grossherzog  von  Litthauen 
und  Churfiirst  zu  Sachsen,  ihr  Schwiegerv^ater,  wie  auch  der  Durchlauchtigste 
königliche  und  Churprinz,  ihr  Gemahl,  erkennet  und  sich  durch  ein  solennes 
Jurament  in  förmlichen  Terminis  verbindlich  gemacht,  dass  sie  solches  Recht 
der  Erstgeburt  \md  vorgedachte  Successious-Ordnung  beobachten  wollen ; 
gleichergestalt  und  in  Conformität  dieser  Verordnung,  ist  dieser  Durchlauch- 
tigsten Erzherzogin  und  ihren  Kindern  beiderlei  Geschlechts  durch  eine  eben- 
massige  solenne  Declaration  und  Versprechung  ihr  Recht  der  Erbfolge  in 
den  Königreichen  Ihrer  Vor-Eltem  und  OesteiTeichischen  Provinzen  nach 
Ordnung  der  Geburt  imd  der  errichteten  Norm  vorbehalten  worden,  wann  der 
Fall  sich  begebe,  dass  keine  Erzherzoge  mehr  vorhanden  wären,  welches  doch 
Gott  beständig  verhüten  wolle,  eben  dieses  ist  auch  ferner  so  gehalten  worden, 
mit  der  Durchlauchtigsten  Erzherzogin  Maria  Amalia,  geborenen  Prin- 
zessin von  Ungarn,  Böhmen  imd  beider  Sicilien,  der  Gemahlin  des  Durch- 
lauchtigsten Churprinzen  von  Bayern,  welche  gleichfalls  vor  ihrer  Vennählung 
sich  erkläret  hat,  die  Pacta  familiae,  das  bereits  in  Unserem  Durchlauchtigsten 
Hause  errichtete  Erstgeburts-Recht  und  obgemeldete  vorgeschriebene  Ordnung 
wegen  der  Lineal-Succession  anzunehmen  imd  dabei  zu  beharren,  wozu  sie 
dann  auch  solche  ihre  Einwilligung  durch  ihre  förmliche  Renimciations- 
Acte  und  Jurament  bekräftiget,  auch  nach  dem  Beilager  ratificiert  hat,  dess- 
gleichen  haben  der  Durchlauchtigste  Churfiirst  von  Bayern,  ihr  Schwiegervater, 
wie  auch  der  Durchlauchtigste  Churprinz,  ihr  Gemahl,  solches  angenommen 
und  sich  durch  solennen  Eid  in  ausdrücklichen  Terminis  verbunden,  dass  sie 
besagtes  Recht  der  Erstgeburt  und  vorbemeldete  Successions-Ordnung, 
folglich  vorbedachte  Verordnung  halten  wollten  und  solches  durch  eine  gleich- 
massige  solenne  Declaration  imd  Versprechung  zugesaget ;  und  ist  zu  gleicher 
Zeit  dieser  Durchlauchtigsten  Erzherzogin  mid  ihren  Nachkommen  beiderlei 
Geschlechts  ihr  Successions-Recht  in  den  Königreichen  ihrer  Voreltern 
und  Oesteireichischen  Provinzen  nach  Ordnung  der  Geburt  und  errichteten 
Norm  vorbehalten  worden  auf  den  Fall,  wenn  keine  Erzherzoge  vorhanden. 
welches  doch  Gott  verhüten  wolle.'* 


m. 

Geheime  Instnietlon  für  den  Obersten  von  Camis,  welcher  bb  dei 

Hof  TOD  Frankreich  In  der  EiBensehaft  eines  aDaaerordentllehei 

Gesandten  geht.*) 

Buppin,  den  11.  Juni  1740. 

Der  Vorwaud  Ihrer  Reise  zum  Hofe  von  I'i-aukreich  ist,  dem  Kfinig« 
hIh  Alliierten  meiueä  verdtorbeueu  Vaters  seine  Ehrenbezeigung  lu  leisten, 
ihm  desseu  Tod  anzuzeigen  und  den  König  von  Frankreich  2U  veräichern, 
iasa  ich  sehr  geneigt  bin,  ihm  die  nümUchen  Gefühle  eatgegeniubringen,  vi« 
mein  Vater,  wofeme  meine  wahren  Interessen  damit  in  ^■■""'''»"g  gebracht 
werden  kÖnneD. 

Ich  entäende  TrucliseHS  nach  Hannover.  Er  soll  die  Politik  dea  Cardi- 
nais in  Schach  halten;  Sie  müssen  von  Truchsesa  wie  von  einem  Hanne 
sprechen,  den  ich  hochschätze  und  der  in  die  Oeheinmiaae  eingeweiht  ist,  da- 
mit man  mir  beusere  Anbote  niaclie,  als  meinem  verstorbenen  Vater,  um  mich 
nicht  aus  den  Händen  entschlüpfen  zu  laxseu.'  England  verlangt  nach  mir, 
das  ist  gewiss;  mau  wird  mir  vortlieiUiafte  Bedingungen  machen,  das  ist 
sicher;  je  mehr  also  die  Engländer  bieten  werden,  desto  mehr  werde  ich  Ihuea 
Auttrag  geben,  iu  Angelegenheit  der  grossen  Erbschaft  laute  Sprache  la 
führen;  mau  luuss  den  Franzosen  einreden,  dasa  ich  ihnen  eine  grosse  Gnade 
ei'wei.'ie,  weun  ich  mich  zu  iluren  Gunsten  des  Hensogtihnms  Jülich  begebe 
imd  mich  mit  Borg  begnüge. 

Weun  sie  in  Untorhundltugcn  eingehen,  so  mnss  man  sich  auf  die 
Demolieruug  der  Festung  Dilssoldorf  berufen  und  sich  sehr  darauf  stfitzeo. 
dasf  sie  atif  den  status  i|iio  des  Jahres  1730  zurückversetzt  wurde.  Sie  können 
ihnen  beweisen,  dass  wir  in  jener  Gegend  gar  keine  Bewegungen  gemacht 
haben,  ausgonommeu  jene  der  fünf  Escadronen,  welche  wir  marschieren  liei^eo, 
was  sicherlich  nicht  vergleichb«'  ist  mit  allen  den  Bewegungen,  welch«  die 
Pßlzer  «UMgeltlhrt  haben. 

Wenn  sie  Ihnen  von  dem  geheimen  Vertrage  sprechen,  so  brauchen  Sie 
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bitaigen  und  teungen  Denkweise  zu  sprechen;  Sie  können  sagen,  dass  zu  be- 
sorgen stände,  diese  Vermehrung  könnte  ein  Feuer  herv'orbringen.  welches 
ganz  Europa  in  Flammen  versetze,  dass  es  im  Charakter  j imger  Leute  liegt, 
unternehmend  zu  sein  und  dass  die  heroischen  Ideen  in  der  Welt  die  Rulie 
sahlloser  Völker  stören  und  gestört  haben.  Sie  können  sagen,  dass  ich  Frank- 
reich von  Natur  liebe,  dass  aber,  wenn  man  mich  gegenwärtig  vernachlässigen 
sollte,  dies  vielleicht  für  immer  imd  unwiederbringhch  wäre;  dass  aber  im 
G^gentheil,  wenn  man  mich  gewinnt,  ich  in  der  Lage  wäre,  der  französischen 
Monarchie  wichtigere  Dienste  zu  leisten,  als  Gustav  Adolph  ihr  je  ge- 
leistet hat. 

Sie  müssen  dem  Cardinal  tausend  Freundschaften  uiid  Höflichkeiten 
zollen,  schöne  Worte  mit  schönen  Worten,  Wirklichkeiten  mit  WirkUclikeiten 
entgelten. 

Ergründen  Sie  die  Absichten  des  Ministeriums,  ich  bin  der  Meinung,  dass 
alle  ihre  Absichten  dahin  zielen,  um  aus  dem  Tode  des  Kaisers  Nutzen  zu 
zicihen.  Tracliten  Sie  auszuforschen,  ob  die  Angelegenheit  der  Nachfolge  ge- 
eignet sein  könnte,  sie  einen  Krieg  unternehmen  zu  lassen,  oder  ob  Sie  glauben, 
dass  sie  temporisieren  werden.  KiTegen  Sie,  soviel  Sie  im  Stande  sein  werden, 
den  Neid,  den  sie  gegen  England  haben,  ergründen  Sie  Maure pas  und  jene, 
^welche  Sie  als  Nachfolger  des  Cardinais  vennutlien  und  thun  Sie  soviel  Sie 
können,  um  sie  (die  Leute)  durch  und  durch  kennen  zu  lernen. 

Das  sind,  mein  lieber  Camas,  die  Listi-uctionen,  die  ich  Ihnen  gebe. 
Ich  hätte  weder  einen  ehrenhafteren,  noch  einen  würdigeren  Mann  für  die  in 
der  gegenwärtigen  Lage  wichtigste  Aufgabe  wählen  können.  Ich  verlasse  mich 
auf  Ihre  Treue  und  auf  Ilire  Gescldcklichkoit  bei  Ausführung  meiner  Befehle 
und  bin  Ihr  treuer  König 

Friedrich. 


Artikel  4:  Da  die  Wichtigkeit  des  Geheimnisses  über  den  gegenwärtigen 
Tractat,  den  man  fortan  zu  bewahren  von  beiden  Seiten  verspricht,  nicht  ge- 
stattet hat,  auch  die  Dispositionen  des  Durchlauchtigsten  Chiu^tursten  von  der 
Pfalz  über  Bedingungen  eines  Vergleiches  zu  erforsclien,  so  wird  So.  Alier- 
christlichste  Majestät  unmittelbar  nach^  der  Katification  des  gegenwärtigen 
Tractates,  ohne  jedoch  das  Geheimniss  desselben  zu  gt»tahrden,  auf  allen  am 
geeignetsten  erscheinenden  Wegen  daliin  wirken,  um  den  Durchlauchti festen 
Qiurfürsten  von  der  Pfalz  zu  vermögen,  den  oben  vereinbarten  Ver^leichsplan 
anzunehmen  und  darüber  seinen  Beitrittsact  mit  allen  den  gegenseitigen 
Verpflichtungen  in  richtiger  und  gehöriger  Form  auszustellen. 

IV. 
Churbayerisches  Protest-Decret.^) 

Es  ist  aus  denen  Keichs-Verhandlungen  iedermännighch  Bekan«!,  wie 
SorgffUtig  Ihro  Clmrfilrst.  Durchl.  in  Bayern  schon  damalils,  als  von  der 
nunmehro   in    Gott    ruhenden   Kay.    luid    König.    Mayto.    Höclistglorreichen 


>)  £5njg1.  bayerisch,  allgem.  Beiohs- Archiv.  Acta  ttber  den  österreichischen  Sac. 
•Msionikritg  I. 

Oefterreiohisoher  Erbfolgekriog.  I.  Bd.  70 
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Andenkens  im  Jahr  1731  die  Garantie,  oder  gewehrtmg  der  Oesterreichiseb 
riftiiotionis  PrsgiiiaticiB  mit  einen  in  Ihren  Durch.  Eitz-HauüS  von  Höchst  dero- 
^selbeii  i'iTtclitete  Erb sfolgitngii- Ordnung  von  dem  Hey.  Rom.  Beich  Allergdst- 
ungcsiicht  und  Verlanget  worden,  Kich  lüerwieder  dioaafahls  mit  einigen  Hochen 
Ständen  Verwahret  halieu,  dessen  neben  deine,  so  das  Rom.  Reich,  Duen 
Wohlstand  und  bcHtäudige  wolilfuhrt,  oder  abwenduug  der  ge&hre  in  der 
Iblge  betreffi-'n  Konten,  die  Hanbtj^chliche  ursach,  Vornehmlich  anch  diejenige 
rechte  sevuii,  die  Ihro  Churfiirstl.  Dreh,  Von  älteren  Zeiten  so  wohl,  ob 
Jiingi-rn,  dureh  sonderheithche  dispositiones  Theil  auf  die  Österi-eich.  Erb- 
I.Biii1<^  lind  grossen  Tlieil  ihres  Buy.  Hert.  alten  Patrimouiatd  in  abgang  des 
Ertzh,  Osterr.  Manes-Starameiis  zustehen,  inge.stalten  fernerhin  Ihro  Churf 
Drh.  in  Bayern  in  allun  luidercn  mehreren  gekgenlieiten  Vor  und  nach  der 
^eit  der  an.s  Rom.  Reich  geliracht^en  Sanct:  Pragmaticee  auf  Ihren  uiid  Ihres 
Hansses  Venvalirungen  jederzeit,  umh  sicli  einigen  Nachtheil  mit  agnoscierung 
derselben  mit  -  zuüiiziehen  wohl  Bedaclit,  festiglii-h  und  unvoränder.  beharret 
haben,  wo  bcnebeiis  jedermüniuglich  erkennt  und  zu  Lesen  vorheget,  wie  gar 
einige  Starice,  die  d,  daniahligen  in  Ao.  1731  untern  18;  SV  an  das  Reich  ge- 
brachte Comiiiissioiis-Decret  beygefilgte  so  Bcnambate  eydliche  Verpflichts- 
und  rcsiiective  acceptation-i-Vrkunden,  oder  vielmehr  Verzüchten,  welche  Ihro 
Dreh.  Churf  in  Bayern  bey  Ihivr  Vcrehchchung  von  Sich  gestellet  und  Ihro 
t'lmrf.  Dreh.  Gemahl  bestUttiget  haben,  der  Kay.  Pragmatic  zulegend,  noch 
darin  zulegen  Können;  wcillen  hierin  Hoch  ersagt  Ihro  Dreh.  ChurfÜrstin 
Kay.  und  König.  Priucessin  und  Ertz-Hortzogin  sich  allein  der  aiLS  Ihr  aud- 
geheudcn  mit  Keinen  Wort  aber  Hirer  gantz  sonderbaliren  Rechten  verziehen 
imd  verzeihen  Können,  welche  dem  Drchlsten  Hauss  von  Bayern  schon  hiervor 
ersagter  niasseu  aiigetalleii  luid  angewachsen  seyud  von  solchen  auch  bey  vor- 
gegangener \'orEhelichung  mit  Keinem  wordt«  gedacht  worden  und  mithin 
Ihro  Chiu-f  Dreh,  da  Ihi-em  Hanns,  als  —  Vor  angcltihret,  bereit«  auf  andere 
weisse  vorgesehen  wäre,  die  abgegebene  Verzicht  gantz  imbedeuk.,  wo  Ihres 
eigenen  Haussos  Iteclite  in  tielliigeti  iiieiiiikhlen  eintliesseii,  ja  daran  nicht  ein- 
iiiahl  godaeht,  minder  der  iiiorzu  höchst  f^rforder.  Gonsens  des  gantzeu  Hausses 
jenialilen  uubegehret  worden  und  tnnb  so  weniger  hat  anbegehrct  werden 
wfillen   es  liey  so  vorgeg.mgeiier  Heürath  um  eine  renunciation  der 


1107 

Zutrageulieit  Sie  gegeu  hoch  ordeutete  Frau  Gross-Hertzogin  hegen  uiid  jederzeit. 
Tragen  werden,  nicht  anzusehen  vermögen,  sondern  sicli  gedrungen  fänden, 
diesen  Nachtheil  auf  alle  weisse  vor  sich  und  dero  Chur-Hauss  so  billig  abzu- 
leithen,  als  die  in  Gott  niliende  Kay.  und  König.  May.  in  iliren  an  das  Keich 
erlassenen  obangefülirten  Kay.  Commissions-Decret  von  Selbst  feyerliclist  zu 
bezeigen,  gerulien  wollen,  das  die  über  die  Kay.  Pragniatic  angesuchte  Garantie 
veranlasset  worden  seyen  mögen;  Solchemnacli  sehen  Hiro  Chui-fürst.  Dreh. 
in  Bayern  sich  genöthiget,  über  all  dieses  vorläuftig  wiedeirecht.  imd  Dero 
höchst  nachtlieilliges  unternehmen  feyorlichst  zu  protestiren,  reservieren  und 
behalten  sich  Ihre  und  Ilires  Chur-Hausses  habende  Reclite  bestilndtiglich 
ungeschmählert  und  in  bester  Form  bevor,  welche  dem  publico  Sie  näclistens 
mehr  ausführlichen  Kundzuthiui,  in  Werckh  begrieffen  seynd. 

Geschehen,  München  den  3*""  Übr.  1740. 
(L.  S.) 
Ex  Commissione  Serenissimj  Dominj  Ducis  ex  Electoris  Special] . 

gez.:  Johann  Christoph  Dax. 


V. 
Die  Ergebnisse  der  Blieinsberger  Beratlinng^). 

Entworfen    (aufgesetzt)    und    vereinbart    mit    Sr.    Excellenz    dem 
Feldmarschall     General     Grafen      Schwerin     zu     Rheinsberg     am 

29.  October  1740,  auf  Befehl  des   Königs. 

„Nachdem  uns  Se.  Majestät  die  Gnade  er^viesen  haben,  Sich  vertraulich 
uns  zu  eröffnen  über  seine  Ideen  hinsichtlich  der  gegenwärtigen  Conjuncturen 
und  des  grossen  Ereignisses  des  Todes  des  Kaisers,  geht  sein  Hau])tplan 
dalun,  dass  Sie,  um  den  besten  Theil  aus  der  günstigen  Lage  Ihrer  Angelegen- 
heiten zu  erwählen,  die  Acquisition  Schlesiens  ausnützen  müssen,  als  das  be- 
trächtlichste Stück,  welches  sich  seit  lange  für  die  dauerhafteste  und  Ihrem 
Rahme  und  der  Grösse  Ilires  Hauses  angemessenste  Vergrösserung.  selbst 
wenn  man  nur  dahin  gelangen  könnte,  indem  man  die  Erbfolge  von  Jülich 
und  Berg  opfert,  was  von  minderer  Bedeutung  wäre,  als  Schlesien,  welches 
Ihre  Stärke  durch  die  Angrenzung  an  Ihre  an<lern  Staaten  und  die  Einkünile 
eines  reichen,  fruchtbaren,  volkreichen  Landes  mit  blüliendem  Handel,  wie 
Schlesien,  bedeutend  vermeliren  würde. 

Wir  haben,  den  geheiligten  Befehlen  Eurer  Majestät  gemä.ss,  daran 
gedacht,  diese  Angelegenheit  mit  aller  Aufmerksamkeit,  welche  sie  verdient. 
zu  erwägen  und  den  Plan  zu  betrachten,  welchen  man,  imserer  schwachen 
Erleuchtung  nach  entwerfen  köimte,  um  zu  dem  von  Eurer  Majestät  be- 
absichtigten Ziel  zu  gelangen. 

Unsere  Ideen  sind  folgende :  Es  gibt  unserer  Ansicht  nach  zwei  Haupt- 
wege zum  Gelingen  eines  des  grossen  Prinzen,  der  es  entworfen  hat,  eben  so 
würdigen,  aU  seinem  Hause  und  seiner  fernsten  Nachkommenschaft  vorth(>il- 
haften  Projcctes. 


0  Polit.  Corresp.  I,  119.    (In  iraniösiscber  Sprache.) 
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Der  erste  und  uns  am  sichersten  und  den  wenigsten  HindemiMen  nnd 
Unfällen,  welchen  man  immer  begegnet,  wenn  man  grosse  Eroberungen  maohen 
will,  unterworfen  scheinende  Weg  ist,  den  Wiener  Hof  dtthin  aa  Iningen, 
dass  er  sich  gutwillig  einem  Project  iiigt,  welches  im  Grunde  einxig  im  Stsnde 
ist,  ihn  von  dem  sichern  Untergang  zu  retten,  vor  welchem  er  jetzt  steht. 

Es  bandelt  sich  darum,  gleichviel  ob  der  genannte  Hof  selbst  Vorschlige 
macht  oder  ob  man  um  Zeit  zu  gewinnen  onsersreeits  das  Eis  bricht,  mn  su 
verstehen  zu  geben,  dass  Eure  Uajestät  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts 
Europas  und  des  Hauses  Oesterreioh,  sowie  ea  jetzt  ist,  es  vorziehen,  sune 
Interessen  gegen  alle  auswärtigen vortheilhaftenÄnerbietangensniuiterBtiUieii 
und  ihm  Uiren  Beistand  in  der  ganzen  Aosdehnung,  welche  dieses  Hsns  nur 
wünschen  kann,  zu  gewähren,  ebenso  um  ans  oUen  Ihren  Sräften  sur  Wahl 
des  Grossherzogs  von  Toscana  zum  Kaiser  beizutragen,  als  um  die  Staaten 
des  Hauses  Oesterreich,  sowohl  in  Deutschland,  in  den  Niederlanden  contis 
quosoumque  zu  vertheidigen. 

Aber  da  es  billig  ist,  dass  ein  so  wichtiger  und  aosgeseiohneter  Dienst, 
wie  dieser  hier,  in  einer  Weise  gelohnt  werde,  welche  Eure  Miy'est&t  fOr  das 
BiMco  und  die  Ablehnung  vortheilhafter  Anerbietungen  von  anderwärts  ent- 
schädigen, iat  es  nothwendig  und  vernünftig,  dass  der  Wiener  Hof  in  die 
Hände  Eurer  Majestät  ein  sicheres  Unterp&nd  der  Erkenntlichküt  und  eine 
Entschädigung  für  die  Mühe  und  die  Gefahr,  der  sich  Enre  Miy'estAt  unter- 
ziehen wollen  zu  legen. 

Diese  Entschädigung  könnte  nur  in  der  Nachbarschaft  und  in  der  Nähe 
gefunden  werden,  damit  man  sich  vorderhand  des  Besitzes  versichern  kSnne. 
Mit  einem  Wort,  es  ist  Schlesien,  in  dessen  ganzen  nnd  vollen  Besits  Eure 
Majestät  ohne  jeden  Verzug  und  Aufschub  gesetzt  zu  sein  wQnsohen,  ver- 
mittelst welchem  man  dem  Wiener  Hofe  anbieten  könnte : 

1?  Ihren  ganzen  Einfluss  und  Alle  Ihre  Kräfte  anzuwenden,  um  die  Wahl 
des  Grossherzogs  von  Toscana  zum  römischen  Kaiser  dumhmsetzen. 

2;  Alle  Staaten,  welche  das  Haus  Oesterreich  in  Deatsohland  and  den 
Niederlanden  besitzt,  unter  Ihren  speciellen  Schatz  zu  nehmen  and  dieselben 
contra  quoscumque  zu  schützen. 
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und  ohne  das  er  auch  nicht  den  allerdringendsten  Bedürfnissen  genügen  kann. 
Dieses  Hilfsmittel  allein  würde,  als  greifbare  und  vor  Allem  einschlagende 
Thatsache,  besser  alle  Hindernisse  überwinden,  als  alle  anderen  Versprechungen, 
Garantieen  und  Anerbieten  die  man  machen  könnte.  Denn  es  ist  gewiss,  dass 
der  Wiener  Hof  sich  zuerst  nach  jener  Seite  wenden  würde,  wo  er  dieses 
unentbehrliche  Hil&mittel  erhaschen  könnte ;  und  sollte  er  sich  selbst  in  die 
Anne  Frankreichs  werfen,  so  würde  er  es  vielleicht  aus  Frömmelei  thun,  um 
nch  beim  Anfang  des  Zusammenbruches  zu  retten,  in  dem  es  beinahe 
sragronde  geht,  sofern  man  ihm  nicht  rasch  mit  Geld  zu  Hilfe  kommt.  Dabei 
ist  KU  bemerken,  dass  die  oben  bezeichnete  Garantie  für  Euer  Majestät 
kostspieliger  werden  könnte,  wenn  man  allein  vorgehen  (handeln)  müsste,  als 
wie  wenn  man  hiedurch  den  Wiener  Hof  in  Stand  setzt  sich  zu  erheben  (er- 
holen) und  durch  seine  eigene  Kraft  in  üebereinstimmung  zu  handeln.  Ab- 
gesehen davon,  dass  dieses  Verdienst  Euer  Majestät  eine  neue  Rechtskraft 
auf  den  Besitz  Schlesiens  geben  würde.  Es  handelt  sich  schliesslich  darum, 
ob  man,  um  diesen  Plan  zu  entwerfen,  warten  will,  ob  der  Wiener  Hof  von 
selbst  kommt,  oder  ob,  um  zu  wissen,  woran  man  ist.  Euer  Majestät 
Minister  in  Wien  den  Herzog  von  Lothringen  oder  einen  Anderen,  dem  die 
höchste  Macht  in  der  gegenwärtigen  Conjunctur  gegeben  ist,  auszuforschen 
suchen  soll  und  von  welchem  gleichzeitig,  ohne  ihm  Zeit  zu  Winkelzügen  zu 
lassen,  eine  kategorische  Antwort  verlangt  und  Besitzergreifung  von  Schlesien 
als  conditio  sine  qua  non  gesetzt  werden  müsste,  mit  dem  Beifügen,  dass  bei 
Zorückweisung  dieses  Anerbietens  Euer  Majestät  genöthigt  sein  würden,  die 
Vorschläge,  welche  man  Ihnen  von  anderer  Seite  machen  könnte  anzuhören 
und  anzunehmen. 

Nimmt  man  in  Wien  an  und  selbst  bevor  dies  wirklich  gescliieht,  köimte 
man  durchblicken  lassen,  dass  Euer  Majestät  im  Fall  der  Annahme  sich  mit 
den  Seemächten  und  Bussland,  ebenso  mit  dem  ChurfQrsten-Collegium  in's 
Einvernehmen  setzen  würden,  um  den  Plan  der  Erhebung  des  Hauses  Oestor- 
reich  von  seinem  Fall,  der  Walil  des  Herzogs  von  Lothringen  zur  Kaiserwürde 
und  die  übrigen  doutschon  Staaten  dem  Hause  Oesterreich  zu  erhalten,  zu 
befestigen  und  dass  dies  die  einzige  Möglichkeit  wäre,  das  Haus  Oesterreich 
einigermassen  zu  erhalten,  ihm  die  Fortsetzung  der  kaiserlichen  Würde  zu 
verschaffen  und  die  Zerstückelung  aller  seiner  Staaten  zu  verlündem,  von 
welcher  es  bedroht  ist. 

Sobald  dieser  Plan  Anklang  findet,  muss  man  auch  die  Seemächte  und 
finssland  zu  dessen  Annahme  veranlassen,  beide  den  wichtigen  Dienst  er- 
kennen lassend,  welchen  Euer  Majestät  dadurch  der  gemeinsamen  Saclie,  dem 
Wohl  Europas  und  der  Erhaltung  des  Gleichgewichts  in  Erhaltung  eines  Hauses, 
welches  man  bis  jetzt  allein  dem  der  Bourbons   entgegengestellt  hat,    leisten. 

Selbst  im  Falle  Oesterreich  hierin  keine  Vernunft  annehmen  wollte, 
müsste  man  noch  dahin  wirken,  diesen  Plan  den  Seemächten  annehmbar  zu 
machen  und  Ersteres  durch  die  Letzteren  daliin  zu  bringen  trachten,  sich  zu 
ftLgen,  ohne  dies  mit  irgend  einem  thatsäcliUchen  Schritt  einzuleiten. 

Es  wird  geboten  sein,  recht  viel  Lärm  bei  den  Seemächten  zu  schlugen 
Über  das  grosse  Opfer,  welches  Euer  Majestät  zu  Gunsten  des  Hauses  Oester- 
reich durch  Ihre  Verzichtleistung  auf  die  Erbrechte  von  Jülich  und  Berg  bringen, 
Bechte,  welche  der  Kepublik  Holland  soviel  Eifersucht  und  Misstrauen  ver- 
ursacht haben   und   welche   nur   den  Besitz    des  Hauses  Oesterreich   in  den 
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Xiedei'laudeii  befestigen  und  folglich  ein  umso  festeres  Bollwerk  des  Staaten 
gegen  Frankreich  bilden  können. 

Und  da  allem  Anschein  nach  das  Letztere  eine  Schilderhebang  machen 
dürfte,  um  diese  Masaregeln  za  stören  und  besonders,  um  sioh  ui  Euer 
Majestät  zu  rächen,  indem  ee  gleichzeitig  die  Rechte  des  Hauses  Bayem  auf 
die  Kaiserwürde  unterstützt,  mass  man  den  Höfen  von  Oesterreich  and 
Rus^lond,  sowie  den  Seemächten  zu  verstehen  geben,  wie  nothwendig  eine 
enge,  offensive  und  defensive  Allianz  sei,  um  dieses  Sjstem  zu  vervollkommnen 
und  zu  unterstützen,  sich  in  den  Schutz  der  französischen  Lnnett«  zu  stellen 
and  im  Innern  des  Reiches  die  Ruhe  gegen  alle  Unordnung  stiftenden  Geister 
zu  bewahren  imd  im  Einvernehmen  mit  Russland  die  entsprechenden  Masa- 
regeln zu  ergreifen,  filr  den  Fall  dass  Schweden  und  Dänemark,  sowie  Sachsen 
und  Polen,  aufgehetzt  von  Frankreich,  aus  Hass  gegen  den  für  das  europäische 
Gleichgewicht  so  wohldurchdachten  Plan,  eine  Diversion  gegen  EureUajestät 
machen  wollten. 

Man  wird,  sowohl  im  Hinblick  auf  die  Würde  Eurer  Majestät,  als  auf 
die  Raschheit  und  Bequemlichkeit  der  Unterhandlungen,  darauf  bedacht  sein 
müssen,  deren  Mittelpunct  in  die  Residenz  Eurer  M^eatät  zu  veriegen ;  dann 
werden  Sie  dieselben  mehr  in  der  Hand  haben,  dieselben  je  nach  Ihrem 
Ermessen  mehr  beschleunigen,  denn  nichts  ist  endlich  glorreicher  für  Sie,  als 
sich  zum  Gebieter  in  einer  so  grossen  Sache  zu  machen,  welche  gewissermassen 
das  Geschick  Europas  regelt. 

Aber  sollte  keine  Möglichkeit  sein,  auf  diesem  Wege  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, sei  es  aus  Starrsinn  und  unüberwindlicher  Abneigung  oder  Frfinuaelei 
von  Seite  des  Wiener  Hofes,  sei  es  wegen  entgegengesetzten  Verfügungen  der 
Seemächte,  sei  es  wegen  andern  Schwierigkeiten,  welche  man  nicht  vonus- 
sehen  kann,  müsate  man  einen  ganz  entgegengesetzten  Weg  wählen,  welcher 
meiner  unmaasge blichen  Ikleinung  nach  im  Folgenden  bestände: 

1*  Sich  mit  den  Höfen  von  Dresden  und  Bayern  in's  Einvernehmen 
zu  setzen,  um  ihre  Ansprüche  zu  vertreten  und  als  Äequivalent  fiir  den  Bei- 
stand Eurer  Majestät  den  Besitz  von  ganz  Schlesien  in  eineni  Theilungs- 
Tractat  unter  der  Garantie  und  dem  Beistand   Frankreichs  abtreten  zu  lassea. 

2°    Diese  Krone    dahin  zu  bringen,  dass  sie  diesem  Bündnisa  mit  allen 
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des  Churförsten  von  Köln,  die  Eurer  Majestät,  die  des  Pfalzgi-afeu  und  die 
eines  geistlichen  Ckurfürsten,  welchen  mau  einschüchtern  oder  durcli  Gehl 
gewinnen  müsste,  würden  die  Sache  der  Zalii  nach  entscheiden. 

5?  Schliesslich,  um  von  Eussland  nichts  bcfüi'chteu  zu  müssen,  ist  es 
geboten,  sich  eng  mit  Schweden  und  Dänemark  zu  verbünden  und  selbst 
durch  die  Vermittlung*  Frankreichs  die  ottomanischo  Pforte  vorgehen  zu 
lassen,  um,  wenn  erforderlich,  llussland  im  Schach  zu  halten  imd  es  an  einer 
Diversion  gegen  Eure  Majestät  zu  hindern. 

Dies  sind  die  beiden  einzigen  Pläne,  welche  anzudeuten  Euer  Majestät 
ans  die  Ehre  erwiesen  haben. 

Wir  sprachen  noch  von  einem  diitten,  welcher  dahin  gieng,  dass  im 
Falle  Sachsen  eine  Schilderhebung  machen  sollte,  um  mit  bewaffneter  Hand 
entweder  in  Böhmen  oder  in  Schlesien  einzudringen,  um  sich  dessen  entweder 
zum  Theil  oder  ganz  zu  bemächtigen.  Euer  Majestät  dann  berechtigt  sein 
sollten,  hinsichtlich  Schlesiens  dasselbe  zu  thim,  damit  Sie  es  nicht  leiden 
müssten,  in  dieser  Weise  in  Ihren  Staaten  abgesperrt  zu  werden  oder  dass 
sich  der  Kriegs- Schauplatz  bis  an  llire  (Frenzen  erstrecke. 

Aber  wir  gesteben  aufrichtig,  dass  uns  der  erste  Weg  als  der  natüi'- 
liebste,  verlässlichste  und  der  in  den  Folgen  am  wenigsten  gefährliche 
erscheint,  während  uns  der  zweite  der  viel  diückendere,  grösserem  Ungemach 
nnd  Missgeschick  unterworfene  scheint,  besonders  da  Frankreich  zu  entfernt 
ist,  um  im  Falle  eines  unvorliergesehenen  Aufstandes  nötlüg  werdende  Hilfe 
zu  bringen ;  der  dritte  erscheint  immerliin  eiuigermassen  gerechtfertigt  und 
wenn  man  sich  einmal  im  Besitze  eines  Landes  belindet,  unterhandelt  man 
besser  in  Bezug  auf  die  Abtretung,  als  wie  wenn  mau  dieselbe  auf  dem  Wege 
eines  gewölinlichen  Vertrages  erlangen  muss.  Es  steht  jetzt  bei  Eurer  Majestät, 
sich  zu  entscheiden  und  uns  Ihre  cndgiltigen  Befelile  über  Alles  zu  geben, 
was  Sie  an  diesem  Plan  gutzulieissen  oder  zu  ändern  (beiichtigen;  für  gut 
befinden,  damit  man  in  der  nächsten  Zeit  folgerichtig  daran  arbeiten  könne." 

(Nach  der  Aafzeiohnung  von  Podewils.) 


VI. 

Instroetion  fttr  den  Grafen  Gotter,  Obersthofmarschall^  bei  seinem 
Abgehen  an  den  >Yiener  Hof  als  bevoUniiiehtigter  Minister.^) 

Berlin,  8.  December  1740. 

1^  Der  Graf  Gotter  wird  ungesäiuiit  von  hier  nach  Wien  reisen,  nach- 
dem er  dies,  mit  den  hier  beigeschlossenen  Beglaubigungsschreiben  für  die 
Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  un<l  für  den  Grossherzog  von  Toscana 
erbalten  haben  wird,  in  welchen  er    als    bevollmächtigter  Minister  erklärt  ist. 

2*  Die  hier  sub  Lit.  A.  beigesclilossene  Copie  der  ausführUcheu  In- 
stmetionen,  welche  der  König  seinem  Minister  in  Wien,  Herrn  von  B  o  r  c  k  e 
am  15.  vergangenen  Monats  gegeben  hat  und  jene  sub  Lit.  B.  bezeichneten 
welche  diesem  Minister  am  7.  dieses  Monats  zugesendet  wurden,  werden  «Icu 


>)  Folit.  Corretp.  I,  192.    (In  franxösitoher  Sprache.) 
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Urafen  Gotter  vollkommen  in  Kenutniss  setzen,  über  die  VorsohlUge,  die  Herr 
von  Borcke  beim   Wiener   Hofe    zu   machen  beftuftragt  w«c.  und  nftchdein 

3:  Seine  Majestät  durclj  das  volle  Vertrauen,  welches  er  in  die  Ftfaig- 
keiten,  die  Rechtlichkeit  und  Gewandtheit  dea  Grafen  Götter  jetzt,  ebenso  wie 
in  Ansehung  des  Einflusses  seiner  Bekanntschaften  und  eeiner  ErkenntniM 
all'  dessen,  was  den  Wiener  Hof  betrifft,  ihn  ausgewählt  hat,  am  die  wichtiee 
Unterhandlung  zu  unterstützen,  mit  welcher  mein  Minister  schon  beanibmgt 
i-<t  und  von  welcher  er  wahrscheinlich  nach  seinen  letzten  Befehlen  rom 
7  dieses  Monats,  vor  der  Ankunft  des  Grafen  Gotter,  dem  Hersog  Ton 
Lothringen  und  wenn  es  dieser  Prinz  richtig  findet,  dem  Hinister  des 
Wiener  Hofes  schon  >tittheilung  geuiaclit  haben  wird. 

4°  Erwartend,  dasa  Graf  Gotter  nach  seiner  Ankonft  ia  Wien,  beim 
('«sandten  vonBorcke  absteigen  wird,  um  sich  geoauestena  über  den  Stand, 
in  welchem  sich  die  Unterhandlungen  befinden  zu  erkuidigen.  Wenn  dies 
geschehen  ist,  wird  er  sich  durch  Herrn  von  Borcke  beim  Hersog  Ton 
Lothringen  anmelden  lassen,  bevor  er  Audienz  bei  der  Königin  TOnUngm 
nimmt.  Er  wird  vor  Allem  diesem  Prinzen  das  Beglaubigungsachreiben  förihn 
übergeben  und  wird  ihm  mündlich  mittheilen,  dass  ich  ihn  auagewthlt  habe,  am 
den  Prinzen  meiner  vollsten  Achtung  und  Wertli Schätzung  zu  versichern  nnd 
dass  ich  geneigt  bin,  für  ilm  und  für  die  Königin,  seine  Gemahlin,  Alles  ta 
Thun,  wenn  er  sie  dazu  bringt,  den  Plan  zu  unterstützen,  w^lohes  ich  ihr 
durch  den  Gesandten  von  Borcke  vorschlagen  liess ;  dass  meine  Absichten 
gut  und  aufrichtig  sind,  dass  sie  trachten  das  Haus  Oesterreich  von  dem 
vollständigen  Ruin,  von  dem  es  bedroht  war,  zu  retten,  alle  Rivalen,  welche 
die  Kaiserkrone  erhoffen,  aus  dem  Felde  zu  schlagen  und  diese  dem  Herzog 
von  Lothringen  zufallenzulassen,  ihm  gleichzeitig  den  richtigen  Besiti  aller 
Staaten  der  Königin,  seiner  Gemahlin,  in  Deutschland  garantiei-end.  Nachdem 
^ich  dies  aber  nicht  machen  lässt,  ohne  dass  ich  mich,  meine  Staaten  mid 
meine  Krftfie  grossen  ZufäUeii  und  Gefahren  aussetze,  welche  mich  thener 
zu  stehen  kommen  könnten,  da  namentlich  Frankreich  nicht  nur  entschlodsen 
zu  sein  scheint,  die  Ansprüche  des  bayerischen  Hauses  auf  die  Nachfolge 
des  verstorbenen  Kaisers  zu  unterstützen  —  wenn   es    sich  auch  jetzt  hinter 
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hiednrch  derart  den  Zorn  Frankreichs  zuzuziehen,  dass  mir  dies  die  Nach- 
folge in  Jülich  und  Berg  kosten  würde,  welche  mir  bisher  durch  die  Unter- 
stützung dieser  Krone,  einigermassen  gesichert  erscheint;  dass  es  iin- 
verzeihlich  wäre,  eine  so  schöne  Erbschaft  Anderen  zu  Liebe  auf*s  Spiel  zu 
setzen,  ohne  zu  wissen,  wie  und  wo  mich  zu  entschädigen. 

Dass  dies  nicht  anders,  als  durch  Schlesien  sein  könnte,  auf  dessen 
g^ssten  Theil  mein  Haus  stets  wohlbegründete  Ansprüche  hatte,  wie  ich  es 
durch  Ausführungen  zeigen  werde,  welche  bald  erscheinen  werden;  dass  die 
Könige,  meine  Vorfahren,  nicht  zum  Nachtheile  ihrer  Nachkommenschaft  auf 
so  gut  begründete  Rechte  verzichten  konnten,  da  die  Grundgesetze  meines 
Hauses  die  Vertheidigung  ähnlicher  Kecbt«  bis  in  die  Ewigkeit  gebieten. 

Dass  der  verstorbene  Kaiser  mittelst  Vertrages  Berg  oder  ein 
Aequivalent  garantiert  hatte ;  dass  ich  meinen  Theil  am  Vertrage  erfüllt  habe, 
obwohl  er  mir  zuwider  war  und  dass  ich  also  in  Schlesien  anrückend  mir 
nuf  mein  Aequivalent  hole.  N.  B.  Man  muss  eine  Abschrift  von  diesem  Vertrag, 
sowie   von  jenem,    die  pragmatische  Sanction  betreffend,  dem  Gott  er  geben. 

Dass  unter  den  jetzigen  Umständen  ich  genöthigt  war,  mit  der 
Besetzung  eines  Landes  zu  beginnen,  auf  welches  ich  so  gerechte  Ansprüche 
habe,  aus  Furcht,  dass  nicht  ein  Anderer  sicli  dessen  bemächtige. 

Aber  dass,  wenn  die  Königin  von  Ungarn  sich  entschliessen  kann,  mir 
diese  Abtretung  vu  gewähren,  ich  getreulich  alle  die  Verpflichtungen  und 
Bedingungen  erfüllen  werde,  welche  ich  durch  Herrn  von  Borcke  vorschlagen 
liess;  dass  es  jetzt  am  Herzog  von  Lothringen  ist,  zu  prüfen,  ob  man  nicht 
besser  seine  Reclmung  finde,  sich  darüber  im  Guten  mit  mir  auseinander- 
zusetzen und  sich  einen  Freund  und  Verbündeten  zu  sichern,  in  der  Lage 
und  Fähigkeit,  wie  icli  es  Gott  sei  Dank  bin,  für  sie  Alles  zu  thun.  sie  zu 
retten  und  ihnen  mit  dem  ruhigen  Besitze  des  Restes  ihrer  Staaten  in 
Deutschland  die  Kaiserkrone  zu  verschaffen.  Aber  dass,  wenn  man  un- 
glücklicherweise eine  andere  Partei  ergreift,  ich  mich  zur  harten  Nothwendig- 
keit  gezwungen*  sehen  würde,  meine  Rechte  auf  Schlesien  gegen  sie  ver- 
treten zu  müssen  und  von  den  vortheilhaften  Anerbieten,  welche  man  mir 
von  anderer  Seite  muclit,  Vortheil  zu  schlagen,  indem  ich,  so  wie  ich  es 
kann  und  mit  meinen  ganzen  Kräften  meine  Spitze  gegen  sie  richte. 

Dass  ich  den  Herzog  von  Lothringen  prüfen  lasse,  ob  dies  nicht  den 
Zusammenbruch  und  den  totalen  Ruin  der  ganzen  Nachfolge  des  Hauses 
Oesterreich  einleiten  könnte,  während  man  dem  mit  Sicherheit  zuvorkäme 
und  durch  den  Verzicht  auf  Schlesien  sogar  am  Ziele  seiner  Wünsche 
ankäme. 

Aber  dass  die  Zeit  dränge  und  dass  man  sich  sofort  entscheiden  müsse. 
damit  ich  wisse,  woran  ich  sei. 

6*f  Sie  können  dem  Herzog  von  Lothringen  sagen,  dass  Sie  sich 
gänzlich  von  seinen  Rathsclilägen  leiten  lassen  imd  dass  es  von  ihm  abhänge, 
Ihnen  die  Minister  zu  nennen,  an  die  sie  sich  dieserwegen  zu  wenden  haben, 
dass  ich  aber  gar  kein  Vertrauen  zmn  Baron  Bartenstein  habe,  welcher 
sich  jederzeit  als  Feind  meines  Hauses  gezeigt  hatte. 

6?  Nachdem  Sie  sich  in  dieser  Art  dem  Herzog  von  Lothringen 
gegenüber  ausgesprochen  haben,  werden  Sie  bei  der  Königin  von  Ungarn  Audienz 
erbitten,  ihr  die  Beglaubigungsschreiben  zu  überreichen  und  bei  allgemeiner 
Beglückwünschung  zu  ihrer  Thronbesteigung  verbleiben,  sich  für  das  Uebrige 
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auf  das  bcziöheud,  wss  Sie  von  meiner  Seite  dein  Hersog  von  Lotbriagen 
gesagt  uud  vorgeschlagen  habuii.  Aber  wenn  es  dieser  Prinz  für  gut  belinden 
sollte,  dass  Sie  der  Königin  dieselben  EToffiiungen  machen,  welcbe  Sie  ibm 
gemacht,    müssen    Sie    sieb    dem    fdgen    und  aUe   möglichen  Freandsdufta- 


bezeuguDgen 

7°  Der  Graf 
Uiitorliandlungen  u: 
von  Üngani  hiezu 
Schriftliclies  geben 
benachrichtigt  und  i 

8?    Wenn    mi 
Interessen  ziehen  könnte, 
Monats    dem    Herrn  von 


Seite  hinzufügen. 
von  Qotter  erhält  anschUesseud  eine  Tollmacht,  um  in 
d  Confercnzen  mit  denen  einzutreten,  die  von  der  Königin 
autorisiert  werden  soUten,  aber  er  wird  absolnt  nichu 
und  nichts  abachliessen,  bevor  er  mich  nicht  davon 
leine  endgiltigen  Befühle  erhalten  bat. 
□  durch  Oeschenko  das  Ministerium  von  Wien  in  meino 
wird  es  aus  den  Auftragen,  die-  ich  am  7.  dieses 
gegeben  habe,  ersehen,  dass  ich  ibnbevolt- 


müclitigt  habe,  dem  (irosskanzler  Grafen  SinzendortT  bis  zu  200.000  Thaler 
und  dem  Staats- See retur  des  Herzogs  von  Lothringen,  Herrn  Toussaint 
100.000  Thaler  zu  bieten  und  wenn  es  nothwendig  wäre,  auch  Andere  m 
gewinnen,  so  hat  Graf  Gotter  mir  es  nur  zu  melden  und  meine  Befehle 
darüber  abzuwarten. 

9".  Man  wird  ihm  gewiss  von  der  Garantie  sprechen,  welche  mein  ver- 
storbener Vater  in  dem  geheimen  Vertrage  von  1729  und  mit  seiner  Stimme 
bei  der  Gewährleistung  des  Reiches  für  die  pragmatische  Sanction  gegeben 
hat;  aber  Sie  werden  darauf  antworten,  dass  man  sehr  schlecht  daran  thnt, 
die  Ausführung  von  VerpHichtungen  eines  Vertrages  und  dessen  was  dAiauf 
folgte,  zu  verlangen,  wetclien  man  von  Seite  des  Wiener  Hofes  auf  die 
schlechteste  Art  der  Welt  gel>rochcn  bat ;  dass  man  sich  daran  erinnere, 
dass  man  duroh  diesen  Vertrag  meinem  verstorbenen  Vater  die  Garantie  für 
die  Nachfolge  im  Herzogthum  Berg  versprochen  hatte  und  dass  man  vor 
zwei  Jahren  in  einer  dem  Wortlaute  ilieses  feierlichen  Versprechens  gerade 
entgegengesetzten  Weise  mit  Frankreich  eine  geheime  Convention  achloss, 
durch  welche  man  dem  Prinzen  von  Sulzbach  den  ungetbeilten  Besitz  von 
Jülich  und  Berg  garantierte;  dass  ich,  wenn  man  mich  bis  zum  Aeusaersten 
treibt,    den    Augen    der    ganzen    Welt    enthüllen    werde,  in  wie  unwürdiger 


iiir> 

ich     vor    iUleni      bei      dieser  wichtigen     Unternehmung,    welche     ich    ihm 

jetzt   anvertraue    mich    überzeugt    halte   und  dessen  Gelingen    ein  Verdienst 

sein  wird,  welches  ich  nicht  ermangeln  werde,    in  einer  dem  grossen  Dienste 

entsprechenden  Weise,  zu  belohnen. 

Friedrich. 

H.  von  P  o  d  e  w  i  1  s. 

vn. 

Königliches  BescrIpt,  welches  unterm  29.  December  1740  nach 

Begensborg  abgegangen.  ^) 

Es  ist  zwar  schon  seit  geraumer  Zeit  von  grossen  Preussischen  Kriegs- 
Rüstongen  und  von  dortiger  Trouppen  Bewegung  zu  hören  gewesson  und 
seynd  wir  auch  von  mehreren  Orten  her  gewamet  worden,  dass  ein-  uml 
anderes  auf  einen  feindlichen  Uebci*fall  Unsers  Erb-Hertzogthums  Schiession 
abziele.  Allein  haben  AVir  uns  nicht  beygehen  hissen  können,  noch  wollen, 
dass  des  Königs  von  Preussen  May.  sich  durch  üble  Rathgeber  zur  Ausübung 
eines  so  gearthete  ungerechten  Vorhabens  verleiten  lassen  würden,  worvon 
schwehrl.  wann  anders  alle  dabey  eintreffende,  meistens  kündbare  Umstimde 
erwogen  werden,  ein  Beispiel  in  der  Histone  zu  finden  seyn  dürfte. 

Was  des  ersteren  Kcichs  (Irrund-Oesctzes,  <ler  goldenen  Bull,  erstes 
Capitul  von  Bevcstigung  der  Ruhe  ^Yärenden  Intenegno  und  ausnehmender 
Sicherstellung  der  einem  Churiursten  zugehörigen  Länder  insbesondere  ganz 
heiter  und  klar  verordnet ;  Was  überliaupt  gegen  die  Stöhrer  sothaner  Uuhe 
^™d  ^gen  weit  mindere  Gewaltthaten  der  so  hoch  verjiönte  Landfrit^de  und 
andere  heilsame  Ueichssatzimgen  vermögen  und  was  endlich  das  Nathürliche 
und  Völker-Recht  und  was  nur  immer  in  der  Menschlichen  üemoinschat't  biss 
anhero  vor  heilig  gelialten  worden,  dissfalls  mit  sich  bringen,  ist  als  eine. 
dereselbeu  und  auch  olme  das  sattsam  bekannte  Sacli  hier  anzuführen 
ohnnöthig. 

All  dieses  nun,  mithin  nicht  nur  die  gantze  Reichsverfassung  in  ihrem 
Grand,  sondern  sogar  auch  das  Band,  was  ausser  derselben,  die  gantze 
menschliche  Gemeinschaft  zusammen  halten  sollte  und  sothane  (Gemeinschaft 
einzig  und  allein  aufrecht  zu  erhalten  vermag,  wird  dtirch  oberwähntes  (iewalt- 
thätiges  PreussLsches  Unternehmen  verletzet  oder  vielmehr  ganz  und  gar 
zernichtet.  Obwohlen  aber  diese  alleinige  Betraclitung  mehr  dann  zureichend 
ist,  um  die  nach  einem  solchen  Vorgang,  wann  selber  nicht  der  Nothdurft 
nach  gesteuert  werden  sollte,  einem  jeden  bevorstehende  Gefahr  überzeugend 
darzustellen;  So  treflen  jedoch  in  gegenwärtiger  Begebenheit  noch  viel«» 
andere  den  anderseitigen  Betrag  weit  mehrers    beschwehrende  Umstände  ein. 

Nichts  ist  sowohl  von  Uns,  als  Unseres  Gemahls  Lbd.  unterlassen 
worden,  theils  um  unsere  Aufmerksamkeit  des  Königs  von  Preussen  May. 
zu  bezeugen  imd  theils  um  sicli  durch  alle  thunlich  und  billig  scheinen 
mögende  Mittel  um  dessen  Freundschaft  zu  bewerben. 

Von  Nachbarschafts  wegen  ist  sich  zu  allem,  was  das  in  der  nathür- 
lichen  Billigkeit  gegründetes  reciprocum  erheischet  willfährigst  und  in  Uebor- 
mass    anerbotten    worden.     Der  Marchesse  Botta    wurde  zu  dortiger  Hufes 


*)  K.  und  k.  Kriegs-Archiv,  Oesterr.  SnoceBBloDS-Krieg,  1740.  Fase.  XIII,  7. 
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Beschickung  vor  andern  um  deswillen  ausseraehen,  weilen  wir  dem  Kdnig  ilu 
besondcTS  angenehm  zu  seyn,  za  glaaben  TTrsach  hatten.  Dia  Substanz  seiner 
obhaben den  Befehlen  gi eng  dahin,  Freundschaft  gegen  Frenndsoliaft  anzataagen 
und  war  derselbe  gleich  alleafanga  begwaltiget  zu  etreichung  sothanen  End- 
zwecks alle  und  jede  Bedingnisae  einzugehen,  welche  weder  gegen  die  Prag- 
matischo,  von  gesammten  Reich,  mit  ausdriicklicher  Chnr-BrandanburgiBcher 
Beistimmung  zu  gewähren  übernommene  Sanction,  noch  dla  Gerechtsame 
eines  Dritten  anstössig  wären.  Ja  wir  haben  sogar  nach  Vernehmung,  du 
unter  dem  Verwand  der  uns  aufgedrungen  werden  wollender,  weni^tans  der 
Zeit  gantü  und  gor  nnnöthlger  Hülfe,  ein  Theil  Unserer  Erbl&nder  ange- 
sprochen werden  wolte,  ihme  Uarchese  Botta  sich  dahin  zu  änsseren  er- 
laubet, dass  wenn  es  über  Verhofien  über  kurtz  oder  lang  dahin  kommen 
sollte,  dass  man  der  Preussisohen  Hülfe  von  nöthen  hätte,  Wir  eodaas  ein« 
billige  Anständigkeit  dafür  znversichem  nicht  entgegen  aeyn  würden,  mit  der 
beygefUgten  ausdrücklichen  Verwahrung  jedoch,  doBs  unter  scdohem  Deek- 
MJuitel  die  denen  Wortteu  nach  bevostigen  wollende  Buhe,  Unsere,  Unser»' 
Erzhausses  und  die  allgemeine  Wohlfahrt  nebst  dem  Besitz  derer  Uns  anhün 
gefaUenen  Erb  Königreiche  und  Länder,  nicht  zum  Voraus  und  erst  angefochten, 
gestohret,  mitbin  unter  dem  Schein  einer  besonders  grossen  FrenndachoftfGrüai 
und  Unsers  Gemahls  Lbd.  beiden  der  empfindlichste  Streich  zngefBget  weide. 
Ohn  möglich  könnte  sich  biUiger,  noch  freundschaftlicher  von  hieiam 
geüussert  werden.  Und  hatten  Wir  weit  ehender,  allzuvieles  Verbauen  dem 
Preossischen  Hof  zugewandt  als  daran  das  ollermindeste  erwidern  gelassen 
zu  haben,  Uns  vorzuwerfFen  Ursach.  An  Vergnüglichen  Oegenversichenrngea 
ist  man  hinwidentm  seinerseits  gar  nicht  sparsam  gewessen.  Uit  Unserer 
Erkänntniss  als  alleiniger  rechtmässiger  Erbin  Weyl.  Unsers  in  Gott  nihendn 
Herrn  und  Vatters  Kays.  MaJ.  hatt  man  allda  gor  nicht  gesiumet,  Lauter 
Freundachafts  Bezeugung  im  Munde  geiilhret  and  insonderheit  die  peisän- 
liche  grosso  Neigung  für  Unsers  Gemahls  Lbd.  und  dessen  Interesse  gar  sehr 
erhoben.  Verschiedene  eigenbändige  Schreiben,  ein  solches  bekräftigende,  be- 
finden sich  in  Unsern  Händen  und  seynd  noch  dto  14t*i>  diesaB  zwej  den 
Ctsn  dattierte  Briefe  von  dem  von  B  o  r  ck  e  hier  übergeben  worden,  in  welditt 
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Hit   einem  Wort,    nichts   würde    unterlassen   so   wohl   uin  Uns  einzu- 
sohläflfem,  als  andere  irr  zu  machen  und   zuverblenden.    Mittlerweile    als  mit 
der  grossen  Eilfertigkeit  zum  feindlichen  Ueberfall   alles   vorbereitet  worden: 
wie  dann   noch  vor  üebergab    ob    angezogenen    Schreibens   vom   G^en  dieses 
einige  Trouppen  in  die  nächst  angräntzenden  Schlesischen  DörfTer  eingerücket, 
Ptoviant  in  Unserem  Gebiet  ausgeschrieben  und  Unsere  Unterthaneu  nachlier 
Crossen  citieret  worden  seynd,  um  sich  alda  wegen  verschaffender  Subsistenz, 
f&r  die  bald  einzutretten  habende   Preussische  Arm^e.    zu    erklären.    Worauf 
endlich  dieser  Arm^e  feindlicher  Eintritt  mit  Hintansetzung  aller  gethancn  Zu- 
sagen und   gegebener  Versicherung,    auch    göttliche    und   weltliche   Rechten 
würklich    erfolget    ist.    Wegen  keiner  gegen  Uns  oder  die  Unsrige  geführter 
Beschwerde  se^'nd  wir  vorläufÜg,  wie  es  die  Gesetze  der  guten  Nachbarschaft 
ezheischen,  freundschaftlich  angegangen  worden.  Die  ander  wärts  residierenden 
Prenssischen  Ministri  haben  als  sich  das  Gerüchte  von  einem  so  unbegreiflich 
scheinenden  Vorhaben    ausgebreitet,    nicht   nur   darvon   nichts  wissen  lassen 
wollen,    sondern   es   viel  mehr  auf  das  feyerlichste  wiedersprochen.     Und   ob 
man  gleich  zu  letzt  einige  dunkle  Anregung  von  denen  zu  haben  vermeinten 
Ansprüchen   gethan,   so  ist  es  jedoch  bloss  überhaupt  und  oben  lün  besehen : 
Dessen  nicht  zu  gedenken,    dass   kein«^    dergleiclicn  Ansprüche  hervorgesucht 
werden   können,    welche   nicht   durch  feyerliche  Verträge  vorlängst  gäntzlich 
abgethan  wären.    Bei  solcher  der  Sachen  Bewandtniss  nun  und  da   ohne  das 
Bur  vollständigen  Darthuung  der  Ungerechtigkeit^  des  anderseitigeii  Verfahrens, 
die    eigene    Schrift    welche    nacli   Ausweiss    des   Anschlusses  zu  dessen  Be- 
schönigung von  Preussen    ausgetheilet    worden,    mehr    dann    zureichend    ist, 
glanben  Wir  nicht    nöthig  zu  haben,    die    dem    (;antzcn   Reich   mid    all-    und 
jeden    dessen    Stände    obsch webende  grosse  (Jefahr  mit  mehrern  anzuführen. 
Ohne   Unterschied   der   Religion    stehet   all-    und  jed(»n    in    ihrer  Reyhe  und 
Ordnung  das  nemlicho  Schicksal  bevor  und  müsste  man  wahrhat'tig  der  Sachen 
selbst  redende  Natur  inzweifel   ziehen  wollen   um    sotlianc    Gefahr   zu   miss- 
kennen.  Dann  wann  sämmtliche  Reichs  Satzungen  mit  Füssen  getrotten,  Zu- 
sagen   und  Verbindlichkeiten    niclit    geachtet^    ja    das    geheiligte    Band    der 
Mensdilichen  Gemcinscliaft  gantz  und  gar  zerrissen   wird,    was    kann    fürbin 
erdacht  werden,  um  jemanden  gegen  einen  Uhri)lötzli(rhen  feindlichen  ITeber- 
faU  die  mindeste  Sicherheit  zu  verschaÜen  V     Thut  man  uns  auf  eine  so  olin- 
erhörte  Weisse  allein  von  darumen  suchen  zu  dringen,    weih-n    man    die  (Jo- 
legenheit  bequem  zu  sein  glaubet,    sicli  von  fremden  Ländern  zu  bouicistern, 
was  haben  andere,  welchen  Gott  nicht  die  nelimlichon  Krät'ten  vorliehen  hat, 
zu  gewarten?  Ist  also  nicht  allein  um  Uns  und  l'n.^cr  Krzhauss.  sondern  um 
die  allgemeine  Wohlfahrt   und   eines  jeden    Sicherlieit    es   hierunter  zu  thun. 
Alle  andere  Betrachtungen  haben  alsdann  zu  weichen,    wann    das    Land    der 
Menschlichen  Gemeinschaft,    an    dessen  Erhaltung  allen  Nationen  gelegen  ist, 
so,  wie  in  gegenwärtiger  Fürfallen  hei  t.  zerrissen  werden  will.  Und  je  grösser 
die  andringende  Noth  ist,  je  ui*entbehrlicher  ist  auch  tiie  ungesäumte  werck- 
th&üge  Vereinigung  gegen  ein  also  beschaffenes  Verfahren.    Wir    gehen    der 
Gefahr  standhaft  entgegen  und  tragen  kein  Bedenken,  L'ns  im  Voraus  zu  er- 
klären,   dass  Wir  für  die  zur  allgemeinen  Rettung  anwendenden  höchst  kost- 
baren und  beschwerlichen  Mittel  und  für  den  hierunter  vorzüglich  zu  Tragen 
habenden    mehrern   Last   keine    andere  Vergeltung  anverhingon  als  dass  Wir 
Unsere    Unterthaneu   und    Freunde,    so    auch     dt?reu    Schlesischen     Ständen 
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Oarautiü  noisehnliche  Geld  Summen  vorgestreoket  haben,  vollstAndig  schadlosit 
gehalten  »uoh  Wir  gegen  derlei  ohnerhörte  gewsltthätjge  Dnt«niehinu&gen  for 
du9  künftige  zureichend  sicher  gestellt  werdeo. 

Wir  gehen  zu  solchem  Ende,  als  in  einer  Sache,  so  alle  U&chte,  welchen 
titi  Erhaltung  des  natüj'lichen  und  Tölker-Bechte  gelegen  ist,  gleich  «nfichtet. 
die  mehresten  Christi.  Hoffe  und  insonderheit  jene  an,  so  theils  mit  Prensun. 
gleich  wie  Wir  angränzen  und  theils  in  gegenwärtiger  Fftr&llenheit  Uns  bey- 
ziispringen  noch  inabesondere  verbunden  aeynd. 

Vor  allem  aber  haben  Wir  nicht  anstehen  lassen  wollen,  gesunmten 
des  Heiligen  Bömischen  Reiches  ChurfÜrsten,  Fürsten  und  Ständen  zu  Begens- 
purg  anwesenden  BütKen,  Botschaftern  und  Gesandten,  von  einem  so  unver- 
mutheten  und  eo  gar  nach  deme  er  würckljch  sich  zugetragen  hat,  fast  un- 
glaublichen Erfolg  die  Anzeige  zu  thun,  annebenst  sie  behörig  zn  untersuchen, 
liierüher  nach  der  Sache,  Wichtigkeit  ihre  gantz  fürdersame  Berichte  an  ihre 
hohe  Prinoipalen,  Oberen  und  Committenten  erstatten  zu  wollen,  fol^oh 
deren  Befehl  sich  auszubitten,  wie  am  füglichsten  und  gesirbwindesten  der  so 
andringenden  altgeuiciuen  Noth  gesteuret  werden  möge ;  Indeme  nur  garzo 
klnr  am  Tage  lieget,  dass  wann  jemahlen  znverhütung,  dass  nicht  alles  im 
lieich  darunter  und  drüber  gehe,  ein  ausnehmender  Patriotischer  Eifer  er- 
forderlich wilre,  denselben  obbeschri ebene  Umstünde  anjetzo  mehr  denn  nie 
erheischen. 

Wir  leben  also  der  gnnzliclien  Zuversicht,  dass  solches  allenthalben  be- 
hörig werde  behertziget  worden.  So  Wir  gegen  das  Wehrteato  Vatt«iland 
überhaupt  luid  jeden  dessen  Stand  ins  besondere,  bey  sich  fugender  Ge- 
legenheit, nach  allen  Kniften  diinknehmigst  erkennen  werden.  Und  ver- 
bleiben etc. 


Entwurf  eines  DefenBir-Alliance-Vertriges  zwischen  dam  Stnige 
Ton  FraDkreieli  und  dem  Könige  Ton  Frenssen. ') 


Uli» 

Artikel  I. 

Es  wird  von  diesem  Tage  iiud  für  immer  in  Hinkunft  zwisclien  Seiner 
AUerchristlichsten  Majestät  und  Seiner  Majestät  dem  Könige  von  Preussen, 
ihren  Erben  und  Nachfolgern,  Königreichen,  Ländern  mid  ünterthanen  eine 
Aufrichtige  Freundschaft  imd  Uebereinstinmiung  bestehen,  welche  in  der 
Weise  beobachtet  werden,  dass  die  contralüerenden  Theile  Alles,  was  von  ihnen 
Abhängen  wird,  aufrichtig  und  redlich  thun  werden,  lun  das  AVohl  und  den 
Vortheil  Eines  und  des  Anderen  herbeizufüliren  und  zu  fördern  imd  alle 
Schäden  und  Nachtheile  abzuwenden,  welche  ihnen  und  ihren  Unterthanen  zu- 
stossen  könnten. 

Artikel  IL 

Ihre  genannten  Majestäten  versprechen  und  vei-pflichten  sich  gegenseitig. 
keine  Uebereinkunft  oder  Verbindlichkeit  einzugehen,  welche,  in  welcher  Zeit 
oder  auf  welche  Art  es  immer  sein  möge,  direct  oder  indirect  dem  zuwider- 
laufen könnten,  was  zur  Aufrechthaltung  des  Friedens  durch  die  Verträge 
von  Utrecht  und  von  Baden  aufgestellt  wurde ;  wie  auch  dem,  was  in  dem 
zu  Stockholm  am  1.  Februar  1720  von  Seiten  der  Krone  Sehweden  mit  dem 
Könige  von  Preussen  abgeschlossenen  Frieden  festgesetzt  wurde;  sondern  im 
Gegentheile  alle  ihre  Sorgfalt  anzuwenden,  um  dessen  Aufrechthaltung  und 
Ausführung  herbeizufüliren. 

Artikel  III. 

Seine  Allerchristlichste  Majestät  und  Seine  Majestät  der  König  von 
Preussen  garantieren  sich  gegenseitig  alle  ih  reKönigreiche, 
Staaten  und  Herrschaften  in  Europa  und  wann  eine  oder  die 
andere  Majestäten  durch  irgend  eine  Macht,  imter  welchem  Vorwande  es 
immer  sein  könnte,  angegriffen  oder  behelligt  werden  sollte,  so  verspricht 
und  verpflichtet  sich  die  andere,  seinen  Verbündeten  zu  unterstützen,  um  ihm 
«ine  gerechte,  rasche  imd  schuldige  Genugtlnmg  zu  verschaffen,  sei  es  durch 
gute  Dienste,  sei  es  durch  Anwendtmg  ihrer  Macht  und  selbst  durch  Krieg 
gegen  den  Angreifer  im  Falle  des  Bedarfes  und  Ihre  Majestäten  versprechen 
in  solchem  Falle,  die  Waffen  keineswegs  nied(?rzulegen  oder  nicht  anders  als 
mit  gegenseitiger  Einwilligung  und  zu  gegenseitiger  (Jenugthuiing  eines  und 
■des  anderen  Theiles  sich  in  irgend  eine  Unterhandlung  oder  einen  Vergleich 
«inzulassen. 

Artike  1  IV. 

Da  Ihre  genannten  Majestäten  Allem  ihr  Interesse  entgegenbringen, 
was  das  Wohl  und  die  Ruhe  Deutschlands  betreffen  kann,  sei  es  im  Innern 
desselben,  sei  es  ausserhalb  des  Reiches,  so  versprechen  und  verpflichten  sich 
dieselben,  ilire  Rathschläge  zu  vereinigen  und  in  der  innigsten  Ueberein- 
stinmiung zu  handeln ,  um  auf  den  kaiserlichen  Thron  den- 
jenigen Fürsten  zu  setzen,  welcher  für  den  geeignetsten 
gehalten  wird,  die  Freiheiten  und  Vorrechte  der  Fürsten 
des  Reiches  aufrecht  zu  halten  und  für  alles  mitwirken,  was  ge- 
-eignet  sein  kann  zur  Befestigung;  der  allgemeinen  Ruhe. 
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Artikel  V. 
Seine  Allerchristliehste  Majestät  wird  eich  nicht  wideisetsan,  dass  der 
König  von  Preussen  die  Rechte,  die  er  entweder  auf  ganz  Schlesien 
oder  auf  einen  Theil  dieser  Provinz  haben  kann,  geltend  mache,  Toraos- 
gesetzt,  doss  von  seiner  Seite  keine  Aenderung  cnm  NachÜieile  der  Kpo- 
stolischen  und  römischen  Beligion  gemacht  werde  und  anter  der  Be- 
dingung, dass  dieser  Fürst  einer  gerechten  Genagthuung 
des  Hauses  Bayern  bezflglich  der  Rechte,  die  es  haben  kann  und  welche 
den  Gegenstand    der  Erklärung    des   Grafen    von  Femsa    in  Wien   gehÜdei 

Artikel  VI. 
Im  Falle,  als  Seine  Allerchristliehste  Majestät  und  Seine  prenssiscbe 
Majestät  einhellig  erkennen  sollten,  dase  zUr  Erreichung  der  Ziele  des  gegen- 
wärtigen Tractactea  von  Wichtigkeit  wftre,  andere  UAchte  buz  BetkeÜiguog 
einzuladen,  so  werden  üie  im  Einvernehmen  den  K&nig  von  Schweden  und 
den  König  von  Dänemark  einladen,  demselben  beizutreten  und  sie  werden, 
gleichfalls  im  Einvernehmen,  olle  anderen  Fürsten  und  Staftten  sulauen, 
welche  für  die  Ruhe  des  Reiches  und  den  allgemeinen  Frieden  Earopaa,  wie 
auch  für  den  gemeinsamen  Nutzen  der  Betheihgten  einstehen  wollen. 

Artikel  VIL 
Endlich  versprechen  sich  Ihre  Majestäten  gegenseitig,  in  Tollkommenein 
Einverständnisse  für  ihre  gemeinsamen  Interessen  zu  handeln  und  von  nnn 
an  in  Beziehung  auf  die  Angelegenheiten  Deutschlands  oder  des  Nordens 
keine  Verbindlichkeiten  einzugehen,  als  bis  sie  sich  die  Vorsohlkge,  die  ihnen 
gemacht  werden  könnten  treulich  mitgetheilt  und  geprüft  haben  werden,  was 
zum  grösaten  Vortheile  des  Einen  oder  des  Anderen  gereichen  könnte. 

Artikel  Vm. 

Der  gegenwärtige  AUiance- Vertrag  wird  dauern 

und    die  Ratilicationen    desselben    werden  ausgewechselt  werden  in  der  Zeit 
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Zweiter  besonderer  und  ge  heimer  Artikel. 

Wenn  es  nöthig  wäre,  nm  die  Krone  Schweden  zu  bestimmen,  sich  mit 
Ihren  genannten  Majestäten  zu  vereinigen,  indem  sie  dem  heute  zwischen 
Seiner  Allerchristlichsten  Majestät  und  Seiner  preussischen  Majestät  gezeich- 
neten Tractate  beitritt,  sich  gegen  diese  Krone  zu  verpflichten,  sie  zu  unter- 
stützen, damit  sie  ob  ihrer  Beschwerden  gegen  Russland  eine  gerechte  Genug- 
thunng  erlange,  so  -werden  Ihre  Majestäten  unter  sich  die  Natur  und  Aus- 
dehnung der  Verbindlichkeiten  vereinbaren,  welche  sie  in  dieser  Beziehung 
auf  sich  zu  nehmen  geneigt  sind. 

Dieser  besondere  imd  geheime  Artikel  wird  dieselbe  Kraft  haben,  als 
wenn  er  eingeschaltet  worden  wäre  etc. 

Geheimer  Artikel. 

Da  Ihre  Majestäten  gleichfalls  überzeugt  sind,  dass  man  vom  Wiener 
Hofe  nie  entgegenkommen  werde,  um  den  Fürsten,  welche  auf  die  öster- 
reichische Erbschaft  Ansprüche  haben,  Genugtliuung  zu  geben  und  unter 
Anderen  dem  Churfürsteu  von  Bayern,  wenn  man  zu  diesem  Zwecke  nicht 
die  wirksamsten  Mittel  anwendet,  so  wird  Seine  AUerchristlichste  Majestät 
umso  lieber  alles  anwenden,  um  diesem  Churförsten  alle  Unterstützungen  zu 
geben  und  zu  verschaffen,  deren  er  bedarf,  um  die  Hechte  zur  Geltung  zu 
bringen,  welche  er  notorisch  auf  diese  Erbschaft  erhoben  hat,  da  sie  (die 
Majestät)  deutlich  sieht,  dass  solche  Unterstützung  ihn  (den  Churfürsteu)  in 
Stand  setzen  werde,  durch  eine  kräftige  Diversion  dem  Könige  von  Preusseu 
zu  helfen,  fortzusetzen,  die  Ansprüche,  welche  Seine  pretissische  Majestät  auf 
Schlesien  zu  haben  erklärt  hat,  gleichfalls  zur  Geltimg  zu  bringen  und  in 
dieser  Absicht  verspricht  und  verpflichtet  sich  Seine  Majestät,  dem  Chur- 
fürsteu von  Bayern  alle  Unterstützung  an  Geld  angedeihen  zu  lassen,  welche 
er  wünschen  könnte,  um  eine  nicht  nur  zur  Vertheidigiuig  seines  Landes  hin- 
reichende Armee  ausheben  und  unterhalten,  sondern  auch  sobald  als  möglich 
in  Action  treten  zu  können.  Selbstverständlich  ist,  dass  sobald  er  die  Feind- 
seligkeit eröffnet  hat,  um  seine  Kechte  gegen  den  Hof  von  Wien  geltend  zu 
machen,  sowohl  der  König  von  Preussen,  als  der  genannte  Churfürst  sich  in 
der  Lage  befinden  werden,  gegen  den  selben  Feind  vorzugehen;  sie  werden 
daher  anders  nicht,  als  in  Uebereinstimmung  und  gemeinschaftlich  Frieden 
oder  WaffenstillstÄud  schliessen  können,  so  zwar,  dass  sie  sich  Einer  d^m 
Andern  alle  Genugthuimg  verschaffen  und  sichern,  welche  sie  wünschen  können. 

Dieser  geheime  Artikel  u.  s.  w. 

Anszag  ans  dem  Originalbriefe  des  Königs  Friedrich  II.  an  den 

Cardinal  Flenry.  ^) 

Breslau,  den  5.  Januar  1741. 

Mein  lieber  Cardinal! 

Ich  konnte  Ihnen  auf  den  Brief,  den  durch  Camas  zu  schreiben  Sie  mir 
das  Vergnügen  machten,  nicht  eher  antworten,  als  jetzt ;  die  schlechten  Wege 
und  die  neue  Distanz-Entfernung  (eloignement  de  distance)    sinil  am  meisten 

>i  St.  Arch.  Paris.  Tome  Berlin.  7alory  i74t  der  Nr.  115  allegiert.  (In  franz.  Sprache. 
OeBterreichisoher  Erbfolgekrieg.  1.  Bd.  '1 
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Kchuld  daran;  docli  kann  ich  Ihnen  Hagen,  daas  ich  von  allen  den  Ver- 
Kicheritngen  von  Fr(]undsc;haft  durchdrungen  hin,  welche  Sie  mir  machen,  ick 
werde  immer  mit  der  nämlichen  Aufrichtigkeit  erwidern. 

Ich  glauhe,  dass Ihnen  Herr  von  Cliambrier  ebenso,  wie  Herr  vi,n  T»lory 
Rapport  erstiittct  lialjen  musa  über  die  Stimmung,  in  welcher  ich  mich  in 
Bezug  auf  die  Interessen  des  Königs,  Ilires  Herrn,  befinde. 

Es  wird  nur  von  Ihnen  abhängen,  um  die  Lande,  welche  uns  einigen. 
ewig  zu  gestalten,  indem  Sie  die  (Jerechtigkeit  meiner  Ansprüche  aui'Schleaien 
srt  begünstigen,  wie  Chambrier  Sie  darüber  miterrichten  wird.  Wenn  ich 
Ihnen  nicht  gleich  über  meine  Absichten  Nachricht  gegeben  habe,  so  geschah 
CM  eher  aus  Vergessenheit,  als  aua  jedem  anderen  Grunde.  Nicht  alle  Lente 
haben  bei  der  Arbeit  den  (i-eist  so  frei,  als  Sie  ihn  haben  und  es  i>»t  kamu 
ji'iuand  anderem  so  wie  dem  Cardinal  von  F  1  e  u  r  y  gestattet,  auf  Alles  in 
denken  und  Alles  vorzukehren. 

Da  Chambriur  über  Alles,  was  mich  betrilTt,  unterrichtet  ist,  eres  ver- 
steht und  den  Auftrag  hat,  Sie  über  meine  Geneigtheit,  auf  Ihre  Absichten 
einzugehen,  in  Kenntniss  zu  setxen.  .  .  , 

Ich  erwarte  Ihre  Antwort,  worauf  die  meinige  nur  eine  Folge  sein  wird. 

Ich   bin  mit  aller  dankbaren  Achtung,  mein  Herr  Vetter,   Ihr   treaester 


Fr. 


u.d  Vel 


ich. 


IX. 

Hasterangs-IoHtraetion.  'j 


r  bis  1748   das  Age: 


Chi  ich  b 


1  von  Anbeginn  der  fiegi- 
gs-Commissarius  bei  de« 


Die  Musterung  oAm  Keviaion  geschieht  auf  ergangene  ambtliche  An- 
ordnmig,  wovon  dem  Commandauten,  Generalen  Eröffnung  geschieht  und  «li- 
diiiin  werden  die  Regimenter  befelohet,  zu  derlei  Act  sich  je  fertig  zu  halten: 

eigenthcheii    .MuaLciuiigi^iai;    uiiii^hct  der  zu  Maatvm    besiijuint..-   Krieg»- 
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4*.*  gehört  sich,  dass  einem  Kriegs-Cominissario  bei  Passienmg  der 
Fahnen  oder  Stcuidarten  solche  geneigt,  wann  aber  die  hohen  Capi  (i.  e. 
General-  oder  Obrist-Kriegs-Commissarius)  selbst  mustern,  so  müssen  solche 
gänzlich  einmal  getallt  werden,  worauf  wohl  Acht  zu  haben,  massen  die 
Regimenter  gerne  dieses  alte  Vorkommen  in  die  Vergessenheit  stellen,  welches 
doch  dem  Amt  zur  Musterungszeit  ohnstrittig  gebührt.    Nach  diesem 

5V* ,  wann  die  Kriegs- Articul  verlesen  imd  das  Jurament  abgelegt,  werden, 
moss,  welches  doch  nicht  allzeit  zu  geschehen  pHegt,  besonders,  wann  bei 
letzter  Musterung  dieses  bewirkt  worden  und  kein  merklicher  Zuwachs  von 
solcher  Zeit  so  sich  ergeben  hat,  so  wird  ein  Kreis  geschlossen,  worauf  die 
öffentliche  Erinnerung  zu  machen,  dass  der,  so  von  den  Gemeinen  nicht 
obligat  ist,  aus  dem  Kreis  rucke,  wie  auch  der,  so  einen  falschen  Namen 
führt,  sich  anmelde  und  sofern  über  kurz  oder  lang  solches  sollte  kundbar 
werden,  derjenige,  so  den  falschen  Namen  geführt,  ohne  Gnad  solle  aufgehängt 
werden.  Alsdann  werden  die  Kriegs- Articul  und  alle  Publicationes,  so  etwa 
aas  Befehl  geschehen,  müssen,  durch  den  Regiments-Auditor  verlesen,  worauf 
der  Soldaten-Eid  folget  und  von  jedermann  mit  Erhebung  dreier  Finger  klar 
und  deutlich  nachgesprochen  wird.    Hernach 

&?  fanget  sich  die  Musterung  an  und  muss  der  Auditor  die  Stabslisten 
prätentieren  und  vorlesen.  Zum  Mustertisch  gehören  nur  zwei  Stühle,  einer 
vor  den  Kriegs-Commissaiium  und  einer  für  den  Commandanten,  welcher 
sich  dem  Kriegs-Commissario  rechter  Hand  setzt  und  sonst  Niemanden  beim 
Mnstertisch  zu  sitzen  hat.  Zum  Zelt,  worin  der  Mustertisch  steht,  gehört, 
wann  ein  Kriegs-Commissarius  mustert,  eine  Wacht  mit  gepflanztemBajonnet; 
wann  aber  einer  von  den  hohen  Capi's  selbst  gegenwärtig,  so  werden  zwe, 
derlei  Feldwachten  gestellt. 

7*?°  So  oft  des  Herrn  General-  oder  Christen  Kriegs-Commissarii  Ex- 
cellenz selbst  bei  einer  derlei  Acta  sein,  so  hat  sich  derKriegs-Coninii.ssarius, 
unter  dessen  Amts-Inspection  das  Regiment  steht,  dabei  änderst  nicht  als 
Actuarius  zu  betrachten  und  setzt  sich  daher,  wenn  es  ihm  befohlen  wird, 
linker  Hand,  jedoch  etwas  entfernt,  schreibt  alle  Anmerkungen  und  vidimiert 
die  passierende  Mannschaft  mit  entdecktem  H!aupt,  den  Hut  unter  dem  Arm 
haltend  und  das  zwar  so  lang,  als  solches  hohes  Capo  gegenwärtig  sich  beim 
Mustertisch  befindet. 

8T'*  Die  Fragen  oder  zu  machen  habenden  Inquisitiones  vermög  Musterung- 
Instniction  darf  der  Kriegs-Commissarius  nicht  propria  auctoritate  anstellen,  es 
wäre  dann,  dass  es  des  anwesenden  General-  oder  Obrist-Commissarii  Ex- 
cellenz ihm  befehlten,  dieses  oder  jenes  zu  fragen  und  zu  inquirieren.  Be- 
liebten aber  des  hohen  Capi  Excellenz  selbst  Mann  vor  Mann  zu  vidimieren, 
welches  jedoch  selten  oder  gar  nicht  geschieht,  so  ist  dem  Kriegs-Commissarius 
keineswegs  erlaubt,  sich  zu  setzen,  sondern  hat  gleich  anderen  zu  stehen. 

9no  werden  zwei  Muster-Listen  hergegeben,  eine  dem  Musternden  und 
eine  dem  Commandanten,  das  Prius  von  voriger  Musterung  wird  zugleich  auf 
den  Tisch  gelegt,  nun  solches  gegen  dem  neuen  zu  halten. 

10t  stehet  der  Fourier  hinter  dem  Stuhl  des  Kriegs-Commissarii,  leset 
Mann  vor  Mann,  derjenige,  so  gerufen  wird,  tritt  mit  geschultertem  Gewelu: 
vor  den  Mustertisch,  präsentiert  und  so  nichts  gefragt  wird,  schultert  er  sein 
Gewehr,  marschiert  ab  ;  wann  die  Compagnie  vorbei,  darf  der  Compagnie- 
Commandant  ehender  nicht  einrucken,  als  bis  er  diessfalls  sich  angefragt  habo. 
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ll>n°  £i|,  jeder  Hauptmann,  welcher  praaent,  bleibt,  während  der  Zfit 
als  eemet  Compagiiie  gemustert  wird,  auf  der  Seite,  jedoch  nahe  «m  Zelt  mit 
seiner  Partisan  oder  Flinte  in  der  Hand,  um  die  verlangende  Audlcuntl  zu 
;;el)en ;  in  Abwesenheit  dessen,  thut  es  der  Lieutenant. 

12".'"  sollen  nach  dem  alten  Herkommen,  die  Musqueders  bei  der 
Musterung  ihre  Cansa-Zettel  auf  dem  Arm,  die  Cavalleristea  aber  unt«r  der 
Schhngc  des  Hutkuopts  tragen,  auf  dasä  man  sehen  könne,  das»  mit  jedem 
Mann  abgerechnet  worden. 

13'.''  Kachdem  der  Stab  verlesen,  v/M  begehrt  um  summariaehe  Cassat- 
Berechnung,  welche  von  den  Stabs -Ofticiers  und  dem  Quartiermeister  gefertigt 
Hein  niuss.  Item  verlangt  man  andurweite  Ausweisung,  wie  die  gefallenen 
und  ungefallenen  Gelder,  niclit  minder  vom  Amt  vorgeschriebenen  Empfange 
individualitei*  reportirt,  ob  die  Co m]>agnie -Bücher  vorhanden  und  wie  rin- 
gerichtet,  ob  der  Cassae-Extracte  Just,  wie  weit  mit  dem  Ambt  abgerechnet 
und  das  Individual-Rcchnungswerk  gefertigt  und  noch  zn  fertigen,  wie  viirl 
Gelder  in  der  Cassa  und  wo  befindlich  seien.  Es  kann  auch  dem  mastendeu 
Beamten  die  EeviHion  der  llegiuieuts-Cassa,  ja  die  Yori&hlung  der  Gelder 
vom  Regiment  nit  versagt  werden,  wann  es  piitendirt  wird.  Nicht  minder 
müssen  alli:  Assent-Listen  über  die  von  letzter  Musterung  her  augewachseue 
Jlannschaft,  dann  die  Attestata  über  die  Ahgitugigen  abgetbrdert  werden, 
desgleichen  die  Eecrutierungs-Bercclmung.  Item  die  Accorde  über  die  «ii- 
gescluiifte  Montiu",  um  zu  sehen,  ob  solche  der  Mannscliaft  nicht  höher,  als 
solche  1^-irklich  zu  stehen  gekommen,  angerechnet,  auch  ob  die  Monlor 
commiss massig  und  wie  lang  os  sei.  dtws  ganz  oder  zum  Theil  montien 
worden.  Weiters  ist  uachKusehen,  ob  die  Regiments -Unkosten  mit  höher  aU 
von  den  gefuUunen  Geldern  diu  ^lund-Portion  u  neun  Kreuzer  angerechnet, 
ob  den  Gemeinen  und  Othciers  an  Extra- Unkosten  was  angerechnet  worden, 
massen  wann  der  Obristo  diesen  einigen  Extra-  Unkosten  vorschreiben  lasset 
so  ist  er  schuldig,  die  Ui-gimeuts -Unkosten  legaliler  zu  verweisen,  wie  solcbr. 
oh  und  wirthschai'llich  angewendet  worden. 

11':'  Von  der  passierenden  Miunischaft  wird  einer  odt-r  auch  mehr 
liplragt,  ol)  sie  ihren  Sohl,  Brod  und  Montiernag  ohne  Verkürzung  empfangen. 
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18^."  Nach  der  Musterung  ^^-ird  das  Spital  in  loco  revidiert  und  unter- 
sacht,  wie  die  Kranken  verpflegt,  ob  die  ersparenden  Diätgelder  bei  Genesung 
des  Mannes  wieder  bonificiert  oder  wie  verrechnet  werden,  zu  welchem  Ende 
sich  eine  Berechnung  zeigen  zu  lassen,  folglich  dasjenige,  so  wider  die 
Billigkeit  etwa  unterlassen,  den  Kegiments-Commandanten  um  abhilfliche 
Mass  anzuzeigen  und  da  die  Bemedur  nicht  geschieht,  in  seiner  Relation 
davon  Meldung  zu  machen. 

19T°  Die  Gewehrs-Berechnung  wird  gleich  bei  oder  nach  der  Musterung 
begehrt,  bei  welcher  zu  attendieren,  dass  Alles  nach  dem  eingeführten  Caliber 
sei  und  der  Zuwachs  und  Abgang  wohl  examiniert  werde;  denn  es  ist  nicht 
genug,  dass  bei  jetzigen  Umständen  die  Regimenter  vieles  von  feindlichem 
Gewehr  führen,  sondern  es  muss  doch  erwiesen  werden,  dass  mit  dem  aus 
den  Zeughäusern  und  mit  den  Recruten  empfangenden  Gewehr  kein  uner- 
laubter Handel  getrieben  und  das  spanische,  französische,  preussische  Gewehr 
distinguiert  werde,  denn  es  ist  nicht  ohne  Ursach  von  vielen  Zeiten  her  der 
Caliber  bei  den  kaiserlichen  Truppen  von  Allerhöchster  Instanz  gleichförmig 
eingeführt  worden, 

20""  werden  die  von  letzter  Musterung  avancierten  Officiers  besonders 
und  aparte  befragt,  wie  und  ob  sie  nach  ihren  Rang  avanciert,  was  sie  spendiert 
und  ob  sie  in  erforderndem  Fall  ein  Jurament  ablegen  könnten,  dass  sie 
nicht  für  ihre  Charge  bezalilt.  *) 

21'*  Die  Montur  der  Abgängigen  muss  berechnet  und  gesehen  werden, 
ob  nicht  zum  zweitenmal  angerechnet  oder  der  Mannschaft  zum  Ausflicken 
gratis  abgereicht  werde. 

22".  Die  Bedienung  doppelter  Charge  (d.  i.  Cumulierung  derselben^ 
ausser  dem  Auditor  ist  verboten')  und  seind  alle  Minorennen  aufzustellen;  die 
Absenten  zu  specificieren  und  vom  Regiment  hofkriegsräthliche  Bewilligung 
zu  producieren  oder  die  Gebühr  abzuschreiben.  Die  gemeine  Mannschaft,  so 
schon  bei  voriger  MiLsterung  abwesend  war,  wird  immediate  aus  der  Gebühr 
und  dem  Stand  gebracht,  es  wäre  dann,  dass  das  Regiment  solche  legaliter 
«rweisen  könnte.  Die  Hautboisten  bei  den  Regimentern  werden  in  keiner 
Oebülir  nach  unter  dem  gemeinen  Stand  gestattet,  sondern  muss  das  Regiment, 
'•welches  solche  führt,  extra  bezahlen.  Die  Beckengolder  müssen  berechnet 
und  gesehen  werden,  wie  das  Regiment  solches  den  Feldscherers,  wann  diese 
die  Compngnie  barbieren,  verabfolget  werde. 

In  obspecificierten  Pimcten  ist  Alles,  wo  nicht  in  specie,  doch  in  genere 
enthalten,  was  ein  Kriegs-Commissarius  zu  Vollstreckung  seiner  Schuldigkeit 
bei  einer  Musterung  überhaupt  zu  observieren  hat,  nicht  zweifelnd,  dass  ein 
emsiges  und  habiles  Subjectum  leicht  auf  den  Grund  sehen  werde,  wo  das 
ganze  Werk  hinziele.  Der  sich  nun  hierin  festsetzt,  dem  wird  die  Praxis  und 
Erfahrenheit  hunderterlei  andere  Wege  weisen,  wie  das  Werk  zu  manipulieren 
sei,  besonders  wann  er  die  allgemeine  Mustor-Instruction,  die  imzählig  er- 
|2^ngenen  Verordnungen  und  hauptsächlich  in  puncto  der  Cassa  und  Rechnungs- 
richtigkeit, die  Anno  1726  vom  Amt  und  Hof-Kriegs-Rath  emanierten  Normen, 
pro  directione  zum  Fundament  nimmt. 


>)  Schon  Kaiser  Joseph  I.  hatte  am  8.  Februar  1708  die  auch  von  Carl  VI.  und  Maria 
Theresia  bestätigte  Verordnung  erlassen,  dass  jeder  Oberst-Inhabor,  der  eine  Charge  um 
Geld  verlieh,  seines  Regiments  verlustig  und  die  so  verliehene  Charge  ungiltig  sein  sollte. 

*)  Der  Auditor  war  immer  zugleich  auch  Secretarius  des  Regiments. 


Standort  zur  Zeit  des 
20.  October 
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XV. 


Artillerie. 


t-=r. 


6  COip. 


1  Bataillon  für  deu  Dienst  in  den  festen 
Plätzen 


8  Könies  von  Preassen 


t^^arnisons-Trappen. 

PHopital  in  Memel  mit  7  Compagnien. 

Ratalis      „   Pillau  „7  „ 

Jack  „    Colberg  „6  „ 

ersode     „    Magdeburg    „    6  „  weiters 

in   versciiiedeneu   Plätzen    des   Reiches   und    4  ^neue 
r'^  genannt  und  zwar  je  eines  in  Berlin  (mit  7  Compag- 
Königsberg  (mit  4  Compagnien)  und  Magdeburg)  (mit 


ich  Wilhelm*'.  (Original   [fransöiisoh]  in   den  ,,K6moire8    ponr   lenri 


ammtstärke  dei  HeereJ®  ^"'^  Manne   .  1892,  Helt  2. 


•m^'l ol^Jam^ar ^TlS^Vo^'le  ^^^  betraute  General  von  MaiBOw  dem  König«  Friedrich  II 

shischer  Rrbfolgekrieg. 
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UEBERSICHT 

dar 

preussiachen  Infanterie -Regimenter  im  December  1740. 


Name  des  Truppentheils 


r  dem  Ersten  ScUesischen  Kriege 


Oroeben     .    ,  . 

..      .,      Wedell   .       .  . 

Oren»dier-(ianie-Bfttiiillon    .       .  . 

Regiment  zu  Fuss  Bredow  .    .    .  . 

,,  „       „      Änhait-Zerbut  . 


PniuG  Diebi'ioh  .  , 
Holstein  .  .  ,  , 
Markgraf  Heinrich 
Tmchsesa  .... 
Lehwald     . 


LT40  Juni,  Regiment  des  Königs,  später 

1.  ButaiUoD  Leibgarde 

i.  und  3.  Bataillon  Garde  (Begt.-Gurde) 
Regiment  zu  Fuss  Flenss 

„  „      „      la  Hotte 

,.  ,.  Derschau 

„       ,.      Markgraf  Karl      .    . 

,.  „       „      Omevenitz     .... 

I,  .,       .,       Mu^witz 

,.  ,.      ,,      Alt-Borcke    .... 

,.  ,.      Sydow    .... 

„  „       ,      dchwerin 


„  ,.      „      Kalkstein  .    .    .    . 

,.  .,      „      Kleist 

.,  „       „      Prinz  Leopold  . 

rOsilier- Regiment  Alt-Dohna  .  .  . 
„  ,,  Jung-Boroku ') 

.,  .,  Jeetze ')..... 


^eld- Bataillon  Beaufort*) 

„  „  Kroecher') 

foisiLer- Regiment  Fersade 

Regiment  za  Fuss  Prinz  Ferdiuajid  . 
rOailier-Be^ment  Prinz  Heinrich 

„  „  MOnohow  .... 

„  .,  Cunas 

„  .,  Joug-Dohna      .    . 

„  „  Braumtchweig .    . 


Rastenburg,  Schippenbeü,  Uerdauen, 

Halle 

Pr.  HoUaud,  Mühlhauäen  u.  Liebutadt 
Magdeburg 


Stettin 

Stettin 

Hamm,  Soest 

Bielefeld,  Herford 

Königsberg  i.  Pr. 

Prenzlau   . 

BartenstAin,  Friedland,  Heiligenbeil, 

Zinten    


SRuppiu,  Nauen  und  Potsdam     .    .    , 

Königsberg  i.  Pr 

Cöalin,  Rügenwftlde  ...  .    .    . 

Spandau    ...    

Masdeburg  .    .    

Halberstadt,  Quedlinburg 

Stargard,  Pyritz 

Frankfurt,  Füratenwalde.  ZQILchan, 
Crossen,  Mflncheuberg 

Stendal,  Gardelegen 

Wesel 

Wesel 

Asklam,  Demmin 

Wesel 

Minden  ....    

Geldern     

Brandenburg 

Magdeburg 

Potsdam 

Potsdam 

Berlin 

Ptenzlan,  Mohrin 


■)  Di*  Baglmantar  Ja 

>)  K*  Feld-BatalUoni 
L«ili«T-B«fflment  Juig.l 


I  Zusammen  |T9  |T9 

K-Bonka  und  JMtie  wnrdsn  noob  Im  Lknfo  du  Jabrai  17io  lliuk«tie(- 


■}  IM*  Feld-BatalUonl  Baaofort  and  Krocahsr  waran  aalbilaUhidif ;  Im  Jah»  1' 
'  '      ~     '  ~        "  ~        '     sa  einem  RaBimants  raraiiUct. 
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XVI. 


dor 


preussischcn  Cavallerie-Regiinenter  im  Deceinber  1740. 


9 
TS 

e 
d 

es 


Name  des  Truppen theils 


Standort 


U  ß 

•SS 


vor  dem  Ersten  Schleöischen  Kriege       S  « 


Regimenter  zu  Pferde. 


1 

2 

3 

4 

5 

() 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 


Buddeiibrock      Riesenburg,  Marienwerder  etc 5 

Prinz  Willielm ;  Kyritz,  Wusterhausen  etc.     .    . 

L(;ib-Regiment !  Schöneheck,  Hadmersleben  etc. 

(lessler I  Mohningen,  Saalield  etc.    .    .    . 

Prinz  Friedrich Schwedt,  Wrietzen  «»t(!   .... 

Prinz  Eugen I  Asohersleben 

Bredow !  Salzwedel,  Tangermiinde  etc.   . 

Jung-Waldow '•  Wehlau,  Labiau  etc 

Katte ;  Angerburg 

Gensdarmes i  Berlin 

Leib-Carabiniers I  Rathenow,  Burg  etc 

Alt-Waldow Königsberg  i    Pr.  etc. 


5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
5 


Gardes  du  Corps Charlottenburg i    1 

Summe  der  Escadrons  ...    Gl 


1 
2 
3 


Dragoner-Regimenter. 


1  Platen Beigard,  Zanow  etc.     .    .    . 

2  Sonsfeld Duisburg,  Rees  etc      .    .    . 

3  Grenadiere  zu  Pferde  Schulenburg    .    .  Landsberg  a.  W.    .... 

4  Bayreuth Pasewalk,  Garz  etc.     .    .    . 

5  Möllendorf Insterburg,  Dsrkehmen  etc 

6  Thümen Tilsit 


Summe  der  Escadrons  . 


HuHareu-Regimenter. 


15 
6 
10 
10 
10 
10 


60 


Preuss.  Husaren- Corps  Bronikovski     .  |  Goldapp,  Ragnit  etc :  G 

Berliner  Leibcorps-Husaren      Berlin '8 

Bandemer Lyck,  Johannisburg  etc 6 

Summe  der  Escadrons  .    .    .14 
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Totale 

J6.O6II  7.0W 
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in  ' 


a  Mark  (allemand). 
3  fenthiövre. 
uyenne. 
177  |orraine. 
audre. 

27  ferry- 
am. 

aynault. 

ulounais. 

goiimois. 

31  lörigord. 

intonge. 

goiTe. 

rez. 

mbresis. 

umaisis. 

ix. 


i  mand). 

1  106.  Rosuyvinen. 

!  107.  Chartres. 

108.  Blaisois. 

100.  Gatinoi.s. 

110.  Conty. 

111.  Auxerrois, 

112.  Agenois. 

113.  Santerre. 

114.  Deslandes. 

115.  Kooth  (irlandai.s\ 

116.  Berwick    (irlanuai.s). 
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